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Dem Andenken Friedrich Ratzels. 


Eine Nation, die nicht den lebendigen Zuſammenhang 
mit ihrem Urſprung bewahrt, iſt dem Verdorren nahe, ſo 
ſicher wie ein Baum, den man von ſeinen Wurzeln getrennt 
hat. Wir ſind heute noch, was wir geſtern waren. 

Heinrich von Sybel. 


Die Geſchichte hat von jeher häufig die ſtille Urbildung 
der Natur unterbrochen, indem ſie verſchiedenartige Stämme 
und Volkstümlichkeiten übereinande: ſchichtete und gerade 
aus der Vermiſchung manchmal eine zweite gelungenere 
Natur und gediegene Staatsbildungen gewann. 

F. L. Dahlmann. 


Die hiſtoriſche Anthropologie iſt heute in den erſten 
Stadien, von Anthropologie und von Geſchichte, die ſie 
verbinden will, oft ſchroff abgelehnt, entſtellt durch dilettan— 
tiſche Schwärmer — aber eine ruhige Betrachtung lehrt, 
daß da ein Keim im Aufgehen iſt, der wohl eine große 
Zukunft haben dürfte. Eugen Fiſcher. 


Vorwort. 


Den Abſchluß dieſes Buches habe ich jahrelang hinausgezögert, um 
immer wieder neuen Funden und Klärungen noch Raum zu gewähren. 
Nur ich endlich abſchließe, auf einem Wiſſensgebiet, das einen eigent— 
lichen Abſchluß noch niemandem ermöglicht, habe ich allen denen zu 
danken, die mir durch ihren Beiſtand Mut gemacht haben, der hypo⸗ 
theſenreichen Raſſengeſchichte unſres Volkes eine zuſammenhängende An— 
ſicht abzuringen und einen Entwurf vorzulegen, ſo gut wie ich ihn eben 
unter vielſeitiger Hilfe zu ſchaffen imſtande war. Seit Übernahme des 
Bonner Lehrſtuhls im Jahre 1922 habe ich begonnen, meine ſchon vor 
dem Krieg angefangenen weltgeſchichtlichen Studien in Vorleſungen und 
Übungen zuſammenzufaſſen. Eine glückliche Fügung gab mir in Fritz 
Gräbner den Kollegen und Lehrer, welcher am meiſten dazu beigetragen 
hat, die allgemeine Kulturgeſchichte der Menſchheit nach ſtreng geſchicht— 
lichen Methoden aus der Völkerkunde abzuleiten. Auch die Meiſter der in 
Mödling blühenden Zweigſchule der Ratzel-Gräbner-Ankermannſchen 
Richtung, Wilhelm Schmidt und Wilhelm Koppers haben mir in 
perſönlichem Umgang erlaubt, den aus ihren Schriften gezogenen Gewinn 
zu vertiefen und zu feſtigen. Oswald Menghin aber, der als erſter 
die Brücke von der völkerkundlichen Kulturgeſchichte zur Vorgeſchichte ge— 
ſchlagen hat, iſt es, der mir Alteuropa lesbar gemacht hat. 

Noch weniger als Völkerkunde und Vorgeſchichte hat die Raſſen— 
geſchichte einen auch nur vorläufigen Ruhezuſtand erreicht. Hypotheſen ſind 
noch unvermeidlich, und das Streben kann vorderhand nur auf das 
Wahrſcheinliche, nicht das abſolut Gewiſſe gerichtet werden. Die Raſſen— 
geſchichte iſt kein Gebiet für hundertprozentige Behauptungen. Sie ver: 
dient aber auch nicht die völlige Skepſis, mit der man ihr vielfach begegnet. 
Nur der alte Danziger Wappenſpruch nee temere nee timide kann 
hier vorwärts führen. Vor allem ſchien es angebracht, die Urkunden der 
Raſſengeſchichte mit denen der Kulturgeſchichte und Vorgeſchichte zu ver— 
gleichen. Der Hiſtoriker, der vom Anthropologen wie vom Völkerkundler 
und Vorgeſchichtler lernt, kann ſich am wenigſten bei Teilwahrheiten der 
einzelnen Fächer beruhigen, beſonders wo dieſe ſich widerſprechen und zwi— 
ſchen den Einzelfächern vernachläſſigte Strecken ſichtbar werden, die nie- 
mand als eben der allgemeine Hiſtoriker recht betreut. In der Verknüpfung 
der Fächer hat der Hiſtoriker ſein eigenes Arbeitsfeld. Selbſtverſtändlich 
hätte ich nicht wagen dürfen, mich auf dieſen Zwiſchengebieten zu be— 
wegen, hätte ich nicht auch bei den Anthropologen vielfältige Hilfe ge— 
funden. Eugen Fiſcher hat der Arbeit in allen ihren Stadien ſeinen 
ermunternden Zuſpruch geſchenkt und ſich der Mühe einer anthropologi⸗ 
ſchen Nachprüfung trotz eigener Belaſtung liebenswürdigſt unterzogen. 
Mit feinem Sinn auch für kulturgeſchichtliche Frageſtellungen hat Frei⸗ 
herr von Eickſtedt mir ſein umfaſſendes Wiſſen und ſeine Bilderſchätze 
bereitwillig zur Verfügung geſtellt. Vor allem bin ich Fritz Paudler 
zu Dank verbunden, der uns allen erſt die Augen für die lebende Croma— 
gnonform geöffnet hat. Trotz mancher Vorläufer bleibt die Wieder— 
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entdeckung dieſer Raſſe Paudlers geſchichtliches Verdienſt. Die Zeit dürfte 
nicht fern ſein, wo ſeine bahnbrechende Feſtſtellung allgemein angenommen 
wird. Ich habe Paudler nicht nur dafür zu danken, daß er dieſem Buch 
einen feiner Grundgedanken gab (von dem aus die Entwirrung der raſſi— 
ſchen Vorgeſchichte unſres Volkes erſt möglich wird), ſondern auch für 
eine unermüdliche Mitarbeit, die ſoweit ging, daß in den vorderen Ab— 
ſchnitten dieſes Buches nicht weniges ſein geiſtiges Eigentum mehr als 
das meinige iſt. Was eigentlich erforderlich wäre, um die lebende Croma— 
nonraſſe erſchöpfend aufzuhellen, ſtatiſtiſche Erhebungen und meſſende 
Maſſenunterf uchungen, das ſtand mir nicht zu Gebot. Ich ſtellte mir nur 
die Aufgabe, die bisher fehlende Anſchauung der lebenden deutſchen Cro— 
magnonraſſe in einer erſten Sammlung von Bildern zu ſchaffen. Meine 
„Expeditionen ins unbekannte Deutſchland“ ſind denen zu Dank ver— 
pflichtet, die mich bei der ſchwierigen Suche nach guten Modellen unter- 
ſtützt haben, insbeſondere den verſtändnisvollen Lehrern, Pfarrern und 
Arzten, deren Wohlwollen mir die anſtrengenden Arbeitstage im Dorf 
zum Teil in einen Genuß verwandelt haben. 

Durch gefällige Auskünfte und zum Teil mühevolle Beratung auf 
ihren Fachgebieten haben mich liebenswürdigſt unterſtützt insbeſondere 
L. Franz, H. Gams, G. Hüſing, J. F. Lehmann, P. Leh— 
macher, G. v. Merhart, Th. Molliſon, H. Pöch, O. Reche, 
K. Saller, P. Schebeſta, R. R. Schmidt, F. Schütz, F. 
Stadtmüller, B. Struck, E. Wahle, F. Winter. Wert⸗ 
vollen Bilderſtoff haben mir außer ſchon Genannten überlaſſen oder ver— 
mittelt insbeſondere H. Bryn, L. Clauß, H. Günther, A. v. 
Lecog, H. Lundborg. Ihnen wie den vielen andern Helfern, die ich 
nicht alle aufzählen kann, ſei für Mitarbeit oder für die Genehmigung zur 
Veröffentlichung von Bildern freundlichſt gedankt. 

Da die Schädelabbildungen aus der Literatur entnommen ſind, ließ 
ſich gleiche Orientierung leider nicht durchweg erzielen. Wo im Text von 
„Index“ ohne Zuſatz die Rede ift, wird durchweg der Längenbreiteninder 
des Schädels gemeint. Für eilige Leſer möchte ich darauf hinweiſen, daß 
S. ı bis 7 einführenden Charakter haben und die Ergebniſſe noch nicht 
berückſichtigen, zu denen die Unterſuchung weiterhin kommt. Auch bitte 
ich zu ſcheiden zwiſchen dem, was als Anſichten anderer und was als eigene 
des Verfaſſers angeführt wird. In den Unterſchriften der Abbildungen 
iſt regelmäßig nur das Erſcheinungsbild bezeichnet, und auch dieſes nur in- 
ſoweit die Angaben entweder unmittelbar aus der Aufnahme erſichtlich 
oder dem Verfaſſer durch perſönliche Bekanntſchaft oder Angaben in der 
Literatur bekannt ſind. Bei den Bildern iſt der Urheber der Aufnahme 
bzw. der Ort der erſten Veröffentlichung hinzugefügt, wo er noch feſtzu— 
ſtellen war. Für die eigenen Aufnahmen des Verfaſſers und die ihm von 
den Beſitzern zur Verfügung geſtellten Originalaufnahmen beſtehen z. T. 
Veröffentlichungsbeſchränkungen; ein etwaiger Wiederabdruck kann des— 
halb nur nach vorheriger Anfrage beim Verfaſſer oder beim Verlag ge— 
ſtattet werden. 


Am 12. Juni 1927. Fritz Kern. 
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1. Überblick und Frageſtellung. 


Aber der Herkunft zweier weltgeſchichtlich führender Völkergruppen, der 

Indogermanen und der Semitohamiten, ruht noch immer ein be— 
trächtliches Dunkel. 

Die Anthropologie läßt an der nahen Verwandtſchaft der hellen 
ſchlank⸗langſchädligen Europäiden nordiſcher Raſſe mit der dunklen mittel 
ländiſch-orientaliſchen Raſſe einen ernſtlichen Zweifel nicht übrig, und als 
gemeinſamer Ausgangsboden der Semiten wie der Indogermanen kann 
kulturgeſchichtlich nur der in Aſien beheimatete Kulturkreis der Hirten— 
völker in Frage kommen, den wir heute ſchon ziemlich beſtimmt umriſſen 
aus der Arbeit der völkerkundlichen Univerſalgeſchichte aufſteigen schen. 
Auch die Klimageſchichte verweiſt auf die Wahrſcheinlichkeit einer ſtärkeren 
Beteiligung Oſteuropas und namentlich Weſtaſiens an der eiszeitlichen 
Herausbildung der europäiden Raſſen, als gemeinhin angenommen wird. 

Archäologiſch und geschichtlich indes beginnen die Indogermanen 
und die Semitohamiten in ganz getrennten Gebieten ihre für uns faß- 
bare volkliche Betätigung. In raſſiſcher Beziehung lag der Zuſammen— 
hang der Semitohamiten mit der dunklen ſchlank⸗langſchädlkgen Euro⸗ 
päidengruppe freilich ſtets offen da, wie auch ihr Zuſammenhang mit 
der Hirtenkultur weit weniger durch ſpätere Höherentwicklung über— 
deckt und zugeſchüttet war als es bei den Indogermanen der Fall iſt. 
Indes auch bei den Indogermanen wird der nach ihrer Kultur geſicherte 
Zuſammenhang mit der Hirtenkultur archäologiſch doch etwas greifbarer, 
als man bisher zumeiſt annahm; das werden wir im Fortgang unſerer 
Darſtellung ſehen. Und was die Raſſe betrifft, ſo iſt der zwar ſo gut 
wie allgemein angenommene, aber nur ſelten bis zu den Urindogermanen 
zurückverfolgte beſondere Zuſammenhang der hellen ſchlank-langſchädligen 
Europäiden mit dem Indogermanentum heute ſchon erkennbar, wie 
wir gleichfalls darlegen werden. So beginnen alſo, wenn auch nicht 
alle Lücken unſres Wiſſens geſchloſſen ſind, weſentliche Zuſammenhänge 
ſich zu klären. Überall gewahren wir, von verſchiedenen Wiſſenſchaften 
her, konzentriſche Angriffe auf die Frage, die unter den vorgeſchichtlichen 
nun einmal ihren beſonderen Rang hat, die Frage nach der Vorbereitungs- 
zeit der großen Geſchichtsvölker. 

Den Zugang zu dem ganzen Fragenkreis aber müſſen wir uns 
mehr, als es bisher meiſt geſchah, von der Anthropologie aus bahnen. 
Unſre methodiſchen Gründe dafür ſollen ſich durch den Gang der Unter— 
ſuchung rechtfertigen. Hier aber darf vorausgeſchickt werden, daß ſich 
auch dringende Belange der deutſchen Volksgeſchichte mit dieſem Fragen— 
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2 1. Überblick und Frageſtellung. 


kreis verknüpfen. Nicht nur enthält ja das Indogermanenproblem zu⸗ 
gleich das Germanenproblem in ſich. Sondern darüber hinaus iſt die 
allgemeine Aufmerkſamkeit heute auf die raſſiſchen Grundlagen des 
Volkstums hingelenkt und verlangt ſeit Gobineau, Chamberlain, Wolt⸗ 
1 805 Günther u. a. auch von der Geſchichtsſchreibung eine Stellung 
nahme. 

Vor einem Menſchenalter noch durfte mit der Menge der Ge— 
bildeten ſich der Hiſtoriker die Sprach- und Kulturgemeinſchaft der Ger: 
manen ohne weitere Nachprüfung zugleich als eine Blutsgemeinſchaft 


Abb. 1. Abb. 2. 
Germanenkopf, Marmor. Berlin, Altes Muſeum. 2. Jahrh. n. Chr. 
(Schumacher Ph. g). Nordiſch'daliſch. 


vorſtellen, deren Erſcheinungsbild etwa in der Nähe der antiken Ideal⸗ 
darſtellungen lag (Abb. x, 2). 

Man durfte damals noch eine „teutoniſche“ Raſſe durch Seiten⸗ 
blicke auf eine „keltiſche“ oder „ſlawiſche“ vermeintlich abgrenzen. Heute 
haben ganz andere anthropologiſche Vorſtellungen ſich verbreitet. Fünf 
Raſſen haben ſich dem allgemeinen Bewußtſein als Grundſtämme der 
deutſchen wie der europäiſchen Bevölkerung eingeprägt. Das Germanen- 
tum und das deutſche Volkstum werden aufgeteilt unter Raſſen, die mit 
den geſchichtlichen Volks- und Sprachgrenzen an ſich nichts zu tun haben. 

So iſt dem Hiſtoriker eine neue Aufgabe geſtellt. Er ſieht die Ge— 
fahr, daß wiſſenſchaftliche Arbeitshypotheſen in breiten Kreiſen dog⸗ 
matiſche Geltung gewinnen, bevor ſie endgültig geſichert ſind, aber 
auch die Gefahr, daß mit der Kritik an dieſen Arbeitshypotheſen das 
ſchon Geſicherte und Haltbare wieder über den Haufen gerannt und an 
Stelle der erſten Ordnungsverſuche ein neues Chaos ausgerufen wird. 
Er ſieht ferner die große Wirklichkeit des Volkstums, und die gefhicht- 
lichen Entwicklungen ſtändiſcher und kultureller Bildungen, die ſich 
über die Raſſen und ihr Gemiſch gelegt und die Linien neu gezogen 
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Herkunft der Semitohamiten, Indogermanen, Germanen. — Abb. T, 2. 3 


haben; es iſt ihm klar, daß nicht ein Geſichtspunkt, auch der der Raſſe 
nicht, alles erklären kann und ſich ſeine Überſchätzung ebenſo rächt wie 
ſeine Vernachläſſigung. Aus allen dieſen Gründen ſchon, abgeſehen 
vom Indogermanenproblem, muß auch der Geſchichtsforſcher Stellung 
nehmen zur anthropologiſchen Geſchichtsauffaſſung, die heute die Laien 
mehr anzieht als faſt alle die Geſichtspunkte, nach denen wir ſonſt 
Geſchichte ſchreiben. Die anthropologiſche und die kulturgeſchichtliche Hi— 
ſtorie ſind berufen, ſich zu ergänzen, nicht einander zu widerſprechen oder 
ſich gegenſeitig links liegen zu laſſen. 

Von dem durch Fritz Paudler geſchaffenen feſten Punkt aus, der 
Scheidung zweier heller langſchädliger Raſſen, klärt ſich die Vor— 
geſchichte an entſcheidenden Stellen auf. So weit gefördert ſchien mir 
(im Fall einer Beſtätigung der Paudlerſchen Scheidung) die Geſamt— 
erörterung, daß ich in der eigenen Forſchung den Weg einſchlug, zu 
deſſen Beſchreitung dieſes Buch den Leſer auffordert. Es verſucht 
nämlich, durch einen „anthropologiſchen Ausflug“ in deutſche Dörfer 
die Entſcheidung der Frage zu fördern, ob jene kräftige Jägerraſſe der 
ſpäteren Eiszeit, deren kulturelle und namentlich künſtleriſche Leiſtungen 
wir bewundern, die Cromagnonraſſe, ihr Blut an die heutige Bevölkerung 
Europas, insbeſondere ſeiner germaniſchen Gebiete, vererbt hat? An der 
Hand einer zum erſtenmal zuſammengebrachten Bildſammlung lebender 
Angehöriger germaniſcher Völker, die mit Cromagnon Verwandtſchaft 
zeigen, ſoll verſucht werden, dieſen vorindogermaniſchen Beſtandteil 
auch des deutſchen Volkstums endgültig zur Anerkennung zu bringen. 
Wenn es gelingt, damit einen Grundbeſtandteil der europäiſchen bzw. 
germaniſchen Bevölkerung nachzuweiſen, ſo liegt es auf der Hand, 
daß auch das Erſcheinungsbild jener andern fünf Raſſen nicht unbe— 
rührt bleiben kann, da aus ihnen ein ſechſter unabhängiger Faktor los- 
gelöſt wird. So ſchließt ſich notwendig eine kritiſche Prüfung der 
Vorſtellungen von allen europäiſchen Raſſen an. 

Als Ausgangspunkt dient uns die herrſchende Lehre, wie ſie in 
einigen weitverbreiteten neueren deutſchen Werken vorliegt.!) Auf dieſe 
Werke muß für alles Nähere verwieſen werden; hier ſei nur ſo viel 
angeführt, was erforderlich ſcheint, um auch den weniger unterrichteten 
Leſer einzuführen. 

Die „nordiſche“ Raſſe hat nach E. Fiſcher folgende Haupf- 
merkmale: Haar und Augen hell, Haut hell, rötlichweiß, in der Sonne 
verbrennend; Kopf lang, ſchmal; Geſicht lang, ſchmal; Naſe dünn, 


1) Ich nenne beſonders Baur-Fifcher-Lenz, Grundriß der menſchlichen Erblichkeits⸗ 
lehre und Raſſenhygiene, 3. Aufl.; E. Fiſcher, Spezielle Anthropologie oder Raſſen⸗ 
lehre in „Kultur der Gegenwart“, Band Anthropologie (1923); G. Kraitſchek, Raſſenkunde 
mit beſonderer Berückſichtigung des deutſchen Volkes (1924), kurzgefaßt und zur erſten 
Einführung geeignet. Weitaus am verbreiteſten ſind die Bücher von Hans F. K. Günther, 
insbeſondere ſeine „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ und ſeine „Raſſenkunde Euro— 
pas“, die in den raſch aufeinanderfolgenden Auflagen immer mehr dem jeweiligen Stand 
der Wiſſenſchaft angepaßt werden und durch die große Darſtellungsgabe des Ver⸗ 
fafjers am meiſten dazu beigetragen haben, die Beſchäftigung weiterer Kreiſe mit der 
Raſſenkunde anzuregen. 
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ſtark vorſpringend, gerade, beim männlichen Geſchlecht häufig Höcker an 
der Knochenknorpelgrenze; Naſenwurzel dünn und hoch; Lippen dünn; 
Stirn etwas fliehend, nicht ſehr breit; ſeitliche Augengegend zurück— 
liegend; Hinterhaupt gerundet vorſpringend; Körper lang und ſchlank; 
Beine lang. Seeliſch: Tatkraft und Tätigkeitsdrang, reiche Phantaſie, 
große Intelligenz, Vorausſicht, Organiſationstalent, künſtleriſche Be— 
gabung (am wenigſten muſikaliſche), Individualismus, mangelhafter 
Gemeinſinn und Unterordnungswille, Neigung zum Grübeln, Ab- 
neigung gegen ruhige, ſtete, ſtille Arbeit, Expanſionskraft, voller Wil⸗ 
lenseinſatz für einen Plan oder eine Idee, geringe Kraft, andern die 
Idee einzuflößen, geringe Neigung, fremde Ideen zu übernehmen. 

Die mittelländiſche Raſſe iſt (nach demſelben) die dunkelſte in 
Europa, Haar tiefbraun, Iris dunkelbraun, Haut hellbräunlich, in der 
Sonne ſich ſtark bräunend; Schädel noch etwas länger und ſchmäler als 
bei der nordiſchen; Stirn flach, Scheitel nur leiſe gewölbt, Hinterhaupt 
ſpitzgewölbt vorſpringend; Geſicht nicht lang, auch nicht beſonders breit, 
Naſe gerade, nicht ſehr ſtark vorſpringend, mit flacherer und nicht ſehr 
dünner Wurzel; Körpergröße ſehr gering. Seeliſch: lebhaft und unbe— 
ſtändig, geringe Vorausſicht, Machahmungsgabe, leicht aufnehmend und 
beeinflußbar. Intelligenz und Phantaſie ſchwächer, muſikaliſche Anlage 
höher als bei der „nordiſchen“ Raſſe. 

Die oſtiſche Raſſe iſt (nach demſelben) dunkelbraunhaarig, die 
Haarform ſtets ſchlicht, während bei der mittelländiſchen Raſſe auch 
welliges, bei der „nordiſchen“ welliges und lockiges vorkommt; die Be— 
bartung ſchwächer als bei den erſtgenannten Raſſen; Iris braun, Haut 
dunkler als die „nordiſche“, in der Sonne bräunend; Schädel faſt 
kugelig rund, beſonders breit; Stirn und Hinterhaupt ſteigen gleichmäßig 
aufwärts, Stirn- und Scheitelhöcker ein wenig betont, Scheitel ge— 
wölbt, Hinterhaupt gleichmäßig und gewölbt, ohne vorzuſpringen; Ge— 
ſicht breit, rundlich, Kinn ſpitz; Naſe breiter, plumper, mit breiterer 
Wurzel, weniger ſtark vorſpringend, bei der Frau leicht konkav; Lippen 
dicker; Mund zierlich; Körpergröße gering. Seeliſch glaubt Fiſcher be- 
merken zu dürfen: geiſtige Gaben lange nicht ſo hoch wie die nordiſchen, 
aber nach mancher Richtung auch beſſer entfaltet; Neigung und Fähig— 
keit zu zäher Arbeit, nicht geringe Intelligenz, gut entwickeltes Gemein— 
gefühl; kein hoher Phantaſieſchwung; Fleiß, Energie und erfolgreich 
kluges Ausnützen der Verhältniſſe; bei großer Beharrlichkeit doch 
Fähigkeit, Fremdes aufzunehmen und weiter zu bilden.!) 

1) Es ſcheint mir überflüſſig, die Bezeichnung der mittelländiſchen Raſſe durch 
„weſtiſch“ zu erſetzen; dagegen habe ich die von Günther zu einer Zeit, als er Alpine 
und Deniker⸗Pöchs Oſtraſſe noch beiſammen ließ, eingeführte Bezeichnung „oſtiſch“ 
angenommen, nicht nur weil fie ſchon fo weitverbreitet im größeren Publikum iſt, 
ſondern vor allem auch deshalb, weil die Bezeichnung „alpin“ ſeit der Abſpaltung 
der dinariſchen Raſſe ihren urſprünglichen Sinn doch verloren hat und nur zu Miß⸗ 
verſtändniſſen Anlaß gibt. Bei der Bezeichnung „oſtiſch“ darf man indes in keiner 
Weiſe an mongoliſch denken. Nicht nur die oben geſchilderte Stirnbildung, das Fehlen 
der . die andere Färbung, ſondern vor allem auch die Geſichtsbildung 
laſſen keine nähere Verwandtſchaft mit den Mongolen zu. Das mongoliſche Geſicht 
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Die „oſtbaltiſche“ Raſſe, die vielleicht keine eigentliche Raſſe, 
ſondern eine alte Miſchgruppe iſt, beſchreiben Nordenſtreng!) und 
Günther etwa folgendermaßen: breit und gedrungen, eher etwas über- 
mittelgroß, grobknochig; große Schulterbreite; ziemlich kurze Beine; Kopf 
groß und ſchwer, der Geſichtsteil breit und maſſig; Unterkieferwinkel 
rechteckig; Kinn unausgeſprochen; Geſichtsſchnitt ſtumpf; Naſenwurzel 
eher noch flacher als die oſtiſche; aber Naſe etwas vorſpringender als 
die oſtiſche, konkav eingebogen, unten aufgeſtülpt mit breiten und flachen 
Naſenflügeln; Naſenlöcher von vorn ſichtbar; Jochbeine nach ſeitwärts 
und vorne abſtehend; Augen wenig tiefliegend; Augenſpalte eng, zu— 
weilen nach außen ein wenig aufwärts gezogen; Lippen breit und ver— 
wiſcht; Haut graulich; Haar borſtig, bell (flachsblond), Bartwuchs 
ſpärlich; Augen hell, grau oder hellblau, wäſſerig-milchig; Augenaus- 
druck härter und kräftiger als der oſtiſche. Das ſeeliſche Bild, das 
Günther zeichnet, erſcheint widerſpruchsreich. Im ganzen aber wird man 
ſagen dürfen, daß das landläufige Seelenbild der Oſtbaltiſchen das einer 
ausgeſprochenen Knechtsraſſe aus Gegenden von überwiegend ländlicher 
Kultur iſt. Auch die oſtiſche Raſſe liefert das ſeeliſche Gemälde einer 
altzerſtreuten und wenig ausgeſprochenen Raſſe, die vielleicht mehr durch 
das Fehlen beſtimmter an die Oberſchicht gebundener Eigenſchaften cha— 
rakteriſiert wird als durch die kräftige Ausbildung eindeutiger Eigen— 
merkmale. Doch iſt bei den Oſtiſchen nicht nur bäuerliche, ſondern auch 
bürgerlich-händleriſche Kultur bemerkbar im Spiel, während die Dit- 
baltiſchen, durch Taglöhnertugenden ausgezeichnet, wenn gut geführt, 
eine brauchbare, zähe, ſtandhafte Raſſe bilden ?). 


ift nach vorne gedrückt und flach; über die vorgelagerten Jochbögen und die flach ein— 
gedrückte Naſe kann man in extremen Fällen einen Bleiſtift legen. Demgegenüber iſt 
das oſtiſche Geſicht rein europäid. Auch die Blutgruppenforſchung (ogl. Anhang 1) 
hat bisher keine Anhaltspunkte für einen Zuſammenhang der Dunfeloftifchen mit den 
Mongoliden geliefert. Demgegenüber ſtehen die Ahnlichkeiten, welche Frau Hella Pöch, 
MAG W. 56 (1926), 35 aufzählt und die ihr die Zuweiſung der Oſtiſchen zu den 
Mongoliden rätlich erſcheinen laſſen. Ich vermag nicht zu beurteilen, wieweit dieſe 
Kennzeichen tragfähig genug find, um einen engeren verwandtſchaftlichen Zufammen- 
hang zu erweiſen. Nicht von der Hand zu weiſen ſcheint mir die Möglichkeit, daß 
Oſtiſche und Mongolide auf eine noch ältere gemeinſame Wurzel zurückgehen, alſo 
den Oſtiſchen in dieſem Sinn tatſächlich eine Zwiſchenſtellung zwiſchen den ſonſtigen 
Europäiden und den Mongoliden anzuweiſen wäre. Doch dieſe Verbindung läge dann 
ſo weit zurück, daß ſie für unſere Raſſeneinteilung außer Betracht bleiben könnte, da 
wir es nicht mit Vormongoliden und Voroſtiſchen zu tun haben. Außer Zweifel ſteht, 
daß die helle und die dunkle oſtiſche Raſſe (Pöch) aufs allerengſte untereinander zuſammen⸗ 
hängen und daß die Helloſtiſchen, wie ſich aus ihrer geographiſch⸗geſchichtlichen Lage 
erklärt, weit ſtärker mit echten mongoliden Einſchlägen durchſetzt ſind als die „alpinen“ 
Dunkeloſtiſchen, ſo daß die Bezeichnung der „oſtbaltiſchen“ Gruppe zwar nicht mehr als 
die einer reinen Raſſe (hierfür iſt „helloſtiſch“ beſſer), aber zur Bezeichnung eines Raſſen⸗ 
gemiſchs, vielleicht ſogar einer Miſchraſſe mit mongolider Beteiligung beibehalten werden 
könnte. 

1) Lundborg⸗Linders, The racial characters of the swedish nation (1926), 38. 

2) Die ſehr viel größeren Leiſtungen der oſtdeutſchen und polniſchen Landarbeiter, 
. etwa mit rheiniſchen — ein greifbarer Faktor landwirtſchaftlicher Betriebs⸗ 
kalkulationen — beweiſen ſtatiſtiſch dieſen Unterſchied, der natürlich auf keiner urſprüng⸗ 
lichen Verſchiedenheit der Raſſen zu beruhen braucht, ſondern wahrſcheinlich (wie die 
ſeeliſchen Raſſeneigenſchaften überhaupt) Ergebnis kulturgeſchichtlicher Entwicklungen ift. 


Die „fünf“ europäiſchen Raſſen. — Nach Abb. 7. 5 


Die dinariſche Raſſe iſt (nach Fiſcher) dunkel; das Haar 
ſchwarzbraun und ſchlicht; der Bart mittelſtark; die Augen und die 
Haut auch dunkel; Kopf kurz, nicht allzu breit, dabei hoch; Hinterhaupt 
auffällig flach, mit ſenkrecht aufſteigender Kontur; Stirn flach und breit; 
Geſicht ſehr lang, mittelbreit; Naſe ſehr ſtark vorſpringend, leicht kon— 
ver, nicht fo dünn, aber viel größer und derber als die nordiſche, oft 
in kühnem Bogen (Adlernaſe); Körpergröße ſehr beträchtlich. Seeliſch: 
recht gute Phantaſiebegabung l(einſchließlich Muſik); Sorgloſigkeit, man— 
gelnde Vorausſicht und Organiſationsgabe, nicht geringe Intelligenz 
und Gutmütigkeit. 

Wir wollen hier den Wert und die Sicherheit aller der angeführten 
Unterſcheidungsmerkmale nicht unterſuchen; handelt es ſich doch vorder— 
hand nur darum, einen Ausgangspunkt zu gewinnen, indem wir herrſchende 
Raſſebilder in Erinnerung rufen. Für eilige Leſer ſei betont, daß alles 
bisher Angeführte nicht meine eigene Anſicht darſtellen, ſondern nur fremde 
Anſichten wiedergeben ſoll. 

Aus dem Bevölkerungsgemiſch des heutigen Europas heben ſich noch 
gewiſſe Kernſitze dieſer Raſſen heraus. Die „nordiſche“ umrandet am ge— 
ſchloſſenſten die Mord- und Oſtſee, die mittelländiſche das Mittelmeer 
und den atlantiſchen Ozean; die oſtiſche ſitzt am dichteſten rings um die 
Alpen von Frankreich bis zur Tſchechei; die Oſtbaltiſchen wurzeln im 
nördlichen Oſteuropa bis etwa nach Schleſien; die Dinarier in Südoſt— 
europa bis in die Alpen herein. 

Die Herkunft dieſer Raſſen iſt umſtritten und für die meiſten von 
ihnen beſteht eine anerkannte Unmöglichkeit der Ableitung von den 
Europäern der Eiszeit. Nur die „nordiſche“ Raſſe will man hinläng— 
lich deutlich mit den Zeugniſſen der älteren Vorgeſchichte verknüpft 
ſehen. Bezüglich der Herleitung der „nordiſchen“ Raſſe ſtehen ſich aber 
zwei Anſichten ſchroff gegenüber. Nach der einen ſtammt die ganze 
Raſſe von Cromagnon ab, ohne daß mit einem Zuzug von außerhalb 
gerechnet würde. Nach der anderen Anſicht ſtanmmt gar nichts von Cro— 
magnon ab und dieſe alte Raſſe iſt völlig und endgültig ausgeſtorben. 
Denn ſteht eine dritte Anſicht — die unfrige — gegenüber; danach ſtammt 
die „nordiſche“ Raſſe zum Teil tatſächlich von Cromagnon ab, zum an⸗ 
deren Teil aber nicht. 

Wenn es uns gelingt, den Cromagnontypus wohlcharakteriſiert 
unter Lebenden zu finden und feinen Zuſammenhang mit den vorge— 
ſchichtlichen Vertretern desſelben Typus wahrſcheinlich zu machen, ſo iſt 
damit nicht nur ein ſelbſtändiger Brennpunkt der europäiſchen Raſſen⸗ 
miſchung aufgedeckt, ſondern gerade die, wie es bisher ſchien, am beſten ge- 
ſicherte „reine“ Raſſe, die „nordiſche“, iſt mindeſtens in zwei aufge— 
ſpalten. Erſt wenn man von dem nunmehr als Raſſengemiſch erkannten 
„nordiſchen“ Formenſchatz den Cromagnongehalt abzieht, bleibt die 
eigentliche nordiſche Raſſe über. Der Gang der Unterſuchung nötigt uns 
in dieſem Buch den Begriff des Nordiſchen zunächſt noch in dem un— 
bereinigten Sinn zu gebrauchen, der den Cromagnongehalt mitumfaßt. 
Um die möglichen Mißverſtändniſſe auf ein Mindeſtmaß herabzuſetzen, 


8 1. Überblick und Frageſtellung. 
gebrauche ich fortan den Ausdruck „nordiſche“ Raſſe in Anführungs⸗ 
zeichen in dem unreinen (auch Cromagnon umfaſſenden), nordiſche 
Raſſe ohne Anführungszeichen aber in dem bereinigten Sinn, unter Aus⸗ 
ſcheidung der Cromagnonbeſtandteile 1). 

Noch eine andere Bezeichnung bin ich genötigt einzuführen. Es 
fehlt bisher an einem Ausdruck, der die engere Verwandtſchaft zwiſchen 
der nordiſchen Gruppe einerſeits, der mittelländiſch-orientaliſchen ander⸗ 
ſeits zu erfaſſen erlaubt. Was dieſen beiden Raſſengruppen gemeinſam 
iſt (vgl. unten Abſchnitt 6), fordert einen Mamen, der die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der Gruppen ausdrückt. Die Bezeichnung euraſiſch, die zwar 
in verſchiedenen Bedeutungen gebraucht wird, aber noch nicht feſtgelegt 
und als geographiſcher Begriff für alles frei iſt, was ſowohl in Europa 
wie in Aſien vorkommt, ſcheint mir brauchbar 2). Der Leſer möge ſich 
alſo mit folgendem Sprachgebrauch vertraut machen: 

Sämtliche ſchlank-langſchädligen europäiden Raſſen bilden gemein- 
fan die Gruppe der euraſiſchen Raſſen. Nordeuraſiſch iſt im weſent⸗ 
lichen gleichbedeutend mit nordiſcher Raſſe, ſüdeuraſiſch mit mittel⸗ 
ländifch-orientalifcher Raſſe?). Sowie aus dem Begriff des Nor⸗ 
diſchen die Cromagnonbeſtandteile ausgeſchieden werden, bleibt ein Ty⸗ 
pus zurück, deſſen nahe Verwandtſchaft mit dem ſüdlichen Euraſiertum 
in die Augen ſpringt. 

Die Völkergruppe der ſemitiſch-hamitiſchen Sprachen ſteht mit dem 
ſüdlichen, die Völkergruppe der indogermaniſchen Sprachen mit dem 
nördlichen Euraſiertum, d. h. der nordiſchen Raſſe, in näherer ge 
ſchichtlicher Beziehung. In welcher, das wird die Darſtellung erweiſen. 
Selbſtverſtändlich aber muß zwiſchen Raſſengruppen und -bezeichnungen 
einerſeits, Sprach- und Völkergruppen und deren Bezeichnungen ander⸗ 
ſeits ſtets ſorgfältig unterſchieden werden, wie dies heute allgemein 
geſchieht ). 

Eines der wichtigſten Ergebniſſe unſrer Unterſuchung wird die Feſt⸗ 
ſtellung ſein, daß der euraſiſche Typus mit Hirtenkriegertum und der 
Oberſchicht von erobernden Völkern und von Herrenkulturen zuſammen⸗ 
hängt. So mündet unſre Unterſuchung in die Geſchichte eines Sozial⸗ 
typus, von der Führerraſſe frühgeſchichtlicher Zeit bis zur Gegenwart “). 


1) Mit Abſicht wurde oben eine ſummariſche Beſchreibung der nordiſchen Raſſe 
nach Fiſcher gegeben, die wenigſtens im Allermeiſten den „bereinigten“ nordiſchen Typus 
umſchreibt. Die nähere Ausführung der folgenden Abſchnitte wird indes zeigen, daß in 
dem üblichen „nordiſchen“ Raſſenbild auch eine Fülle von nicht mehr wirklich nordiſchen 
Formen mitbegriffen zu werden pflegt. 

2) Unter Euraſien wird richtiger nicht der Doppelerdteil Aſien und Europa ver⸗ 
ſtanden, vielmehr der „Zwiſchenerdteil“ zwiſchen Weſteuropa und Inneraſien; ſo 
A. Abeghian in „Deutſche Rundſchau“ 53 (1927), 86 ff. Gerade dort aber müſſen 
wir den Urſprung der hier in Frage ſtehenden Raſſen ſuchen. 

3) Vgl. das Schema am Schluſſe des Buches, Abb. 360, wo auch die nichteuraſiſchen 
europäiden Raſſen ſowie die fraglichen Verwandtſchaftsbeziehungen zuſammengeſtellt find. 

) Die Bezeichnung Arier, ariſch bleibt der iranoindiſchen Untergruppe des indo⸗ 
germaniſchen Sprach- und Völkerkreiſes vorbehalten. 

) Außer Betracht laſſe ich hier eine radikale Kritik, die ſich gegen die metho⸗ 
diſchen Grundſätze der bisherigen Raſſenkunde überhaupt wendet. Dieſe radikale Kritik 
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Leitſätze. — Nach Abb. 7. 9 


Faſt bei jeder Anleihe, die der Hiſtoriker beim Anthropologen macht, 
faſt bei jeder kulturgeſchichtlichen Vermutung, die er ſich ſelber formt, 
bleibt ihm das Bewußtſein zurück, ſich in ſchwierige und dunkle Gebiete 
mühſam hineinzutaſten, in denen jeder Schritt ein Fehltritt fein könnte. 
Wenn ich überzeugt bin, nicht endgültige Erkenntnis, ſondern beſten— 

falls verbeſſerte Hypotheſen zu bieten, ſo darf ich vielleicht auch noch 
ein Wort darüber ſagen, wie ich mir eine fruchtbare Kritik dieſes Buches 
denke. Arbeiten auf dieſem Gebiet ſtehen und fallen mit dem Wert ihrer 
Grundgedanken, nicht der Einzelheiten. Wer immer ſich um die Aufhel— 
lung der Vorgeſchichte müht, baut aus Architekturtrümmern ein Haus 
wieder auf. Entſcheidend für den Wert der Rekonſtruktion kann es 
nicht fein, ob jedes Steinchen am richtigen Platz ſitzt (iſt das doch viel— 
fach eine Sache des Ratens), ſondern ob der Geſamtbau im Ganzen 
das Geweſene ſo widerſpiegelt, daß auch die ſpätere Berichtigung der 
Einzelteile den Hauptumriß der Ergänzung unangetaſtet läßt. 

Auf die Grundgedanken kommt es nur an; ſolche find: 

1. Schon in der Eiszeit gliederten ſich die Europäiden in mehrere 
Raſſen, die, wenn auch in immer ſtärkerer Vermiſchung, noch heute 
fortleben, unter ihnen die Cromagnonraſſe. Dieſe iſt nicht der Mutter— 
ſchoß der nordiſchen Raſſe, hat aber mit der unabhängig von ihr enf- 
ſtandenen nordiſchen Raſſe eine enge Verbindung geſchloſſen. Im „Ger— 
maniſchen“ denkt man immer ſchon dieſe Verbindung mit. 

2. Die Beſonderung der europäiden Raſſen untereinander geht 
zum Teil auf den Weltgegenſatz von Steppenleben und Pflanzerleben 

zurück. Bei der ſpäteren Verſchmelzung in Miſchkulturen, Völkern 
und Staaten find Steppen-, genauer Hirtenraſſen die Schöpfer, 
Pflanzerraſſen im weſentlichen nur Gegenſtand der Volks- und Staaten— 
bildung geweſen. 

3. Der feſte Punkt der älteren europäiden Raſſengeſchichte iſt trotz 
den großartigen Einzelfortſchritten der vorgeſchichtlichen Archäologie 
vorderhand noch nicht in deren bisherigen Ergebniſſen zu finden, ſondern 
in der anthropologiſchen Verwandtſchaft der nördlichen und ſüdlichen 

| Euraſier und in der Kulturverwandtſchaft der Indogermanen mit 
den Semitohamiten. Dieſe beiden Verwandtſchaften decken ſich bis zu 
einem erheblichen Grade. 

4. Die Völkerkammer der euraſiſchen Raſſen liegt wohl im 
eiszeitlichen Euraſien, die der indogermaniſchen Stämme im jungſtein⸗ 
zeitlichen Mordmitteleuropa. Beide Annahmen ſind vereinbar. 
bemängelt die Art und Weiſe, wie die Erſcheinungsbilder der verſchiedenen europäiden 
Raſſen aufgeſtellt werden; dieſe Bilder ſeien rein „gegriffen“; was Raſſe ſcheine, könne 
! bloße Erbänderung, was als Typus aufgefaßt wird, Fönne bloße Variante fein, und dgl. 

So viel man aus derartigen Einwürfen auch zur Schärfung des Gewiſſens lernen kann, 
fo wenig wird doch eine geſchichtlich gerichtete Anthropologie ſich ihr Daſein durch der- 
artige naturwiſſenſchaftliche Bedenken verbieten laſſen, die viel zu allgemein und abſtrakt 
ſind, um für die Raſſengeſchichte vorderhand fruchtbar werden zu können. Ulm ſo 
notwendiger aber iſt die immanente Kritik, alſo nicht die Frage, ob überhaupt Raſſen⸗ 
typen gebildet werden dürfen, ſondern ob ſie im einzelnen richtig gebildet ſind. 


— 
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5. Günſtige Ausbildung eines Bauerntums bei den Weſtindo— 
germanen erklärt zum Teil die Sonderentwicklung ihres Volkstums und 
die beſondere weltgeſchichtliche Rolle der Germanen. 

6. Wie mit den Raſſentypen von früh an Berufs- und Standes⸗ 
typen aufs engſte zuſammenhängen, ſo ſtellt auch die Kulturgeſchichte 
der Raſſen eine Verflechtung anthropologiſcher und kultureller Entwick— 
lungen dar. Insbeſondere gilt dies z. B. für die Wertung der Raſſen 
durch die öffentliche Meinung, die ſich als beurteilender wie als 
wirkender Faktor höchſt konſervativ erweiſt, ſo daß noch in den 
jüngeren und jüngſten Werturteilen über die Raſſen die älteſten Gegen— 
ſätze zwiſchen den erſten Herrenvölkern und ihren Unterworfenen nach— 
klingen. 
Sollten dieſe Grundgedanken von der Forſchung verworfen wer— 
den, ſo wünſche ich nur, daß beſſere an ihre Stelle treten. 

Und nun zur Unterſuchung und Darſtellung ſelbſt. 


2. Der daliſche Typus, 

ein noch nicht allgemein anerkannter Grundbeſtandteil 
auch im Germanentum. 

Frage man nach dem methodiſchen Recht, das es geben kann, um 


unter den zahlloſen Formenzuſammenſetzungen am lebenden Material, 
die nicht unter die fünf mehr oder weniger anerkannten Raſſen fallen, 


Abb. 8. Oſtheſſen. Abb. g. Oſtheſſen. Unterkieferwinkel⸗ 
Daliſche Augengegend. Eigene Aufn. breite wohl daliſch. Eigene Aufn. 


einen ſechſten ſelbſtändigen Grundbeſtandteil herauszuheben, ſo kann 
der Ausgangspunkt wohl nur dort liegen, wo beſtimmte, ziemlich häufig 
vorkommende Formen ſich nicht durch Verbindung von Merkmalen der 
fünf Raſſen erklären laſſen. Unter dieſem Geſichtspunkt lade ich den 
Leſer ein, an einigen Beiſpielen, die im Geſamteindruck wie im Aus⸗ 
druck jeder reinen Raſſe widerſprechen, !) zu prüfen: woher ſtammen 
ſo tiefliegende Augen und ſo niedrige Augenhöhlen wie in Abb. 8 oder 
in Abb. 11 bei dem Kind??) Die Kindergruppe auf Abb. 10 führt, 


1) Es ſind keine reinen daliſchen Typen; dieſe beginnen erſt bei Abbildung 17. 

) Kein Zukneifen der Augen! Die Aufnahme iſt im Schatten und, wie die 
danebenſtehende Frau zeigt, ohne Sonnenblendung gemacht. Selbſtverſtändlich kommt 
bei Abb. 8. und 11 auch nicht etwa mongoliſche Raſſe für die Augenbildung auf. 
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mit Ausnahme des unteren Knaben, eine ſchmallippige und lange 
Mundſpalte vor, die gewiß in manchen Gegenden recht häufig iſt, 
aber bei den Kindermäulchen keiner einzigen der fünf Raſſen Unter— 
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Abb. 11. Oſtheſſen. Daliſche Augengegend. Eigene Aufn. 


kommen findet. Die gewaltige Unterkieferwinkelbreite des Knaben auf 
Abb. g würde man höchſtens bei der oſtbaltiſchen Raſſe ſuchen, an 
die aber in dieſem Winkel des innerſten Deutſchlands kaum zu denken 
iſt. Die blonde, hünenhaft gewachſene Germanin auf Abb. 12, die 


Auffällige Einzelzüge. — Abb. 10—14. 13 


trotz der großen Kopf- und Geſichtsbreite nichts weniger als oſtiſch oder 
oſtbaltiſch wirkt, wie könnte ihr Geſichtsſkelett viel anders ausſehen, als 
das des namengebenden Fundes von Cromagnon? (unten S. 66). 

Woher kommen ſolche „mongoliſchen“ und doch wieder ganz 
eigenartigen Jochbögen in einer der langköpfigſten Gegenden Deutſch— 


Abb. 12. Sachſen. Daliſches Geſichtsſkelett. Aufn. Fikentſcher 


Abb. 13. Oſtheſſen. Daliſche Abb. 14. Nordſchleswig. 
Wangengegend. Original-Aufn. Brauenbogen. Eigene Aufn. 


lands, wie bei der Bäuerin auf Abb. 13? Und ſind nicht Überaugen 
bögen ſchon bei Kindern, ſogar Mädchen, wie in Abb. 14 ein Altavıs- 
mus, der, wenn er vielleicht auch keine unmittelbare Beziehung zu 
Cromagnon hat, doch zum mindeſten ein Hinweis auf das gelegent— 
liche Zutagetreten altertümlicher, ſozuſagen „ausgeſtorbener“ Formen 
in der lebenden Bevölkerung iſt? ; 
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Wohin gehören, um dieſe Reihe mit zwei außerdeutſchen Bei— 
ſpielen zu ſchließen, Monſtra wie Abb. 15 aus dem gelobten Land 
der „nordiſchen“ Raſſe — als echtſchwediſcher Typus in offiziellen 
ſchwediſchen Werken vorgeführt — und Abb. 16, der von einem 
gewiegten Beobachter als der Vertreter des Germanentums im Rate 
der Raſſen ausgewählt worden iſt, obſchon ſein Unterkiefer (und anderes) 
dem klaſſiſchen europäiſchen Schönheitsbild brutal widerſpricht? 

Solche Formen, die ſich in den Rahmen keiner der „anerkannten“ 
fünf Raſſen fügen, dafür aber mehr oder minder Ahnlichkeit mit 
alten Cromagnonformen aufweiſen, ſind keine ſeltenen Naturſpiele, 
ſondern finden ſich im ganzen Germanengebiet zerſtreut und zwar in 


Abb. 15. . Schweden, Weſtküſte. Aus Abb. 16. Niederlande. 
Lundborg, Svenska Folktyper, auch im Aus Stratz, Naturgeſchichte der 
ſchwediſchen Ausſtellungswerk von 1913. Menſchheit. 


örtlich recht verſchiedener Dichtigkeit. Trotzdem genügen derartige Ein— 
zelerſcheinungen ſelbſtverſtändlich nicht, um zu beweiſen, daß es ſich dabei 
um aufgeſplittertes Cromagnonerbe handelt. Günſtiger liegt die Be— 
weismöglichkeit, wenn es gelingt, an verſchiedenen Stellen Europas, 
und an einigen mit größerer Dichtigkeit als an anderen, lebende 
Vertreter eines Typus aufzufinden, der eine größere Anzahl von 
Formbeſtandteilen in ſich vereinigt, welche einerſeits von den fünf 
Raſſen nicht wohl hergeleitet werden können, anderſeits aber im Skelett 
die größte Übereinſtimmung mit den vorgeſchichtlichen Cromagnonzeug— 
niſſen aufweiſen. 

Von den beiden Forſchern, die in den letzten Jahren den Spuren 
des Fortlebens der Cromagnonraſſe in Deutſchland mit beſonderem 
Eifer nachgegangen ſind, Paudler und Hauſchild, hat der erſtgenannte 
in feiner daliſchen Raſſe einen lebenden Typus von ganz eigen- 
artigem und wohlcharakteriſiertem Formſtil herausgeſtellt, der ſicher— 
lich als Ausgangspunkt aller weiteren diesbezüglichen Unterſuchungen 


Paudlers daliſche Raſſe. — Abb. 15— 18. 15 


zu gelten hat.!) Die Kritik, die Paudlers Buch „Die hellfarbigen 
Raſſen und ihre Sprachſtämme, Kulturen und Urheimaten“ (Heidel— 
berg 1924) gefunden hat, ließ, ſoweit ich ſehe, die Grundlage ſeiner 
anthropologiſchen Beobachtungen unerſchüttert, nämlich die Aufſtel— 
lung eines ausgeprägten, geſchloſſenen Typus, der ebenſo von jenen 
fünf Raſſen unabhängig iſt wie er der alten Cromagnonraſſe nahe 
ſteht. Um wahrſcheinlich zu machen, daß es ſich bei dieſer Cromagnon— 
Ahnlichkeit nicht um Zufall, ſondern um wirkliche Abſtammung han— 
delt, daß alſo der daliſche Typus nicht am Rand des Formenſpiel— 
raums anderer Raſſen liegt, ſondern ein eigener Brennpunkt iſt, 
werden zwei Nachweiſe erforderlich ſein. Einmal muß man aus der 


Abb. 17. Oſtheſſen. Daliſch. Volle jugendliche Abb. 18. Oſtheſſen. Weſentlich 
Formen u, „Leere“ des Geſichts. Orig. Aufn. daliſch. Aufn. Eberth, Kaſſel. 


klaſſiſchen Cromagnonperiode, der letzten Eiszeit, eine zuſannnenhängende 
Reihe von Funden bis zur Gegenwart herſtellen können und ſodann 
muß trotz der vorauszuſetzenden Zerkreuzung dieſes älteſten im Land 
anſäſſigen Bevölkerungsbeſtandteiles die daliſche Merkmalsverbindung 
in mehr als einem Gebiet verhältnismäßig häufiger als anderswo ſich ver- 
wirklichen, dazu endlich ſolche Erhaltungsgebiete ſich entweder als Gebiete 
älteſter Beſiedlung oder als Rückzugsgebiete erkennen laſſen. Kann dies 
nachgewieſen werden, ſo bleibt für grundſätzlichen Zweifel wohl immer 
noch eine ſchwache Möglichkeit, um mit zufälligen Formähnlichkeiten zu 
rechnen. Aber eine unvoreingenommene Betrachtung dürfte dann doch 
wohl dazu neigen, in einem Typus, der ſich nicht nur in einzelnen, ſon— 
dern in ſo vielen Kennzeichen von den ſonſtigen Raſſen abhebt und dafür 
im Vergleichbaren, d. b. vor allem dem Geſichts⸗Skelett, ſich ſo eng mit 


) Den Namen „daliſch“ hat Paudler von der ſchwediſchen Landſchaft Dalarne 
abgeleitet; die einmal geprägte Typenbezeichnung iſt aber ſelbſtverſtändlich von den 
beſonderen Fragen ſchwediſcher Anthropologie unabhängig. 
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der Cromagnonraſſe verbindet, das Überbleibfel diefer ehrwürdigen Urraſſe 
anzuerkennen. 

Selbſtverſtändlich konnte es ſich für mich nicht darum handeln, 
die gewaltige anthropologiſche Facharbeit zu leiſten, die noch erforderlich 


Abb. 20. Oſtheſſen. Weſentlich daliſch. Aufn. Eberth, Kaſſel. 


iſt, um dem Daltypus ſeine endgültige Stelle in der Wiſſenſchaft 
anzuweiſen. Solange die ſtatiſtiſchen Erhebungen und die exakten 
Meſſungen fehlen, alſo die anthropologiſche Heerſtraße nicht gebaut 
iſt, bleiben nur vorläufige Fußpfade zum Beweisziel übrig. Zugäng⸗ 
lich war mir die morphologiſche Beobachtung auf zahlreichen Reiſen, 
die ich im deutſchen Sprachgebiet unternahm, und die photographiſche 
Wiedergabe, die hier zum erſtenmal Paudlers Daltypus in größerer 


en ne 


| Schädelform. — Abb. 19—21. 17 
Anzahl vorführt. Die Unvollkommenheit dieſes erſten mit beſchränkten 
Mitteln unternommenen Verſuchs, ein daliſches Bilderkorpus für 
nahezu alle Altersſtufen und beide Geſchlechter zu ſchaffen, wird jeder 
nachſichtig beurteilen, der einmal ſelbſt verſucht hat, als Reiſender aus 
ländlichen Bevölkerungsſchichten einwandfreien anthropologiſchen Bild— 
ſtoff zu gewinnen. 
Paudler hat (Die hellfarbigen Raſſen S. 17-26) eine ſehr 
beftimmte Einzelbeſchreibung des Typus gegeben. Bezüglich der Farben 
und auch der Form des Haares, ſowie der Verhältniſſe der Gliedmaßen 
uſw. reichen meine eigenen Beobachtungen nicht hin, um mich zu einer 
abſchließenden Anſicht zu befähigen. Da- 

gegen folge ich in dem, worauf es hier 

weſentlich ankommt, in der Beſchreibung 
der Formen, namentlich des Kopfes und 
Geſichts, überwiegend Paudler, nachdem 
| mich die eigene Anſchauung von dem verhält: 
| nismäßig reichlichen Vorhandenſein feines 
Daltypus in den heſſiſchen u. a. Reſtge⸗ 

bieten überzeugt hat. 

Der daliſche Schädel iſt breiter, nie- 

driger und kantiger (Abb. von Nr. 17 bis 
75) als der euraſiſche, den die Gegenbeiſpiele 
von Abb. 163 bis 181 veranſchaulichen. !) 

Aber ebenſo wie der euraſiſche Schädel, 
fo iſt auch der daliſche lang (Abb. 27, 30, 

34, 38, 42, 55, 56, 57, 60, Bar 89, 
| 91, 93, 97, 98, 247). Der größeren Kopf. Ab. 21. Oſtheſſen. Weſentlich da: 
| breite wegen kann freilich der Längenbreifen- tifd) Schlafe zu voll). Eigene Aufn. 
inder nicht fo niedrig fein wie der euraſiſche. 

Doch erweiſt fi der daliſche Längenbreitenindex regelmäßig als 
niedriger, als man ihn nach der Breite geſchätzt hätte (vgl. z. B. 
Abb. 102/103). Die daliſche Scheitelanſicht (Abb. 139, 150) zeigt die 
Form eines ſich ſtark verjüngenden Keils zum Unterſchied von der 
euraſiſchen Kokonform (Abb. 230, 239). 

Der gleichmäßigen Auswölbung des euraſiſchen Hinterkopfes (Abb. 
185) ſtellt das daliſche Hinterhauptsprofil gerade Linien gegenüber. 
Die Ausbuchtung zeigt in manchem Fall annähernd das Profil eines 
abgeſtumpften Kegels oder Trapezform (Abb. 40, 56, 57), wobei 
der Übergang vom Scheitel zum Hinterhaupt die eine Ecke und der 
Übergang vom ausladenden Oberteil zum einſpringenden Unterteil des 


) Über die Notwendigkeit, einen euraſiſchen Typus herauszuſtellen und vorerſt 
dieſe Bezeichnung in der Hauptſache allein anzuwenden, bis der Begriff nordiſch von 
den ihm anhaftenden Unklarheiten gereinigt iſt, gibt der Text des Buches weiterhin 
vollſtändige Aufklärung. Hier möge ſich der Leſer zunächſt einfach den euraſiſchen 
Typus gleichzeitig mit dem daliſchen zu eigen machen, indem er durch Vergleichen jedes 

einzelnen Punktes den Blick für die am Bild erkennbaren Unterſchiede erwirbt. Vgl. 
auch oben S. 8. 
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Hinterkopfes die andere bildet. Die typiſche Hinterhauptslinie des 
„Alten“ von Cromagnon mit der neftarfigen Ausbuchtung des Hinter— 
kopfes unterhalb des Lambda (Abb. 138) kann ich wohl an einem neu— 
zeitlichen Schädel, aber an keinem meiner lebenden Beiſpiele zeigen.!) 


Abb. 22. Norwegen. Daliſch. Abb. 23. Deutſchböhmen. Weſent 
Nach Ripley. lich daliſch. Aufn. Lenhardt, Mies. 


Abb. 24. Deutſchböhmen. Bräutigam daliſch (die miſch⸗ 
raſſige Braut nur mitabgebildet, um die untypiſche 
Photographierhaltung des Mannes zu erklären). 
Aufn. Lenhardt, Mies. 


Es ſcheint, daß dieſe Eigentümlichkeit des Gehirnſchädels entweder bei 

Kreuzungen meiſt aufgeſpalten oder aber vielleicht der biologiſchen Ent⸗ 

wicklung zum Opfer gefallen iſt, wie denn überhaupt die Gehirn⸗ 

ſchädelform durch die Jahrtauſende weit weniger beharrte als die Ge— 
ſichtsformen. Nicht ganz ſelten findet ſich ein daliſches Geſicht auch mit 

1) Andeutungsweiſe, aber weder voll ausgeprägt noch raſſiſch unverdächtig (viel⸗ 

leicht durch Kinderkrankheit beeinflußt), bei Abb. ge, gz. 


Hinterhaupt. — Abb. 22—28. 19 
einem wenig oder gar nicht ausgebauchten Hinterkopf (Abb. 38) ver⸗ 
bunden. Wie dieſe Erſcheinung zu deuten ſei, mögen anthropologiſche 
Fachleute beurteilen; hier ſei nur darauf hingewieſen, daß häufig auch 


Abb. 25. Deutſchböhmen. Daliſch Abb. 26. Oſtheſſen. Weſentlich 
(außer Kopfbreite u. Henkelohren) daliſch (Geſichtsausdruck untypiſch) 
Aufn. Lenhardt, Mies. Eigene Aufnahme. 


3 


Abb. 27. Abb. 28. 
Oſtheſſen. Daliſch. Eigene Aufnahme, 


bei euraſiſchen bzw. nordiſchen Formen, die keinerlei ſonſtigen Einfluß 
kurzköpfiger Raſſen verraten, das ausgebuchtete Hinterhaupt mehr oder 
weniger „verloren gegangen“ iſt.“) 


) Weil uns dieſe Frage immer erneut begegnen wird, ſcheint es mir zweckmäßig, 
ſchon hier zuſammenfaſſend zur Frage der blonden, langgeſichtigen und hochwüchſigen 


2 


20 2. Der daliſche Typus. 


Mit der ſanft verrundeten, oft ſehr hohen Wölbung des eura- 
ſiſchen Gehirnſchädels kontraſtiert das niedrige, manchmal geradezu 
platte daliſche Schädeldach. Die flache Oberhälfte des daliſchen Scheitel— 
beins iſt nicht ſelten dachförmig geneigt (Abb. 94, 9g). Hochſchädligkeit 
kommt vor (Abb. 54), iſt aber für den Typus nicht bezeichnend. 

Die „Denkerſtirn“, die von ſchmalen Schläfen noch immer ſchmal, 
aber ſich leiſe nach oben weitend ſteil in ebenmäßigem Gewölbe aufſteigt 
und ſanft und unmerklich in den ſchlankgeſtreckten Scheitel übergeht, 
wobei die größte Breite des Gehirnſchädels gewöhnlich recht hoch 
liegt, gehört dem euraſiſchen Typus an (Abb. 187, 188); in ſtarkem 
Gegenſatz zu ihr ſteht die daliſche Stirn. Hier wird der Kopf oft in 
der Vorderanſicht gegen oben ſchmäler, und die größte Breite des 
Gehirnſchädels liegt hier oft ſehr tief, wenig über (aber weit hinter) 
dem äußeren Gehörgang (Abb. 33, 51).1) Die größte Stirnbreite 
liegt eher tief. In der kräftigen Ausbildung der Stirnhöcker darf mög⸗ 
licherweiſe ein weiteres Merkmal des daliſchen Typus geſehen werden. 
Niedrig wie das Geſicht iſt meiſt auch die Stirn, die in der Seitenanſicht 
flach zurückflieht und kantig zum Scheiteldach umknickt. 

Das daliſche Geſicht iſt bedeutend kürzer als das euraſiſche, wie 
dies etwa beim Vergleich der beiden jungen Maurer auffällt, die ich 


Kurzſchädel Stellung zu nehmen. Es beſtehen für dieſen in manchen Gegenden, z. B. den 
Alpen, fo verbreiteten „Europäus incomplet“ grundſätzlich folgende Erklärungsmöglich⸗ 
keiten: 1. biologiſche Umbildung durch „Verluſt des Hinterkopfes“. Alles, was über die 
biologiſche Plaſtizität des Gehirnſchädels feſtgeſtellt und vermutet worden iſt, kommt 
hier in Betracht, insbeſondere auch die anſcheinende Erhöhung des Längenbreiteninderes 
im Lauf der Geſchichte infolge Zunahme der Schädelbreite. 2. Kreuzung, deren Geſetze 
(und etwaige Luxurationsbedingungen) uns doch nicht ſo bekannt ſind, um den Umfang 
der hier gegebenen Möglichkeiten abzuſchätzen, und endlich 3. das Vorhandenſein alter 
Sonderformen von europäiden Gruppen, die uns bisher ungenügend bekannt find, wie 
3. B. das immerhin denkbare Vorkommen ſchon urſprünglich blonder Dinariergruppen 
und dgl. Auch die Paläanthropologie kann uns hier bisher keine ausreichende Klarheit 
gewähren, weil ja ſchon im Paläolithikum und gar erſt im Neolithikum die Raſſen⸗ 
miſchung ſchon ſo weit vorgeſchritten war, daß genau die gleichen Ungewißheiten beſtehen 
wie für die Gegenwart, oder, wenn an ſich die Miſchung damals doch noch ſchwächer 
war, fo iſt dafür der Fundſtoff fo gering, daß Schlüſſe aus ihm dadurch höchſt unſicher 
werden. Es ſcheint mir gegenwärtig unmöglich zu entſcheiden, in welchem Umfang die 
eine oder andere Erklärungsmöglichkeit zutrifft, und es bleibt uns eben nichts anderes 
übrig, als zunächſt einmal mit den eindeutig charakteriſierten Gruppen zu rechnen und 
bezüglich der mehrdeutigen abzuwarten. Einige weitere Geſichtspunkte zu dieſer Frage 
ſiehe unten S. 126 ff. und 188 Anm. 1. Mit der vorſtehenden Bemerkung iſt auch ſchon 
zum Ausdruck gebracht, daß es mir unmöglich erſcheint, die Fragen endgültig zu entſcheiden, 
welche mit den Typen von Furfooz, Grenelle, La Truchère, Borreby uſw. zuſammen⸗ 
hängen, oder die der euraſiſch⸗vorderaſiatiſchen Zwiſchenformen, von denen es heute im 
Kaukaſus, Turkeſtan uſw. wimmelt. Wir dürfen heute froh ſein, wenn es wenigſtens 
gelingt, die geſchichtlichen Grundlagen der beſtimmter charakteriſierten Typen ſoweit 
ſicher zuſtellen, daß fie von der endgültigen Klärung jener noch zweifelhaften voraus⸗ 
ſichtlich nicht mehr zentral berührt werden können. 

1) Bei dem in dieſer Beziehung beſonders ausgezeichneten Individuum Abb. 37/38 
iſt leider die Aufnahme der Vorderanſicht mißglückt. Ich notierte mir: „Jochbogenbreite 
iſt bedeutend, Stirn ſchmal, Schläfen und Bange eingezogen, Übergang von Stirn 

um Scheitel typiſch daliſch, ebenſo Naſe und Kinn, Schulter breit und wagrecht, 
uftreten ruhig und äußerſt würdevoll.“ 


Stirn. Geſicht. — Abb. 29—32. 21 


(Abb. 96, 97 und 175, 176) vom Bau weg miteinander aufnahm. 
Das daliſche Geſicht wirkt beſonders niedrig, weil es zugleich breit 
iſt. Ein niedriger Breitenhöheninder des Geſichts iſt für den Haupt— 


Abb. 2g. Abb. 30. 
Oſtheſſen. Weſentlich daliſch. Eigene Aufnahme. 


Abb. 31. Oſtheſſen. Weſentlich daliſch. (Fremd Abb. 32. Dalarne. Daliſch. 
wirkt die linke Augenbraue). Eigene Aufn. Aus Lundborg, Svenska Folktyper. 


teil der daliſchen Raſſe ſicherlich noch bezeichnender als ein niedriger 
Kopfinder: wo beide zuſammentreffen, alſo Langſchädel mit Kurggeſicht, 
da iſt die einzigartige, unverwechſelbare Grundform des Typus ge 
geben.!) 

1) Es iſt vielfach Mode, die Verbindung von Langſchädel mit Kurzgeſicht als 
„disharmoniſch“ zu bezeichnen. Nach der zutreffenden Abweiſung dieſes Urteils durch 
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Immerhin wird man aber mit dem Vorkommen langgeſichtiger 
Varianten zu rechnen haben. Auch bei der vorgeſchichtlichen Cromagnon⸗ 
raſſe betont die Forſchung ja ihre erhebliche Variationsbreite, und wenig: 


Abb. 33. Abb. 34. 
Oſtheſſen. Weſentlich daliſch. Eigene Aufnahme. 


Abb. 35. Deutſchböͤhmen. Weſentlich Abb. 36. Schweden. Weſentlich daliſch. 
daliſch. Nach Lenhardt, Mies. Aus Lundborg, Svenska Folktyper. 


ftens aus der Jungſteinzeit find Beiſpiele bekannt, die doch wohl 
die Frage nahelegen, ob es ſich dabei um ziemlich reine langgeſichtige 


Szombathy in Mitt. Anthr. Gef. Wien 56 (1926), 207 wird dies hoffentlich aufhören. 
Im allgemeinen dürfte es überhaupt kaum einen Maßſtab geben, der bei reinen Raſſe⸗ 
typen Disharmonien feftzuftellen geſtattet, während dies natürlich bei Miſchtypen leicht 
iſt, weil hier die reinen Typen einen Maßſtab abgeben. 


Langgeſichtige Varianten. — Abb. 33—40. 23 


Cromangnonvarianten oder ſchon um Miſchtypen handelt (Abb. 146, 
147). Eine Anzahl lebender Typen, die eigentlich doch nur durch ihre 
Langgeſichtigkeit aus dem Hauptſchema herausfallen, mögen in Abb. 44 ff. 
dieſes Problem veranſchaulichen. 


Abb. 37. Abb. 38. 
Oſtheſſen. Weſentlich daliſch. Eigene Aufnahme. 


Abb. Abb. 40. 
Thüringer D Dorſſchulze Weſentlich daliſch (Naſe untypiſch). „Grobgehauenes 
Luthergeſicht“. Aufnahme Röfe. 


Die Breite des daliſchen Ganzgeſichts wird in jedem Fall weniger 
durch den Stirnteil des Hirnſchädels beſtimmt, als vielmehr durch eine 
meiſt recht bedeutende Unterkieferwinkelbreite (Abb. 66) und vor allem 
durch die manchmal geradezu brutale Breite der Jochbögen. Der 
Stirnteil iſt, gemeſſen an der Jochbogenbreite, in der Regel ſchmal. 
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So kann dieſes ausladende Geſichtsſkelett zu einem Überragen der 
Geſichtsbreite über die Schädelbreite führen, wie ſie nach Bonnet nur 
der Eskimo ähnlich dem Oberkaſſeler Mann zeigt. 1) Ein verbreitetes 


Abb. 41. Dalarne. Weſentlich daliſch (Bindeglied zwiſchen Daltypus und Beethoventypus). 
Aus Lundborg, Svenska Folktyper. 


Abb. 42. Abb. 43. 
Dalarne. Weſentlich daliſch. Aus Lundborg, Svenska Folktyper. 


Mißverſtändnis hält dieſe daliſchen Backenknochen für mongoliſch. 
Aber die hervorragendſte Stelle der Jochbögen liegt beim Daltypus 
höher und weiter hinten und ift ſpitzer als bei Mongolen (Abb. 48, 49; 
damit vergleiche man Abb. 33/34, 44, 46, 72/73). 


1) Abb. 135. Das rieſige, plumpe Jochbein des Mannes iſt quergeſtellt, frontal 
gedreht, das der Frau (Abb. 136) zeigt bogenförmige Wölbung. 


Jochbögen. — Abb. 41—47. 25 


Wie die ganze Geſichtsfläche der Mongoliden nach vorne geſchoben 
iſt, ſo liegt auch der Umknickpunkt des Jochbeins bei ihnen weit vorne. 


Abb. 44. Oſtheſſen. Langgeſichtige Abb. 45. Norwegen. Wie Abb. 44 (Augen 
Variante des daliſchen Typus? wohl durch Blitzlichtaufn. oder dergl. entſtellt). 
Eigene Aufnahme. Nach Dixon, The Racial History of Man. 


Abb. 46. Lettland. Abb. 47. Dalarne. Wie Abb. 44. Bauer, 
77 jährige Livin, kaum ergraut'). langjähriger Dorfſchulze u. hervorragendes 
Wie Abb. 44. Reichstagsmitglied. Aufn. Sammlg. Schen- 


ftroem, Galtsjöbaden., 


Davon ift beim Daltypus keine Rede, fo wenig wie von dem ein— 


1) Die von Paudler S. 128 f. zuerſt ausgeſprochene Vermutung eines beſonders 
gut erhaltenen Rückzugsgebiets daliſcher Formen bei den Liven wird jetzt durch zahl⸗ 
reiche (leider techniſch unzulängliche) Lichtbilder von J. Vilde in Acta Univ. Latviensis 
11 (1924) 163 ff. beſtätigt. 
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gedrückten Naſenrücken und der flach in die Stirn übergehenden 
Naſenwurzel der Mongoliden. Auch fehlt ihm in der Vorderanſicht 


Abb. 48. Abb. 49. 
Chineſin. Aus Lundborg, Svenska Folktyper. 


Abb. 30. Eſtland. Weſentlich daliſch (langgeſichtige Variante ?). Augenhöhle hoch, nur 
das Weichteilauge daliſch. Nach Zeitſchrift für Ethnologie Bd. 53. 


die breite, teigige Verrundung, welche das mongolide Wangenprofil 
unterhalb der ſtärkſten Jochbogenbreite zeigt (Abb. 48). Wo dieſe 
Verrundung bei ſonſt daliſchen Typen auftritt, beſteht wohl meiſt 


Vergleich mit Mongoliden-Brauenbögen. — Abb. 48—52. 27 
auch ſonſt Verdacht auf Kreuzung mit irgendwelchem nichtdaliſchem 
Blut. Wo aber ſolche Verdachtsmomente fehlen und nicht ein breites 
Flachgeſicht, ſondern die tiefe und eckige Modellierung des daliſchen 
Kopfes vorliegt, da weiſt eine ungeheure Jochbogenbreite in Verbindung 
mit maſſigbreitem Unterkiefer keineswegs auf öſtlichen Urſprung hin, 
ſondern darf eher als Cromagnonmerkmal und damit für einen euro— 
päiſchen Bürgerbrief gelten, der an Alter die erlauchteſten Stanun— 
bäume in Schatten ſtellt. 

Das daliſche Geſichtsſkelett iſt ferner gekennzeichnet durch ein auf— 
fälliges Vorkragen des oberen Augenhöhlenrandes über den unteren; 
ſogar bei Frauen (Abb. 53) entſteht dadurch eine Überſchattung des 


Abb. 51. Norwegen. Weſentlich Abb. 52. Nordſchleswig. Unge⸗ 
daliſch. Aus Eickſtedt, Archiv f. Raſſen wöhnlich frühe und ſtarke Falten 
bilder VII. Bryn, Norweger. bildung. Eigene Aufnahme. 


Auges, welche Überaugenwülſte vortäuſcht, auch wo in Wirklichkeit 
gar keine Brauenbögen hervortreten. Inwieweit man die Mächtigkeit 
von Brauenbögen als Raſſenmerkmal des vorgeſchichtlichen Cromagnon— 
typs annehmen will, hängt davon ab, welche Fundſtücke man dieſer 
Raſſe zuſchreibt, worüber die Forſcher nicht ganz einig ſind. Als beſt— 
begründete Anſicht darf wohl gelten, daß der Cromagnonraſſe zwar 
ſtarke Augenbrauenbögen, aber keine Wülſte zu eigen find. Die Alter⸗ 
tümlichkeit der ſtarken Bögen und des Brauenwulſtes beruht zunächſt 
auf Formverwandtſchaft mit Raſſen wie den Neandertalern und 
Auſtraliern. Tatſächlich liegt wohl die phyſiologiſche Urſache der ſtarken 
Bögen bzw. der Überaugenwülſte in der durch rauhe Koſt bedingten 
Überſtärke der Kaumuskulatur und deren Aufhängung bei flach zurüd- 
geneigter Stirn. Die Verſtärkung der Brauenbögen iſt alſo wirklich 
primitiv, ebenfo wie die Größe des Mundes, die Breite der Zähne, 
die Maſſigkeit der Jochbeine und der Kiefer, die Dicke der Schädel— 
knochen und vielleicht noch anderes, was mit dem daliſchen Typus zu— 
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ſammenzugehen ſcheint. Manches davon gehört wohl zu den Merkmalen, 
die im Lauf der Jahrtauſende ſich abſchwächen oder ganz zurücktreten. 
Immerhin wirkt unter den heutigen Typen der daliſche jedenfalls ſtark 
„anzeſtral“; aber Brauenwülſte, wie in Abb. 14, die auch bei Cro— 
magnon weit über die Regel hinausgehen, wird man darum doch noch 
nicht mit dieſem Typus in Beziehung ſetzen können. Da die ſpäteiszeitliche 
Brüxer Raſſe am meiſten durch ſtark vorſpringende faſt neandertaloide 
Brauenbögen gekennzeichnet wird, ſo ließe ſich bei Formen wie Abb. 14 an 
Brüx denken. Aber es iſt doch wohl vorzuziehen, in den Brauenbögen 
ganz allgemein einen Hinweis auf das Fortleben archaiſcher Formen über⸗ 
haupt zu erblicken. Beim daliſchen oder daliſch beeinflußten Mann ſind 
jedenfalls die Brauenbögen tatſächlich oft kräftig entwickelt und bilden bis⸗ 
weilen ſogar einen einheitlichen, ununter⸗ 
brochenen Wulſt (Abb. 85), was eben dann 
in Verbindung mit der tief eingezogenen 
Naſenwurzel ein ſtark altertümliches Ganzes 
ergibt. 

Die Augenhöhleneingänge ſind bei 
Schädeln, die zum daliſchen Typus ge 
hören, auffallend niedrig, im Oberrand faſt 
wagrecht und am oberen äußeren Winkel 
faft rechtwinkelig (Abb. 137 ff. Gegenbei- 
ſpiele Abb. 235 ff.). Durch dieſe Eigen⸗ 
tümlichkeiten wird jener Eindruck des Über⸗ 
hängens verſtärkt. In der Augengegend 
häufen ſich aber auch am Bild des Lebenden 
die daliſchen Eigentümlichkeiten. Das Auge 
liegt beſonders tief. Die Hautbedeckung 
läßt im Gegenſatz zum euraſiſchen Auge 
Abb. 53. Oberheſſen. Daliſche (Abb. 164 ff.) von der Oberhälfte des 
Augengegend. Eig. Aufnahme. Apfels wenig ſichtbar werden und auch 

die Unterhälfte der Iris bei weitem nicht 
ganz (Abb. 28).1) Der Abſtand des Oberlidrandes von der Braue 
iſt kaum anderswo fo klein wie beim daliſchen Typus (Abb. 152), und 
dieſe ſo dicht über dem Auge ſitzende Braue iſt nicht wie die viel 
höher verlaufende euraſiſche parallel zum Oberlidrand geſchwungen, 
ſondern ſie iſt bis zu ihrem Umknick über dem äußeren Augenwinkel 
vielfach „wie mit dem Lineal gemacht“ (Abb. 18). Auch die Lidränder 
ſelbſt neigen übrigens zur Geraden. Während das euraſiſche Auge 
von der Mandel- zur Spindelform reicht, iſt das daliſche kaum noch 
ſpindelförmig, vielmehr am deutlichſten als Schlitz zu bezeichnen (Ab— 
bild. 17), ſogar da, wo die Oberlidfalte den Lidrand nicht überlagert, 
was indes beim daliſchen Typus die Ausnahme iſt. Selbſt im Jugend— 


1) An ſich hat dieſe ſtarke Hautbedeckung mit der am Lebenden meiſt nur durch 
Betaſtung feſtſtellbaren Niedrigkeit der Augenhöhlen keinen urſächlichen Zuſammen⸗ 
ang. In Abb. 50 glaubt man ziemlich runde (alſo untypiſche) Augenhöhlen bei 
daliſchem 


Weichteilauge zu erkennen. 


Augengegend. — Abb. 53—55. 29 


alter habe ich den langen ſchmalen daliſchen Augenſchlitz zuweilen als 
nahezu dreieckige Öffnung geſehen, wobei das Unterlid die Grund— 
linie, der innere Teil des Oberlids den kurzen und die Oberlid— 
falte den langen Schenkel eines ſtumpfwinkligen Dreiecks bilden (Ab— 
bild. 26).') 

Bei älteren Individuen ſenkt ſich häufig die Oberlidfalte in dieſer 
Art (Abb. 44, 47).?) Während die euraſiſche Oberlidfalte als „Schön— 
heitsfalte“ parallel zum Oberlidrand ziemlich hoch über ihm verläuft 
und in Höhe des äußeren Augenwinkels aufhört, bei mäßig dicker, 
ſtrammer, glatter Haut (Abb. 173) und während höchſtens bei einem 
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Abb. 34. Abb. 55. 
Thüringen. Trotz Kinderſtirn wirkt daliſch ſchon Augengegend, Ausdruck, Lippen. 
(Schädel pathologiſch beeinflußt). Aufn. Röſe. 


Bruchteil der Euraſier reiferen Alters dann jene Gewebeſenkung eintritt, 
iſt dieſe bei älteren daliſchen Menſchen die Regel und ſchon bei jüngeren 
nichts Seltenes. Wie fremd wirkt bei Abb. 21 im daliſchen Geſicht die 
Schönheitsfalte, und wie bald wird ſie ſich legen, wie man ſchon wahr— 
nehmen kann. 

Die „daliſche“ Oberlidfalte beginnt hoch über dem inneren Augen- 
winkel, deckt faſt das ganze Oberlid und auch die Augenöffnung in ihrem 
äußeren Teile, verzieht weit nach auswärts und abwärts und ragt lang 
vor, bei dünner, ſchlaffer, faltiger Haut °). 


1) Aufnahmen von entſprechender Bildung im zweiten Lebensjahrzehnt waren 
nur aus zufälligen Gründen nicht zu erlangen; das Bild eines fünfzehnjährigen Mäd⸗ 
chens mit hochgradigem „Dreiecksauge“ iſt techniſch mißglückt. 

) Eine andere Lidbildung im Alter zeigt Abb. 5x (daliſche Variante oder fremder 
Einfluß 2). 

) Nicht ſelten ift die Ausbildung dieſer Falte an den beiden Augen eines Menfchen 
verſchieden ſtark. Man könnte ſie als den Gegenſatz zu der den inneren Augenwinkel 
deckenden Mongolenfalte bezeichnen. Überhaupt iſt es vielleicht nicht überflüſſig zu 
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Während die euraſiſche Braue ziemlich dünn und ſchwach iſt, neigt 
der Daltypus zu dichten Wimpern und Brauen, welch letztere auch 
ausgedehnt und lang wachſen (Abb. 85). Die daliſchen Brauenhaare 


Abb. 56. 


Abb. 37. 
Bevölkerungsquerſchnitte aus Oſtheſſen, meiſt Langſchädel, viel Daliſches, auch bei dem 
Kurzſchädel, wie anderſeits bei den mehr Euraſiſchen. Eigene Aufnahmen. 


ſtehen außerdem häufig wagrecht nach vorn ab (Abb. 111) oder hängen 
über das Auge vor (Abb. 86, 112). So entſteht eine Braue wie bei 
Bismarck (Abb. 267/268) oder Nietzſche, die Beddoe als „über- 


bemerken, daß gerade die daliſche Augengegend, ebenſo wie ſie mit am ſtärkſten die 
Nichtableitbarkeit des daliſchen und des euraſiſchen Typus aus der gleichen Quelle 
betont, fo auch den Zuſammenhang des daliſchen Typus mit irgendwelcher kurzſchäd⸗ 
ligen Raſſe ſchroff abweiſt. 


Augengegend. — Abb. 56—59. 31 


hängende Wetterdachbraue“ bezeichnet hat!). Der grimme Recke Atli der 
Edda (Helgakvidha Hjörvardhsſonar), der „die Brauen wirft über die 
Wimpern“, kann kein reiner Euraſier geweſen fein; er muß daliſches 
Blut gehabt haben. Die Wildheit der Brauen kann den Trutz des da- 


Abb. 58 (— Abb. 57). Überwiegend daliſch. Eigene Aufnahme. 


Abb. 59. Oſtheſſen. Weſentlich daliſch. Eigene Aufnahme. 


liſchen Geſichts faſt ins Finſtere ſteigern. Wo jene ſtarke Überſchattung 
des Auges durch Vorkragen des oberen Augenhöhlenrandes oder gar 


1) Daß ältere Männer ihre Brauen ſtutzen müſſen, um eine Störung des Geſichts⸗ 
feldes zu beſeitigen, kommt allerdings nicht nur bei „meinen“ heſſiſchen Bauern oder 
bei den „haarigen Ainus“ vor, ſondern auch bei älteren Männern, die im übrigen rein 
euraſiſch wirken und deren Brauen auch gar nicht beſonders ausgedehnt und dicht, nur 
lang ſind. Ob dieſe Alterserſcheinung für ſich allein Hinweis auf daliſchen Einſchlag 
gewährt, iſt wohl zweifelhaft. 


Abb. 60. Lettland (Live). Weſentlich 
daliſch (Kinneinbuchtung zu ſtark). 


Abb. 61. Derſelbe. (Unterkiefer winkel durch 
Bart und Bildretuſche verundeutlicht). 


Aus Journal de la Société Finno-ougrienne. 
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Abb. 62. Frankreich. Weſentlich daliſch. 
Nach Hutchinſon. 


Abb. 64. Nordſchleswig. Weſentlich 
daliſch. Eigene Aufnahme. 


Abb. 63. Frankreich (Normandie). 
Weſentlich daliſch. 


Abb. 65. Holland. Weſentlich daliſch. 
Nach Hutchinſon. 


Noch ein paar Fiſcher von Oſt- und Nordſee. 


Augengegend. — Abb. 60—6g. 
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etwa durch Brauenbögen hinzukommt, verleiht jedenfalls die daliſche 
Braue, die fo tief läuft und förmlich auf das Auge drückt, in Verbin⸗ 
dung mit dem feſtgeſchloſſenen Mund ſchon dem kindlichen Geſicht etwas 
unübertrefflich Trotziges (Abb. 14, 58 der mittelſte). 


Abb. 66. Abb. 67. 
Nordſchleswig. Vorwiegend daliſch, aber Schläfen zu voll 
und Augen helloſtiſch. Eigene Aufnahme. 


Abb. 68. Abb. 69. 
Gelehrter aus Anhalter Bauernfamilie, Mutter aus der Niederlaufig. (Konſtitutionell 
beeinflußter Miſchtypus wohl auf daliſcher Grundlage). Eigene Aufnahme. 


Bemerkung zu Abb. 70/71. 

Der Freundlichkeit Eugen Fiſchers verdanke ich dieſe von ihm erftmalig auf dem 
Anthropologenkongreß von 1925 gezeigten Guanchenbilder von den Kanariſchen Inſeln. 
Hieran knüpft ſich eine Anekdote. Noch ohne Kenntnis von Fiſchers Studien und 
Ergebniſſen hatte ich auch den in Abb. 68/69 Dargeſtellten, der ſich für meine 


Kern, Stammbaum. 3 
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Cromagnonforſchung intereffierte, um fein Bild gebeten. Als ich ihn dann nach jenem 
Kongreß, den er mitgemacht hatte, wiederſah, erzählte er mir lächelnd, er ſei innerhalb 
weniger Tage nun ſchon zum zweitenmal „entdeckt“ worden, da ihn ſeine Bekannten 


als „Guanchen“ angeſprochen hätten, nachdem Fiſcher ſeine Photographien dem Kongreß 
vorgelegt hatte. Gewiſſe fremdartige Züge laſſen dieſen echten Deutſchen vielleicht 


Abb. 70 u. 71. Gruppenaufnahme aus einer Kaſerne in Sta. Cruz, 
Teneriffa. Starker daliſcher Gehalt. Aufnahme Eugen Fiſcher. 


anthropologiſch weniger „deutſch“ erſcheinen, als die reinſten von Fiſcher photographierten 
Dal⸗Typen. Seine Gruppenbilder ſtellen zugleich auch Gegenbeiſpiele, beſonders in 
dem kleinwüchſigen Mediterranen in Abb. 71 (der dritte von links). Der Leſer mag 
nun ſelbſt hier das Daliſche von den fremden Einſchlägen ſondern und bei ſich feſt⸗ 
ſtellen, ob Löher recht beobachtete, welchen, als er „von der Teneriffaküſte ins Innre 
und unter die Dorfleute kam, öfter ein ſo unverfälſcht ſächſiſches Geſicht anblickte, als 
je eines auf weſtfäliſchen Heiden über ſeinen Hofzaun ausſchaute“. 


Guanchen. — Abb. 70— 75. 35 


Wie in eine Felsſpalte eingeſunken und von Moos überhangen, 
blitzt das daliſche Auge aus feinem langen, ſchmalen Schlitz hervor: !) 
In dieſer ernſten und eigenartigen Augengegend entſpringt die daliſche 
Naſe aus breiter und verhältnismäßig niedriger Wurzel, nicht aus 


Abb. 72. Abb. 73. 
Bonn. Miſchtypus auf daliſcher Grundlage. (Aus der Heimat Beethovens und des 
Oberkaſſeler Paares! Abb. 135/136). Eigene Aufnahme. 


Abb. 74. Abb. 75. 
Oſtheſſen. Miſchtypus auf daliſcher Grundlage. Originalaufn. 


ſchmaler und hoher wie die euraſiſche. Während dieſe lang und ſchmal, 
gerade oder leicht wellig oder hakig verläuft, ſetzt ſich die daliſche Maſe 
zwar ziemlich lang, aber immerhin kürzer als die euraſiſche, mit einem 
breit-eckigen Rücken fort, wie aus Holz geſchnitzt. Ihr anſehnliches un 
teres Ende ſteht hoch vor, mit breiter und ſtumpfer Spitze, nicht mit 

) Über den ſtärkeren Glanz und andere Eigentümlichkeiten des daliſchen Auges 
ogl. Paudler a. a. O. 1 
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ſcharfer und ſchmaler wie die euraſiſche. Die Naſenflügel find did, 
tlach, ſchwach gebogen (im Gegenſatz zu den dünnen, gewölbten, ſtärker 
gebogenen euraſiſchen Nüſtern), und die Naſenlöcher werden kaum ſicht— 
bar. Wo in einem Dalgeſicht die Naſe konvex iſt, wird man anders— 
raſſigen Einſchlag vermuten dürfen (vgl. nebenſtehende Abb. 76). Da- 
gegen ſcheint ein (konkav) geknickter Naſenrücken im daliſchen Form— 
ſyſtem vorzukommen, wobei aber Verwechſelung mit der Stülpnaſe 
kurzköpfiger Raſſen faſt nur bei Frauen möglich iſt, während die Länge 
und Eckigkeit der männlichen Naſe ſie vor entſprechenden Zweifeln ſchützt 
(Abb. 37/38, aber auch 39/40, 123, 125). 

Tiefe Falten, die von der Naſen- zur 
Kiefergegend oder in die Wangen aus— 
ſtrahlen oder geradezu den Mund ein— 
rahmen, verſtärken nicht ſelten, ſogar bei 
gutgenährten jüngeren Leuten den alter⸗ 
tümlichen, herben, kraftvollen und wehr— 
haften Eindruck (Abb. 21, 29, 52, 152). 
Dieſer Faltigkeit entſpricht eine Neigung 
zur Runzelbildung, z. B. quer über die 
Naſenwurzel hinweg (Abb. 44, 46, 47, 51, 
61). Die abſtehenden Backenknochen, die 
tiefen Augenſpalten, die ſtarken Haarpar⸗ 
tien, die Wangen- und Mundfalten bilden 
ein bewegtes Berg- und Talgelände mit 
25 eckigen Vorſprüngen und geſchrägten 
Abb. 76. Weſt⸗Böhmen. Tſchechi⸗ Flächen, * A. der Zentralkuhle ber ein 
ſcher Dorfvorfteheru.Bauernführer. geſattelten Naſenwurzel zuſammenlaufen. 
Daliſch⸗dinariſch. Originalaufn. Die rauhe und derbe Draſtik des daliſchen 

Geſichts iſt namentlich im Alter aus— 
drucksſtärker (Abb. 30) als die euraſiſche Phyſiognomie (Abb. 306). Im 
älteren Mann, nicht im jungen Weib erreicht der daliſche Typus ſeine 
eigene Schönheit. (Darum findet man auf Anſichtskarten uſw. ſo häufig 
daliſche „Charakterköpfe“ und ſo ſelten daliſche Mädchen.) Während 
die meiſten Raſſentypen mit dem Alter verwaſchener werden, tritt der 
daliſche Typus da immer deutlicher heraus. Das beruht offenbar vor 
allem darauf, daß die Altersmerkmale der Faltigkeit und Runzligkeit, 
Haarigkeit u. dgl. bei ihm zugleich Typusmerkmal find. Aber auch in 
ſolchen Punkten wird das Daliſche mit dem Alter deutlicher, in denen es 
nicht einfach einem Altersmerkmal entſpricht, ja in dem der daliſche 
Greiſentypus dem „Normalen“ widerſpricht. Denn es ſcheint z. B., daß 
dieſer Typus weniger als ein anderer zur Altersſchäbigkeit des Haar⸗ 
pelzes neigt. Die Glatze, die beim euraſiſchen Typus ſo häufig iſt und deſſen 
„faſt weibliche Sanftheit der Stirn“ betont (Abb. 183, 188), ſcheint 
beim daliſchen Typus ſich ſeltener einzufinden, dafür im Alter manchmal 
ein wahrer Eisbärenpelz; denn nicht nur unverwüſtlich, ſondern an 
ſich ſchon ungewöhnlich reich ſcheint der daliſche Haar- und Bartboden 
zu fein (Abb. 84, 85, go, 108, 112). 


Faltigkeit. Mund. — Abb. 76—78. 37 


Die daliſche Mundſpalte ift lang und ſchnurgerade, die Lippen 
ſind dünn, wenig gebogen und liegen feſt aufeinander. Paudler hat 
dafür einmal den Ausdruck „Sparbüchſenmund“ geprägt. Die Schneide⸗ 
zähne ſind breit, der Unterkiefer groß, das Kinn breit und gerade, der 


Abb. 77. Eſtland. Weſentlich 
daliſch (Geſamtverhältniſſe, 
Arm: u. Handhaltung, ſchwere 


Waden, lange Oberſchenkel Abb. 8 = Abb. 68. (Eckige Umriſſe, 
u. a.). Aus Eſtn. National Verhältnis von Kopf und Rumpf). 
muſeum Reval. Eigene Aufn. 


Unterkieferwinkel ſtark und von der Seite geſehen oft beinahe recht— 
winkelig (Abb. 16) 1). 
Die Farben von Haar und Augen ſind hell. Dieſe Behauptung 


1) Noch ein paar Einzelheiten: Das daliſche Ohr (Abb. 106, 30, 280, 263/264, 
97, 79, 443, 386, 62) iſt oft birnförmig und entſchieden kleiner, dabei eher noch 
ſtrammer liegend als das eurafifche, das oft langgezogen ift (Abb. 186, 302, 373). Das 
daliſche Ohrläppchen (Abb. 106) iſt ebenfalls kleiner, dreieckig, angewachſen, oft durch⸗ 
furcht (Abb. 256, 247, 267), das euraſiſche dagegen iſt groß, berrundet, glatt und 
hängt immer frei. Der daliſche Typus ſcheint zur Warzenbildung zu neigen (Abb. 54, 
66/67, 100/101, 109, 314, 37/38, 29/30, 76, 323/324). Das Philtrum ſcheint oft ſchon 
bei dem daliſchen Kinde ſchwächer (Abb. g, 10) als beim euraſiſchen Typus; bei dalifchen 
Frauen iſt es natürlich ſtärker (Abb. 12 und vor allem 13) als bei Männern, wo es 
in dem Typus fremdartig wirkt. 
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Paudlers iſt durch Fiſchers Guanchen einwandfrei beſtätigt. Daß 
graue Augen und ein rothaltiges Blond für den daliſchen Typus bezeich— 
nend ſeien, wie Paudler meint, kann ich weder beſtreiten noch es aus 


Abb. 7g. Dalarne. Weſentlich daliſch. 
Nach älterer illuſtr. Zeitſchrift. 


eigener Wahrnehmung beſtätigen. Wohl iſt diefe Farbenzuſammenſtel⸗ 
lung da und dort auch mir als gautypiſch aufgefallen; aber auch blaue 
Augen und ein rotarmes Blond traf ich ſo häufig mit daliſchen Formen 
verbunden, daß ich in dieſer Beziehung, wie in ſo manchen andern mich 


Farben. Geſtalt. — Abb. 79, So. 39 


nicht imſtande fühle, zu Paudlers bahnbrechender Beſchreibung Gtel- 
lung zu nehmen. Daß die Haarform mindeſtens häufig die von 


Paudler angegebene iſt, nämlich „entſchieden wellig, nicht ſelten 
lockig“, halte ich nach meinen Wahrnehmungen für wahrſcheinlich 1). 


Abb. 80. Oſtheſſen. Weſentlich daliſch. 
Aufn. Eberth, Kaſſel. 


Die daliſche Geſtalt iſt großwüchſig bis hünenhaft; lang ſind die 
Beine. In heſſiſchen Dörfern begegneten mir nicht ſelten „Stehrieſen“, 
die beim Sitzen kleiner erſcheinen, weil ihr Rumpf, gemeſſen an der 
Schenkellänge, unverhältnismäßig kurz iſt. 

Im übrigen wage ich über die Körperproportionen nur ſoviel zu 

1) Hat es auch eine dunkle Spielart von Cromagnon gegeben? Paudler nimmt 
das für Südeuropa an, und manches ſpricht dafür. Vgl. unten S. 145. Der ſtrenge 
Nachweis wäre noch zu erbringen. Bei der Aufkreuzung der Raſſe nimmt es nicht 
wunder, in Deutſchland ziemlich ausgeprägt daliſche Formen auch bei dunklen Farben 
anzutreffen. Die Dominanz des Dunklen bei Kreuzungen würde dies auch dann er: 
warten laſſen, wenn wir nur mit hellfarbiger Cromagnonraſſe rechnen dürften. 
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ſagen, daß der im Verhältnis zum Rumpf ziemlich große Kopf unfrei 
auf kurzem dickem Hals über breiten, faſt wagrechten Schultern ſitzt 1). 

Wohl das ſchönſte, weil alles Einzelne beſtätigende Ergebnis 
Paudlers bedeutet die Herausarbeitung des beſonderen Körperſtiles, 
der das geſamte daliſche Formenſyſtem beherrſcht. Es wird bezeichnet 
durch eckig abgeſetzte Gerade. Dem euraſiſchen Geſichtsoval ſteht das 
daliſche Sechs- oder Achte gegenüber, das gebildet wird durch die 
Ecken der Stirn, der Jochbeine, der Kieferwinkel und des Kinnsi 
(Abb. 33, 39, 37 bei voller Vorderanſicht, 46), oder auch, bei beſon— 


Abb. 81. Oſtheſſen. Daliſcher Gang. Aufn. Eberth, Kaſſel. 


ders breiter Form, das daliſche Viereck, das dem Quadrat angenähert 
iſt (Abb. 22, 24, 37, 48, 84). 

Eckig und derb, wie aus Birnholz geſchnitzt, ſind auch die Glied— 
maßen. Der Typus wirkt maſſig neben dem gleichfalls hochwüchſigen 
nordeuraſiſchen Typus. Zum euraſiſchen bzw. oſtiſchen Körperſtil verhält 
ſich der daliſche wie Geradlinigkeit zur Ellipſe bzw. zum Kreis. 

Ausdrücke wie „ſchneidig“ find wohl mehr vom beweglicheren eura- 
ſiſchen Typus hergeleitet; der daliſche iſt wuchtig. Der Dalmenſch ſteht 
wie in die Erde gewurzelt. Ungleich dem leichteren euraſiſchen Bewe⸗ 
gungsſtil trägt er ſeinen „kaſtenartig“?) gebauten Körper in breiten 
Hüften mit elaſtiſchem Federn der Kniee, in einem wohligen Gleichgewicht 
von Kraft und Schwere. Wer Hindenburg einmal hat ſchreiten ſehen, 
weiß, wie der daliſche Gang unter anderen auffällt. 

) Zu Paudlers Angaben ſtimmt z. B. unfere Abb. 77. 

2) Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes, 9. Aufl. Vorwort, anſcheinend 
nach Paudler. 
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Abb. 82. Oſtheſſen. Daliſche Körperhaltung u. Bewegung (beachte auch die Länge der Köpfe und die Hinterhäupter). Aufn. Eberth, Kaſſel. 
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Nach meinen Beobachtungen in der Schweiz, die mit denen Eugen 
Fiſchers auf den Kanariſchen Inſeln ſich decken, werden die ſtärker 
cromagnonhaltigen Rekruten bei der Muſterung mit Vorliebe in die 
ſchwere Artillerie geſteckt. 

Die Cromagnonform der ſpäten Eiszeit iſt verglichen mit dem 
lebenden Daltypus eher ſchlank zu nennen. Ob das Vierſchrötige des 


Abb. 83. Hindenburg und der deutſche Kronprinz (Gegenſatz!). Hindenburg: 
Daliſche Art zu ſtehen. Aufn. des Bild: und Filmamtes 1917. 


heutigen Daltypus etwa eine Domeſtikationserſcheinung iſt, auf dieſe 

Frage werden wir in größerem Zuſammenhang zurückkommen. 
Die allgemein europäiſche Tracht ſcheint um ſo ausſchließlicher 
auf den euraſiſchen Typus zugeſchnitten, je eleganter ſie iſt. Den 
N daliſchen Körper rahmen beſſer Olzeug und Südweſter, Schaftſtiefel, 
Waffenrock. Wie unrichtig kleidet doch die förmlich aus dem daliſchen 
Formſtil geborene Spreewäldertracht ein euraſiſches Geſicht (Abb. 168). 
Die Gleichſetzung von Raſſen- und Konſtitutionstypen ſcheint nach 


Körperftil. — Abb. 83, 84. 43 


den neueſten Forſchungen nicht möglich zu fein. Mit dieſem Vorbehalt 
möchte ich noch folgenden Eindruck zur Erörterung ſtellen: 

Die daliſche derbe Kraft hat etwas Unaufreibbares; ſie gibt ſich 
nicht leicht bis zum Letzten aus und wird eher vom gefunden Schlaf— 
bedürfnis übermannt als von ſeeliſchen Hemmungen. Darin unter— 
ſcheidet fie ſich vom Euraſier, der ſich vielleicht intenſiver und raſcher 


Abb. 84. Hindenburg als Sechziger. 


verbraucht !). Der Geſamtrhythmus des daliſchen Typus ſcheint ge— 
mächlicher zu ſein als der irgend eines andern; auch das Lebenstempo 
langſam. Spät entwickelt und vielleicht noch in der zweiten Hälfte der 
Zwanzig wachſend, gibt der Typus den Stoff zu zähen Alten, zur Raſſe 
der Hundertjährigen. 


1) Über den Geſichtsausdruck uſw. vgl. unten Abſchnitt 4. 


3. Miſchformen auf daliſcher Grundlage. 


N ſogar ziemlich reine Cromagnonformen heute noch vorkommen 
und in gewiſſen Gautypen das daliſche Element eine wichtige Rolle 
ſpielt, dann muß mit Sicherheit eine noch viel größere Anzahl daliſcher 
Miſchtypen in der Bevölkerung vermutet werden. Hier ſoll nur von 
ſolchen die Rede ſein, bei denen die daliſche Grundlage noch ziemlich 


Abb. 85. Württemberg. Miſchform. Abb. 86. Tirol. Wie Abb. 85. 
Daliſche Grundlage. Originalaufn. Aus Günther, Raſſenkunde. 


ſtark iſt. So könnte man in Abb. 85 und 86 beinahe reine langgeſich— 
tige daliſche Varianten annehmen. Aber namentlich bei Abb. 86 hindern 
Scheitelhöhe, Maſe und Ausdruck daran. 

Nicht wenige Miſchtypen daliſchen Gepräges ſind bisher als „nor— 
diſch⸗oſtiſche“ Miſchlinge aufgefaßt worden. Nachdem der daliſche 
Typus herausgeſtellt iſt, kann es nicht fehlen, daß er nun einmal 
ſtörend, aber auch klärend in das Idyll der fünf Raſſen hineingreift, 
das ſich beim Publikum feſtgeſetzt hat. Man glaubt da alles, was 
wirklich vorkommt, aus den „fünf Raſſen“ erklären zu müſſen und zu 
können. Nun iſt die Typologie der Kreuzungen, die praktiſch in unſrer 
Miſchbevölkerung ſo wichtig, aber auch ſo ſchwierig iſt, auch mit der 
Aufklärung des daliſchen Typus gewiß nicht im Beſitz eines Zauber- 
ſchlüſſels für alles. Aber manche Rätſel dürften doch fortan leichter 
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Daliſch als Miſchungsbeſtandteil. — Abb. 85—90. 


lösbar werden. In Abb. 87/89 begegnet der Leſer den beiden alt— 
modiſchen Nationaltypen zweier großer germaniſcher Völker, in lebenden 
Vertretern geſpendet von einem dritten, kleineren. Da der im Gegen⸗ 
ſatz zu ſeinem beweglicheren Kolonialvetter Uncle Sam (Abb. 88) ſo 


Abb. 87. Schweden. „John Bull“. Abb. 88. Schweden. „Uncle Sam“. 
Aus Lundborg, Svenska Folktyper. 


. — Abb. go. Deutſchland. Wie Abb. 85. 
Abb. 89. Schweden. — Abb. 87. „Römertopf“, York v. Wartenburg. 


behäbige John Bull des vorſportlichen Zeitalters (Abb. 87, 89) ein 
Volk verkörperte, das wenig Oſtiſches enthielt, jo nahm die humo⸗ 
riſtiſche Darſtellung um ſo ſtärker Daliſches herein, das dann bei 
ſtarkem Fett wieder Oſtiſches vortäuſcht. Zur Entlaſtung der oſtiſchen 
Raſſe mögen der „Römer“ in Abb. go und die beiden Sozialtypen in 
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Abb. 91—94 das ihre beitragen. Was „(nordiſch-)oſtiſch“ genannt wird, 
ſcheint manchmal nur Konſtitutionstypus oder ſitzende Lebensweiſe bei 
reichlicher Koſt zu ſein. 

Auch wo andere kurzſchädlige Raſſenmerkmale fehlen, wird aus 
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Abb. gu. Abb. 92. 
Deutſchland. Wie Abb. 85. Daliſch-euraſiſch (zoſtiſch?)er Miſchtypus. 
(Höherer Forſtbeamter.) Eigene Aufn. 


Abb. 93. Abb. 94. 
Deutſchland. Verſtädterter Daltypus. (Kaufmänniſcher Direktor.) Eigene Aufn. 


kurzer Naſe und Fettanſatz leicht auf oſtiſche Raſſe geſchloſſen. Aber 
die jungen Mädchen in Abb. 17 ff. ſind trotz molliger Jugendform die 
Schweſtern der knochigen daliſchen Jünglinge innerhalb eines Gau— 
typus, in welchem Kurzſchädelraſſe ſelten iſt. Gewiß iſt es auffällig, 
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Differentialdiagnoſtiſches (daliſch oder oſtiſch?). — Abb. 9T—97. 


daß ein Mädchen, das aus einer der langſchädeligſten Bevölkerungen 
Schwedens als typiſch ausgeſucht und auf dem Titelblatt einer Zeitſchrift 
als „Dalekarlierin“ abgebildet wurde, mit einem bekannten oſtiſchen Ty— 
pus (Abb. 95) im Geſichtsprofil fo große Ahnlichkeit zeigt (Abb. 79). 
Aber der Geſamteindruck iſt doch auch hierbei nichts weniger als oſtiſch. 


Abb. 95. Badiſcher Schwarzwald. Oſtiſch. 
Aufn. Eugen Fiſcher, Freiburg. 


Nordſchleswig. Miſchform auf daliſcher Grundlage. Eigene Aufn. 


Auch wo der Einfluß kurzſchädliger Raſſen unverkennbar ſcheint, 
wie etwa bei Abb. 96/97, wo der de- und wehmütige Geſichtsausdruck, 
die Naſenform und anderes auf oſtbaltiſche Raſſe deuten, erklärt viel— 
fach doch erſt der daliſche Typus das Formſyſtem. Das Erſcheinungs— 


Abb. g6. Abb. 97. 
bild der oſtbaltiſchen Raſſe dürfte ja überhaupt das einer alten Miſch— 
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raſſe von noch wenig aufgeklärter Zuſammenſetzung fein; ich möchte an- 
nehmen, daß in dieſer Miſchraſſe durchſchnittlich faſt ebenſoviel Cro— 


Abb. 98. Oſtheſſen. Auf daliſchem Grundſtock. 
Tauriſcher!) Einſchlag. Eigene Aufn. 


Abb. 99. Derſelbe mit Familie. Eigene Aufn. 


magnon ſteckt wie in der „nordiſchen“; z. B. der oſtbaltiſche breite Unter⸗ 
kiefer mit ausgeprägtem Winkel weiſt vielleicht darauf hin, und vor 


1) Über diefe Bezeichnung vgl. unten S. 182. 


Differentialdiagnoſtiſches (Oſtbaltiſches, Tauriſches). — Abb. 98— 103. 49 


„allem die daliſche Augengegend iſt unter Oſtbaltiſchen nicht ſelten. Dem 
kann an dieſer Stelle nicht näher nachgegangen werden und ebenſo⸗ 
wenig den zu vermutenden daliſchen Einſchlägen im dinariſchen und 


Abb. 100. Abb. 101. 
Oſtheſſen. Trotz dinariſchem Hinterkopf daliſch: Niedrigkeit des Kopfes, Scheitel und 
Stirnlinie, Kinn uſw. Eigene Aufn. 


Abb. 102. Abb. 103. 
Dalarne. Kopfinder 77,5 und doch „kein“ Hinterhaupt. Aufn. Röfe. 


vorderaſiatiſchen Raſſengebiet (doch vgl. Abb. 223/224, 352/359). Nur 
einige Typen derart aus einem ſtark daliſch beeinflußten Gau ſeien hier 
zur Andeutung dieſer Probleme abgebildet (Abb. 98/101). 
Kurzſchädligkeit eines Individuums macht ſelbſtverſtändlich in ſehr 
vielen Fällen einen Einſchlag kurzſchädliger Raſſe wahrſcheinlich; wo 
indes nur dieſes Merkmal vorliegt, alle ſonſtigen Kennzeichen oſtiſch— 


Kern, Stamm baum. 4 
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oſtbaltiſcher oder dinariſcher Raſſe aber fehlen, da darf man doch wohl 
zur Vorſicht in der Diagnoſe raten, und vor allem dort, wo der 
daliſche Grundzug ganz unverkennbar iſt (Abb. 104), laſſen ſich auf 
einen hohen Längenbreiteninder des Kopfes allein kaum raſſendiagno— 


ſtiſche Schlüſſe aufbauen !). 


Abb. 104. Hindenburg als hoher Siebziger. 


In vielen bedeutenden Köpfen des 19/20. Jahrhunderts iſt die 
daliſche Beimiſchung ſichtbar. Hier ſei nur eine kleine Bildnisgalerie unter 
dieſem Geſichtspunkt geboten, die ſich leicht hätte verlängern laſſen. 

Manche dieſer Typen ſchlüpften in der Literatur bisher als reine 
Nordiſche durch, fo Abb. 107 ). Aber bei vielen anderen handelt es 
ſich geradezu um einen Salon der vom nordiſchen Geſchmack Zurüd- 
gewieſenen. Für unſer kleines Pantheon großer Geiſter iſt vielleicht die 
Beobachtung bezeichnend, daß in der Regel ein daliſches Geſicht mit 


1) Vgl. oben S. 20 Anm. und die dort angeführten weiteren Stellen dieſes Buches. 
Bei Hindenburg iſt Beimiſchung kurzſchädliger Raſſe keineswegs auszuſchließen, aber 
das Daliſche überwiegt, auch in Bewegungen, Stimme, Sprechweiſe, Geſichtsausdruck 
und der ſeeliſchen Art. 

2) Von Günther in der erſten Auflage noch als „nordiſch-oſtiſch“ bezeichnet, 
ſpäter als „nordiſch“. 


Subdaliſcher Pantheon. — Abb. 104— 108. 51 


einem euraſiſchen Gehirnſchädel verbunden ift. Schopenhauer (Abb. 122) 
hat den Stilgegenſatz ſeiner Gedankenkuppel zum Geſichtsteil wohl 
erkannt, ihn allerdings nicht raſſiſch, ſondern metaphyſiſch gedeutet. Ein 


Abb. 105. Abb. 106. 
Schweden. Selma Lagerlöf. Wie Abb. 85. 


Abb. 107. Norwegen. Björnfon. Abb. 108. Norwegen. Ibſen. 
Wie Abb. 85. Wie Abb. 85. 


beſonderes Mißverhältnis zwiſchen der Höhe des Gehirns- und der 
Niedrigkeit des Geſichtsſchädels veranſchaulicht Abb. 123, eine Perſön— 
lichkeit, die wenigſtens nach der Ausſage guter Bekannter einen mehr 
daliſchen als oſtiſchen Eindruck machte. Indes wird bei vielen der hier 
Dargeſtellten, namentlich von Abb. 117 ab, ein kurzſchädliger Raſſenein— 
ſchlag durchaus nicht mit Sicherheit auszuſchließen, ſondern zum Teil 
poſitiv anzunehmen ſein. 
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Daß man unter den Bildniſſen älterer Zeit ſo ſelten einleuchtende 
daliſche Form findet, gehört offenſichtlich nur in das große Kapitel 
der Vernachläſſigung dieſes Menſchenſchlages durch das europäiſche 


Abb. 109. Frankreich. Mignet. Abb. 110. Frankreich. Berlioz. 
Wie Abb. 85. Wie Abb. 85. 


Abb. 111. England. Galton. Abb. 


112. England. Huxley. 
Wie Abb. 85. Wie Abb. 85. 


Geſchmacksurteil. So ziemlich alle Bildnisherſteller der älteren Zeit 
ſtanden unter dem Bann eines den daliſchen Formen feindlichen Schön— 
heitsideales. In geradezu ergötzlicher Weiſe kann man dies bei einem 
nach Ausweis aller ſeiner photographiſchen Bildniſſe ſo charaktervoll 
daliſchen Typus wie Adalbert Stifter beobachten (Abb. 127). Dieſer 
im Skelett geradezu dem „Mann von Oberkaſſel“ (Abb. 135) ähnelnde 


Die Unterdrückung des Daliſchen. — Abb. 109— 116. 53 


markige Kopf iſt häufig gemalt worden. In den Jünglingsbildern holen 
die Maler noch den erwünſchten euraſiſchen oder nordiſchen Menſchen 
heraus; nachdem aber die erſte Jugendblüte vorüber, wird der breiter 


A 


Abb. 113. Gorch Fock. Abb. 114. König Johann von 
Wie Abb. 85. Sachſen. Wie Abb. 85. 


Abb. 115. Roon. 5 Abb. 116. Gebaftian Kneipp. 
Wie Abb. 85. Wie Abb. 85. 


Gewordene ſüßlich und verſchwommen zum Spießbürger veroſtet 
(Abb. 126). Wo ſind die majeſtätiſche Geſchloſſenheit, die erdverwurzelte 
Kraft hingekommen? Schon allein die Formen können ſich doch in der 
zwiſchen dem Gemälde und der Photographie liegenden Zeit nicht ſo 
verändert haben; man vergleiche den Kopfumriß, die auf der Photo— 
graphie fo bedeutende und ausdrucksvolle Maſe uſw. Und Stifter, 
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der vielgemalte Malerfreund ließ es ſich eben gefallen. Auch noch im 
Zeitalter der Photographie wird übrigens das Daliſche wenn möglich 
wegretuſchiert oder durch Stellung und Beleuchtung weggezaubert. 


Abb. 117/118. Wilhelm v. Scholz. 
Atlantic Photo. Deutſche Preſſe-Photo. 


Abb. 119. Belgien. Cefar Franck. Abb. 120. Oſtpreußen. Heinrich Dorn. 
Aus Kanth, Bilderatlas z. Muſikgeſchichte. 


Was darf man da von den nichtmechaniſchen Bildniſſen älterer Zeit 
| erwarten! Quellenkritiſch geſprochen: daliſche Züge find, wo fie ſich 
finden, immer glaubhaft, euraſiſche mit Vorſicht in een 

Sollte es ſich bei fortſchreitender Ergründung der Typologie unfrer 
Miſchbevölkerungen rätlich erweiſen, auch große zuſammengehörige 


Die fubdalifche Gruppe. — Abb. 117— 123. 55 


Miſchtypengruppen abzugrenzen, fo würde ſich vielleicht die hier be— 
handelte als „ſubdaliſch“ bezeichnen laſſen, d. h. Miſchungen auf vor— 


Abb. 121. E. v. Hartmann. Aufn. N. Perſcheid. 


Abb. 122. Schopenhauer. Abb. 123. Deutſchbalte. L. v. Schröder. 


wiegend daliſcher Grundlage. Sie iſt an Kopfzahl weit ſtärker als die 
daliſche Gruppe, aber, um dies vorwegzunehmen, weniger zahlreich als 
die Gruppen auf vorwiegend euraſiſcher Grundlage. 


3. Miſchformen auf 


daliſcher Grundlage. 


Abb. 124. Paul Deuſſen. Abb. 125. Fritz Reuter. 


Abb. 126 u. 127. Adalbert Stifter. 
Gemälde. Raſſe unbeftimmbar. Photographie. Daliſch. 


| In großem Maßſtab findet ſich das ſubdaliſche Typengemenge in 
| den verhältnismäßig beſten Erhaltungsgebieten der Cromagnouraſſe; es 
berührt ſich hier mit dem ſpäter zu beſprechenden „germaniſchen“ Typen⸗ 
gemiſch und geht mit fließenden Grenzen in dieſes über. 


4. Seeliſche Züge des daliſchen Typus. 


N * nur glaubt die Menſchheit im allgemeinen ſeit jeher an einen Zu— 
1 ſammenhang zwiſchen leiblichen und ſeeliſchen Eigenſchaften, ſondern 
auch die Wiſſenſchaft iſt davon mehr als jemals überzeugt, beſonders 
ſeit die Phyſiologie in den Hormonen eine Art von bewirkendem Binde— 
glied zwiſchen Seele und Leib zu kennen glaubt. Indes verfügt die 
Wiſſenſchaft über keine Methoden, um die wechſelſeitige Bedingtheit 
ſeeliſch-leiblicher Raſſenzüge genau und objektiv feſtzuſtellen. Alles, was 


Abb. 128. Oſtheſſen. — Abb. 53. Daliſcher Ausdruck. Eig. Aufn. 


hierüber bisher geäußert wurde, beruht auf Intuition. Infolgedeſſen 
hält ſich die meſſende Anthropologie von der Seelenkunde meiſt fern, 
obſchon man bei führenden Anthropologen auch auf Zuſtimmung zu 
manchen Behauptungen von Außenſeitern, die kluge Beobachter ſind, 
ſtoßen kann. Mit Zögern betritt der Hiſtoriker dieſes Gebiet, deſſen An— 
ziehungskraft ſo groß iſt wie ſeine Fehlerquellen. Nichts anderes als 
ſubjektive Eindrücke kann hier geboten werden. So möge denn der 
Leſer ſelbſt noch einmal die daliſche Bilderreihe durchmuſtern, die aller- 
dings ſich nicht bewegen, ſprechen und handeln kann, aber den Beſchauer 
doch anblickt und damit ſchon einiges über den Typus verraten muß, 
wenn anders Blick und Ausdruck wirklich ein Spiegel der Seele ſind. 
Iſt es nun Täuſchung oder ſpricht aus den Geſichtern tatſächlich etwas 
Seeliſches, das man etwa mit den Worten umſchreiben möchte: Kraft, 
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Gemeſſenheit, Feſtigkeit, Würde, Geſchloſſenheit, Ernſt? Das ruht 
3 ſich oder bewegt ſich, ohne Zerſplitterung, wuchtig auf greifbare 
iele 1). 
Die Haltung prägt ebenſo wie das Geſicht nicht ſelten Ablehnung, 
ja Mißtrauen aus (Abb. 129). Ein Noli me tangere ſchwebt zwiſchen 
den Menſchen dieſer Art und allem Neuen und Fremden. Sperrig, ja 


eigenſinnig mögen ſie nicht ſelten erſcheinen. Zu ihnen zählen nicht umſonſt 
die niederſächſiſ⸗ va en die heſſiſchen Quadratſchädel. Sie find nicht 
erpanfiv, halten auf ihre Ruhe und ihre 
Rechte, achten aber auch die Rechte anderer. 
Tritt etwas Neues an ihn heran, ſo 
brummt der daliſche Menſch leicht ein 
Nein; hat er ſich aber überzeugen laſſen 
und etwas verſprochen, ſo hält er es auch. 
Wahrheitsliebe und Gutmütigkeit paart 
ſich mit ſeiner Rechtlichkeit. 

Es iſt bezeichnend, daß ein national 
und politiſch ſo ganz anders eingeſtellter 
Mann, wie der tſchechiſche Präſident Ma— 
ſaryk, im September 1925 dem deutſchen 
Hiſtoriker Helmolt gegenüber den „groß— 
artig geraden Charakter ſeines deutſchen 
Kollegen Hindenburg gerühmt hat“ mit 
dem ausdrücklichen Bemerken: „Ihm ge— 
genüber habe man das wohltuende Gefühl 
abſoluter Zuverläſſigkeit: worauf Hinden— 
burg einmal ſeinen Eid abgelegt habe, das 
werde er unverbrüchlich halten.“ Dieſes 
ſchöne Zeugnis über den höchſtgeſtellten 
daliſchen Menſchen unfrer Zeit — aus dem 
Tſchechenſtaat, deſſen „Gründung (wie 
Helmolt bemerkt) ohne Zuhilfenahme 
machiavelliſtiſcher (alſo ganz undaliſcher) 
Methoden unmöglich war“ — darf vielleicht als unbewußte Beſtätigung 
dafür gebucht werden, daß Paudler nicht ſo ganz unrecht hat, wenn er die 
„germaniſche Treue“ in beſondere Beziehung zum daliſchen Einſchlag 
ſetzt. So hat denn auch von den „ſo deutſch“ wirkenden Guanchen 
{bon Bory de St. Vincent?) bemerkt, fie ſeien Sklaven ihres gege— 
benen Wortes; und gewiß kein Widerſpruch damit iſt es, wenn er Vater— 
landsliebe ihre vornehmſte Tugend nennt. Von den z. T. blonden und 


Abb. 129. Deutſchböhmen. Dalifcher 
Ausdruck. Aufn. Lenhardt, Mies. 


) Außer den allermeiſten Bildern der vorigen Abſchnitte kämen hier noch in 
Betr etwa Abb. 246/247, 346, 353. Nachdem der Leſer auch den euraſiſchen 
vera kennen gelernt hat, möge er die Miſchtypen daraufhin prüfen, ob nicht das 

ehr oder Weniger an Daliſchem ſich im Ausdruck ebenſo ankündigt wie in der 
Körperform. Auch iſt als weiteres Gegenbeiſpiel der oſtiſch-oſtbaltiſche Ausdruck zu 
vergleichen. 
2) Essais sur les Isles Fortunées (1803), 70. 


Daliſche Eigenſchaften. — Abb. 129— 131. 59 


blauäugigen Rifkabylen aber, einem Menſchenſchlag, der nach Artbauer 
„dem an der deutſchen Waſſerkante eher gleicht als den bräunlichen, ge— 
ſchmeidigen Berbervölkern jenſeits des Atlas“, rühmt derſelbe Verfaſſer 
„ihren alles überragenden Freiheitsdrang“, den ſie gegen Araber wie gegen 
Spanier und Franzoſen bewährt haben, ſicheres Auftreten, Unerſchrocken— 
heit und Energie im Handeln ). 

Mit Kindern ſind die Dalen nicht heftig zufahrend, wie ſie 
überhaupt das Gleichgewicht ſelten verlieren. 

Der Dale verſteckt ſein Inneres, aber ſein Blick ruht bedächtig, 
freundlich und ohne Neugier auf dem Unterredner. Eine ruhige Wärme 


Abb. 130. Oſtheſſen. Abb. 131 — Abb. 29. 
Daliſcher Ausdruck. Originalaufnahmen. 


des Gemüts geht von der daliſchen Frau aus, und wer einmal das 
Vertrauen dieſer Leute erworben hat, iſt gut aufgehoben, wie auch der 
Reiſende von daliſchen Wirten bezeugen kann. 
„Ich mag ihn wohl, 
Den guten trotz' gen Blick, den prallen Gang. 
Die Schale kann nur bitter ſein; der Kern 
Iſt's ſicher nicht.“ 

Da ich den Umgang mit daliſchen Typen zuerſt in beſonders abge— 
legenen Erhaltungsgebieten genoß, wo eben ein daliſch gefärbter Gau— 
typus ſich erhalten hat, ſo machte ich mir ſelbſt den Einwand, daß das, 
was ich als daliſche Eigenſchaften empfand, einfach geſteigerte bäuerliche 
Eigenſchaften ſeien. Indes zwei Umſtände ſchwächen die Bedeutung 
dieſes Eimwpandes. Einmal ſcheint die ſubdaliſche Gruppe den Eindruck 
der daliſchen zu beſtätigen, und wenn mit dem Daliſchen auch als Mi— 
ſchungsbeſtandteil vielleicht ein Stück bäuerlicher Erbeigenſchaften ver- 
knüpft erſcheinen könnte, ſo iſt es wohl kein Zufall, daß dem daliſchen 
Element ein bäuerlicher Grundzug anhaftet; ſtrebt doch das daliſche 

) O. Artbauer, Kreuz und quer durch Marokko (1917), 87 ff. 


60 4. Seeliſche Züge. 
Weſen augenſcheinlich weniger in die Fremde und in die Oberſchicht, 
als andere und haftet zäher am Boden. Ferner aber, und das war 
für meinen Eindruck entſcheidend, ſteht das daliſche Element auch in den 
hinterwäldleriſchen Dörfern noch in einem fühlbaren Gegenſatz zu an— 
deren, weniger ſchwerfälligen Typen. Als ich im Dorf mit der Kamera 
„auf Kopfjagd“ war, habe ich mir durch manchen photographiſchen 
Mißerfolg wenigſtens raſſenpſychologiſche Belehrung erkauft. Ich lernte 
das Sprichwort „Mein Haus iſt meine Burg“ faſt als ein daliſches 
—ͤ— Ein heſſiſcher Dorflehrer ſagte mir eine Abfuhr voraus mit 
den Worten: „Ihr beſter Typus wohnt gleich nebenan, aber obwohl 
wir gute Nachbarn ſind, hat der Klotz in zwanzig Jahren noch kaum 


Abb. 132. Thüringen. Abb. 133. Hannover. 
Daliſcher Ausdruck (körperlich nur teilweiſe daliſch). Originalaufn. 


mehr als zwanzig Worte an mich gewandt.“ Ein alter Bauer ließ den 
Lehrer und me ruhig in feiner Stube fißen, ohne ein böſes Wort, aber 
auch ohne ein gutes, und zog ſich in den Stall zurück, ſolange bis 
wir die Stube freiwillig geräumt hatten. Dieſer ſanfte, aber uner— 
ſchütterliche, geduldige Widerſtand iſt mir bei euraſiſchen Typen kaum 
begegnet, dort gab ein Wort das andere. 

Daliſche Knechte eignen ſich nach der Ausſage von Lehrern gut zum 
Ochſenlehren: dazu gehört Kraft, Geduld, gutmütige Gewaltſamkeit, 
Zuverläſſigkeit und Sorgfalt. Zur Induſtriearbeit, die flinke Bewe— 
gungen verlangt, eignet ſich dieſer Typus wohl weniger. Daß er unter 
Fiſchern der Oſt- und Nordſee in den verſchiedenſten Ländern verhält— 
nismäßig ſo häufig iſt, erklärt ſich vielleicht mit Berufseignung, aber 
auch mit dem en an dieſem Beruf, der der älfefte aller in Europa 
betriebenen, zugleich einer der ſchwerſten und oft undankbar iſt, der 
wenige anzieht, die ihn nicht vom Vater auf den Sohn geerbt haben 1). 

1) Auch die verhältnismäßig geringe Anzahl von Wechſelheiraten zwiſchen Bauern⸗ 
und Fiſcherdörfern iſt hierbei zu berückſichtigen. 


Perſönliche Erfahrungen aus dem Dorf. — Abb. 132— 134. 61 
Es iſt auch möglich, daß der daliſche Typus mehr als andere die gewohn— 
heitsmäßige Beziehung zu ſeinem Werk ſchätzt und weniger auf Kon— 
junkturvorteile aus iſt, die ſich anderswo bieten könnten. Jedenfalls 
behauptet er ſich auf engem Raum, ohne zu klagen, und der Aufſtieg, 
auch der der Kinder, wird mit Maß betrieben. 

Von daliſchen Schulkindern haben mir Lehrer berichtet: ſie druckſen, 
fragen nie, ſcheinen vor allem zu denken „wenn ich nur nicht dran- 
komme“. Dabei ſind ſie aber ehrliebend. Auch die Erwachſenen fühlen 
ſich leicht zurückgeſetzt und nehmen das Leben nicht von der leichten 
Seite. Sie wurzeln zwar in ſich ſelbſt und gehören nicht zu denen, 
die das Bedürfnis haben, ſich andern überlegen zu wiſſen. Darum 
möchten ſie vielleicht um ſo mehr die Achtung Anderer, Gewandterer 


Abb. 134. Nordſchleswig — Abb. 64. Daliſcher Ausdruck. Eigene Aufn. 


fühlen. Ich weiß nicht, ob es daliſch oder doch wohl einfach fiſcher— 
dörflich iſt: jedenfalls hat mir der (bei den Fiſchern ſehr beliebte) 
Pfarrer erzählt, daß er ſich bei ſeinem Erſcheinen im Filialdorf zuweilen 
genötigt ſieht, die Halbwüchſigen zuerſt zu grüßen, die auf der Dorf— 
ſtraße unter ſich philoſophieren: „I bin de Meinung, wenn de Preſter 
oppe (nach) M. kump, dat he mi to gröten het.“ 1) 

Im Umgang mit daliſchen Männern aus dem Volk hatte ich 
manchmal den Eindruck einer bärenhaften Miſchung von wohlwollender 
Rauheit und trockner Schelmerei. 

Der daliſche Typus gibt gute Vorſitzende und Ordnungsbeamte, 
Vertrauensmänner, Schutzleute, Pförtner. Er eignet ſich zum Richter, 
weniger zum Rechtsanwalt, man kann ihn ſich beſſer als manchen andern 


1) J. Tillenius, der den gleichen Zug bei Oſtiſchen, wie er meint (im Gegenſatz 
zu nordiſcher Landbevölkerung), beobachtet hat, will ihn (Raſſenſeele und Chriſtentum 
1926, S. 16) durch Schüchternheit infolge langer geſellſchaftlicher Zurückſetzung er: 
klären. 
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Typus in der Rolle des ewigen treuen Dieners vorftellen, aber kaum 
als Geſchäftsreiſenden und ſpäteren Konkurrenten. 

Geht man in höhere Regionen, ſo erinnert man ſich der bis zuletzt 
unverbrauchten „Hindenburgnerven“, an denen auf dem Rückzug im 
Krieg auch Männer von raſcherer Initiative und komplizierterem Denken 
ſich feſthielten. Bei dem daliſchen Einſchlag im Weſen bedeutender 
Männer, die ja faſt ſämtlich Miſchtypen ſind, fragt es ſich, wieweit 
auf ihn die Kräfte des Willens, der Ruhe, der Einfachheit vornehmlich 
zurückgehen könnten. Bei dem daliſchen Einſchlag in Luther, Bismarck!) 
und anderen Niederſachſen mag man an ihren Trotz, ihre Freiheitsliebe, 
ihre Kraft denken, während Streitbarkeit, Führereigenſchaften und 
Phantaſie vielleicht mehr auf andere Erbreihen hinweiſen. 

Als Miſchungsbeſtandteil dürfte das daliſche Weſen einem Cha— 
rakter mehr Beharrlichkeit verleihen als Initiative, mehr Verteidigungs— 
. als Angriffsluſt, der Typus iſt mehr ſtandfeſt als beweglich, 
mehr gediegen als vielſeitig, mehr nüchtern als kühn, mehr ſachlich als 
formgewandt, mehr behagenliebend als heftig begehrend, mehr freiheits⸗ 
liebend als herrſchſüchtig, mehr gewichtig als ſchöpferiſch, mehr verläß- 
a als liebenswürdig, ... und beiderlei Eigenſchaften haben ihr 
Butes. 

Vielleicht erklären ſich manche Widerſprüche im Seelenbild der 
„nordiſchen“ Raſſe, wie es gewöhnlich gezeichnet wird, durch die Wi— 
(hung gegenſätzlicher Elemente, ebenſo wie der Reichtum an Spannun⸗ 
gen innerhalb mancher Individuen darauf zurückgehen könnte. Der 
hochfliegende, kalte Herrenmenſch und der kernfeſte, ehrliche Verwalter 
ſind ja beide „nordiſch“, der raſche Eroberer wie der unbeholfene Grübler. 

Je mehr man ins Individuelle geht, deſto unſicherer wird natürlich 
alles. Die Individualpſychologie behält immer recht gegenüber der 
Raſſenpſychologie. Mit dieſer erheblichen Einſchränkung mögen die 
vorſtehenden Bemerkungen hingenommen werden, an denen unvermeid— 
lich allzuviel Subjektives hängt.?) 


1) Zu Bismarck vgl. unten S. 125 ff. 

) Die künſtleriſche Befähigung der daliſchen Raſſe ift — worauf ja auch die 
eiszeitliche Höhlenkunſt ſchon deuten könnte — vermutlich nicht gering. Beſonders weiſt 
mich Paudler auf die muſikaliſche Begabung hin, für welche er überzeugende Beweiſe 
gefunden hat. Jedoch gilt dies weniger für die reine daliſche Raſſe als für Miſch⸗ 
typen mit daliſchem Einſchlag, wobei dieſer vielleicht mehr für die Charakter- als die 
Phantaſieſeite des Talents aufkommt. 


5. Daliſcher Typus und Cromagnonraſſe. 


Nee Typus aufſtellen, d. h. aus einer Bevölkerung Individuen mit 
ähnlichen Merkmalen herausſuchen, kann je nachdem ſehr viel 
oder faſt nichts bedeuten. Bezüglich des daliſchen Typus liegen Meſ— 
ſungen und ſtatiſtiſche Erhebungen noch nicht vor; damit iſt uns die 
Möglichkeit, ſeine wiſſenſchaftliche Geltung abſchließend zu beſtimmen, 
noch verſagt. Wenn ihm trotzdem m. E. beim derzeitigen Stand der 
Raſſenforſchung eine beträchtliche Bedeutung zukommt, ſo deshalb, weil 
in dieſer überhaupt noch vieles hypothetiſch iſt und gegen die bisherige 
5 des Typus folgende Bedenken vorgebracht werden 
önnen. 

1. Vereinzelte niedriggeſichtige, langſchädlige Individuen mit niedri- 
gen Augenhöhlen, eckigem und breitem Unterkiefer u. dgl. Merkmalen 
können möglicherweiſe auch aus Raſſen von anderem Normaltypus durch 
Erbänderung hervorgehen. Aber ſchon heute ſteht feſt, daß der daliſche 
Typus im Geſamtgebiet der „nordiſchen Raſſe“ in ganz ungleichmäßiger 
Streuung ſich findet. Die bisher feſtgeſtellten Gebiete feines verhältnis— 
mäßig dichteren Vorkommens find geographiſch-geſchichtlich-volkskund⸗ 
lich zum Teil als Rückzugs (Relikt) gebiete charakteriſiert. Im Sinn 
von E. v. Eickſtedts 6 
Raſſenmiſchung in beſtimmten Gebieten herausgebildet. Gerade wenn 
es ſich hierbei mit um die alte Cromagnonraſſe in vergleichsweiſe gün- 
ſtiger Erhaltung handeln würde, müßte bei der außerordentlich alten und 
ſtarken Diffuſion, die man bei dieſer Raſſe innerhalb des europäiſchen 
Bevölkerungsbreies vorausſetzen muß, nur erwartet werden, daß auch 
die beſten Erhaltungsgebiete die Raſſe ſchon ſtark zerkreuzt, bloß ver: 
hältnismäßig etwas dichter geſtreut aufweiſen als andere. Aber auch 
wenn man den Daltypus für ſich allein, zunächſt ohne Seitenblick auf 
Cromagnon betrachtet, ſo ſpricht für eine alte raſſiſche Selbſtändigkeit 
die Schwierigkeit (wenn ſchon vielleicht nicht völlige Unmöglichkeit, 
ſo doch große Unwahrſcheinlichkeit) einer Ableitung ſeiner Merkmale 
aus den „fünf“ Raſſen, und die beſſere Erhaltung des Typus gerade 
in Landſtrichen, die ſeit langem mehr Menſchenabfluß als Zuwanderung 
hatten. Es erſcheint weniger gezwungen, im Daltypus einen eigenen 
raſſiſchen Brennpunkt zu ſehen, als wenn man ihn auflöſen und bei 
einer oder mehreren der „fünf“ Raſſen unterbringen wollte.“) 

1) Selbſt Lundborg⸗Linders, The racial characters of the swedish nation 
(1926), 147 ff., die unter dem friſchen Eindruck von Hootons reichlich phantaſtiſcher 
Ableitung des Cromagnontypus aus einer Chancelade-Grenelle-Kreuzung die Cromagnon⸗ 
form gern als Kreuzung von Oſtbaltiſch mit ihrem „Nordiſch“ auflöſen möchten, 


autypus“ hat fi eine beſtimmt doſierte 
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2. Mit dieſen vom Daltypus aufgenötigten Erwägungen begegnen 
ſich nun ſolche, die von der Cromagnonraſſe ausgehen. Die heutige 
Anthropologie iſt freilich noch weit entfernt davon, dem Hiſtoriker 
eine einheitliche Auffaſſung von Weſen und Schickſal dieſer Raſſe 
in die Hand zu legen. Von mancher Seite wird die Bemühung, leben- 
des Cromagnon zu finden, geradezu als bloße Mode bezeichnet. Wenige 
freilich werden ſo weit gehen wie E. A. Hooton, der in der Cro— 
magnonraſſe nichts weiter ſehen will als ein durch Luxuration zu ſeinen 
Sondermerkmalen gelangtes Kreuzungsergebnis zwiſchen lang- und kurz— 
ſchädligen Europäiden.!) Man wird vielmehr, mindeſtens für die ſpäte 
Eiszeit, eine wohlcharakteriſierte Raſſe annehmen müſſen, die gleich 
durch den namengebenden Fund, den „Alten von Cromagnon“ (Abb. 
137/139) ausgeſprochen, wahrſcheinlich ſogar in extremer Form ver⸗ 
körpert und durch zahlreiche ſpätere Funde ſichergeſtellt iſt. 

Noch in der Eiszeit ſelbſt iſt die Cromagnonbevölkerung durch 
Raſſenmiſchung offenſichtlich zum Teil aufgekreuzt worden. Aus der 
Unſicherheit darüber, was in den Formſpielraum des echten Cromagnon 
falle und was darüber hinausliegend ſchon als Kreuzungsergebnis zu 
bewerten ſei, erklärt ſich ein großer Teil der Meinungsverſchiedeuheiten 
in der vorgeſchichtlichen Anthropologie. Nehmen wir als Beiſpiel 
das Oberkaſſeler Paar (Abb. 135/136). Szombathy hat es früher 
einmal geradezu als „die beſten 8 5 bekannten Vertreter der Cro— 
magnonraſſe“ bezeichnet?) und Hauſchild hat (1923) die Zuge⸗ 
hörigkeit wenigſtens des weiblichen Oberkaſſelers zu dieſer Raſſe für 


geben zu: „Nicht ſo ſelten ſtößt man in Schweden auf Cromagnontypen.“ Weiterhin 
behaupten ſie, dieſe Typen ſchienen am häufigſten dort zu ſein, wo viel oſtbaltiſche 
Einſchläge ſeien. Aber dieſer Eindruck konnte von den ſkandinaviſchen Forſchern nur 
deshalb gewonnen werden, weil ſie nicht bemerkten, ein wie großer in Wirklichkeit 
unnordiſcher Beſtandteil in ihrer „nordiſchen“ Raſſe ſelbſt drinſteckt. So iſt denn auch 
der eine von den drei „Cromagnoidtypen“, die Lundborg⸗Linders ausdrücklich als ſolche 
abbilden (Tafel 33), ein nordiſch-daliſcher Miſchling, der unter unſere „germaniſche“ 
Gruppe fällt. Lundborg ſelbſt aber hat in ſeinen Svenska Folktyper noch erheblich 
ſtärker cromagnonhaltige „Nordiſche“ gerade auch aus Dalarne abgebildet, wovon 
eine kleine Auswahl in dieſem Buch an den verſchiedenen paſſenden Stellen wiedergegeben 
werden durfte. Was nun die beiden andern von Lundborg-Linders auf Tafel 34 ab⸗ 
gebildeten „Cromagnoiden“ betrifft, ſo kann das junge Mädchen als oſtbaltiſch⸗nordiſch 
mit fraglichem Cromagnongehalt bezeichnet werden, während die Frau oſtbaltiſch⸗daliſch⸗ 
nordiſch iſt. Die bei Lundborg⸗Linders 150 gegebenen Tabellen beruhen auf einer zu 
engen Merkmalbeobachtung, um das Vorkommen der daliſchen Raſſe in Dalarne und 
Väſtmansland wirklich zu umfchreiben; immerhin beſtätigen fie ſchon, daß 15% helle 
niedriggeſichtige Langſchädel dort in der Bevölkerung ſtecken, von denen über ein Viertel 
extrem langſchädlig⸗niedergeſichtig iſt. Guſtaf Retzius hat in feiner Monographie (in 
„Ofre Dalarna förr och nu“) wohl nicht Ye Grund fo zahlreiche daliſche Ganz- und 
Miſchtypen abgebildet. Wenn Lundborg--Linders zur Anerkennung einer Cromagnon⸗ 
raſſe den Beweis einer Vererbung der Merkmale verlangen, fo dürfte die gautypiſche 
Verbreitung der Merkmale z. B. in Oſtheſſen, wo ich ſie in mehreren Generationen ſah, 
dieſen Beweis für den daliſchen Typus ebenſo erbringen, wie er für irgendeine der 
anderen bekannten Raſſen zu erbringen iſt. 

1) Im Verfolg ſeines Beſtrebens, das Nichtvorhandenſein von Cromagnon auf 
den Kanariſchen Inſeln zu erweiſen, in The ancient inhabitants of the Canary 
Islands, Cambridge Mass. (1925). 

) Mitt. Anthr. Gef. Wien 50, Sitz.⸗Ber. 65. 


Cromagnon in der Eiszeit. — Abb. 135, 136, 65 


zweifellos und auch „alle Eigenſchaften des männlichen für nur etwas 
übertriebene Cromagnonmerkmale“ erklärt. Demgegenüber ſtellt Saller 
den weiblichen Oberkaſſeler zur „Brünnraſſe“, in nächſte Berührung zu 
Combe Capelle, und den männlichen hält er für eine Cromagnon nahe— 
ſtehende Sonderbildung. 

Ich führe noch die Anſicht an, die Herr Kollege Stadtmüller 
in Göttingen mir am 25. Februar 1926 unter eingehender Begrün— 
dung ſchrieb: „Die beiden Oberkaſſeler Schädel ſind zweifellos Ausdruck 
vielfacher Kreuzungen innerhalb des Diluviums“, und derſelben Auf— 
faſſung neigt auch Szombathy in ſeiner neueſten Unterſuchung zu.!) 


Abb. 135. Mann von Oberkaſſel. Abb. 136. Frau von Oberkaſſel. 
Späteiszeit. Miſchraſſe mit Cromagnongehalt. Nach Bonnet. 


Es mag zum Teil nur ein anderer Ausdruck für die Undeut⸗ 
lichkeit unſeres Wiſſens ſein, wenn die Forſcher immer wieder die 
„offenbar recht große Variationsbreite der Cromagnonraſſe“ betonen.?) 
Schon oben (S. 22) erlaubte ich mir, von dieſer Variationsbreite 
Gebrauch zu machen, indem ich z. B. die Möglichkeit einer ſchmal⸗ 
geſichtigen Variante des Daltypus zur Erörterung ſtellte und auch 
bezüglich der Brauenwülſte Spielraum ließ, ſelbſtverſtändlich ohne mir 
in derartigen Fragen ein abſchließendes Urteil anzumaßen. Trotz dieſer 
Unſicherheiten beſteht nun glücklicherweiſe in weſentlichen Punkten Über- 
einſtimmung bei allen Forſchern, und ſo darf die neueſte Charakteriſtik 


1) Mitt. Anthr. Gef. Wien 56 S. 209 (Die Menſchenraſſen im oberen Paläo⸗ 
lithikum, insbeſondere die Brür-Raffe). 

2) So z. B. Galler, Die Cromagnonraſſe und ihre Stellung zu andern jung: 
paläolithiſchen Langſchädelraſſen. Zeitſchrift für induktive Abſtammungs⸗ und Ver⸗ 
erbungslehre 39 (1925), ebenda Hinweis auf weitere Abhandlungen Sallers. Vgl. auch 
etwa noch M. Boule, Les hommes fossiles, 2. Aufl. (1923), 292, L Anthropologie 
33, 630. Allgemein ſagt R. Martin: „Die menſchlichen Naſſen ſind nicht Begriffe mit 
engumſchriebenen Merkmalkomplexen. Wir wiſſen nichts über die urſprünglichen Varia— 
tionsweiten der Merkmalkomplexe der einzelnen Raſſen.“ 


Kern, Stammbaum. 5 
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der Cromagnonraſſe durch Szombathy!) wohl als allgemein aner- 
kannt hier angeführt werden: „Der Cromagnontypus iſt bekanntlich 
charakteriſiert durch den geräumigen, langen Hirnſchädel mit ſchön 


Abb. 137. | 
(Nicht in Ohraugenebene.) | 


Abb. 139. Der „Alte von Cromagnon“. Späteiszeit. Nach Boule. 


ö aufſteigender Stirn, gut entwickelten Brauenbögen, großer Jochbreite, 
niedrigem und breitem Geſicht mit niederen und breiten Augenhöhlen— 
Öffnungen, geringer (vornehmlich alveolarer) Vorſchnäuzigkeit, gut ent» 


1) In „Die Eiszeit“ 2, 78 (1925), Die diluvialen Menſchenreſte aus der Fürft 
Johanns⸗Höhle bei Lautſch in Mähren. 


Von der Eiszeit zur Nacheiszeit. — Abb. 137— 141. 67 


wickeltem Kinn und breiten Unterkieferäſten. Dazu eine ſehr anſehnliche 
Körperhöhe.“ “) 

Der namengebende Fund (Abb. 137/139) iſt von einem amerika⸗ 
niſchen Forſcher in die lebende Form ergänzt worden. Es iſt nicht ohne 
Wert, an dieſer Wiederherſtellung (Abb. 140/141) die Ahnlichkeit 
mit unſern daliſchen Typen nachzuprüfen, zumal dem Wiederherſteller 
die Paudlerſchen Forſchungen noch unbekannt waren, wie fi) deuf- 
lich an den zu groß geöffneten Lidſpalten und den zu vollen Lippen zeigt, 
die nach dem euraſiſchen Normalbild geraten ſind; auch die Naſenſpiße 


Abb. 140. Abb. 141. 
Der „Alte von Cromagnon“. Ergänzt von Mac Gregor. 


iſt für ein Raſſenbildnis nun zu hoch, die Naſenlöcher zu ſichtbar. Troß- 
dem iſt, wie zu erwarten, die Ahnlichkeit mit dem Daltypus groß. 

Das nacheiszeitliche Fortleben dieſer Raſſe iſt ſchon ſeit Hamy 
(1873) von nicht wenigen Forſchern 5 worden, wie ſie Paud⸗ 
ler in feinen „Cromagnon-Studien“ (Anthropos 12/13, 1917/18) 
überſichtlich zuſammengeſtellt hat. Von der jüngeren Steinzeit ſagt 
neueſtens auch Scheidt in ſeinem Buch über die „Raſſen der jünge⸗ 
ren Steinzeit“ anläßlich des Rieſen aus der Kindergrotte von Mentone: 
„Der Anſicht, daß die Cromagnonraſſe einen weſentlichen Anteil an 
den Mediterraniern der jüngeren Steinzeit habe, dürfte ſich kaum 
eine nennenswerte Schwierigkeit entgegenſtellen.“ 


1) Ahnlich neueſtens M. Boule in L’Anthropologie 33, 629; er betont noch die 
Rechteckigkeit der Augenhöhlen und teilt die neuen Aurignaciengrabfunde von Solutré 
der Cromagnonraſſe zu, obwohl ſie an der Grenze der Kurzſchädligkeit ſtehen (mittlerer 
Be über 79). Ahnlich auch Hauſchild, Zur Anthropologie der Cromagnonraſſe, 

eitſchr. für Ethnologie 55 (1923), 54 ff., der noch hinzufügt: „Modellierung unge— 
heuer kräftig, tief eingezogene Naſenwurzel.“ 


I 
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Abb. 142. Weſtergötland. Ganggrab von Knaggegärden, Retzius Nr. 
Spätere Jungſteinzeit. Weſentlich Cromagnon. 


Abb. 143. Skäne. Ganggrab v. Fjelkinge, Retzius Nr. 33. Spätere Jungſteinzeit. 
Starker Cromagnongehalt. 


Wie immer ſich nun hierin die Anthropologen entſcheiden mögen, 


jedenfalls hat die Zerkreuzung der Cromagnonraſſe in der jüngeren 
Steinzeit erhebliche Fortſchritte gemacht. Die ſchwediſchen Megalith⸗ 


Nordiſcher Megalithtypus. — Abb. 142— 145. 69 


ſchädel z. B. „laſſen Cromagnon-Geſichtsmerkmale zwar noch deutlich, 
aber nicht mehr in der Ausprägung wie die eigentlichen Cromagnon— 
vertreter erkennen.“ !) 

So kann man unter dieſen Schweden der ſpäteren Jungſteinzeit 
zwar noch vereinzelt ſo gut wie reine Cromagnonanſichten finden 
(Abb. 142), aber in nicht wenigen Fällen widerſpricht etwa die Scheitel— 
aufſicht der Vorderanſicht oder dieſe dem Geſichtsprofil. Bei Abb. 143 
z. B. iſt wohl, wie Scheidt ſagt, der „Eindruck ein ganz anderer “/ 2) 
denn bei ziemlich kurzem Schädel wirkt das Geſicht auch im Profil 


Abb. 144. Abb. 145. 
El Argar Nr. 824 a. Bronzezeit. Weſentlich Cromagnon. Nach Siret. 


ganz undaliſch; indes die von uns wiedergegebene Vorderanſicht dieſes 
Mordskerls, der vermutlich im Leben höchſt „germaniſch“ ausſah, 
erinnert trotzdem etwas an den Alten von Cromagnon (Abb. 138). 
Alles in allem dürfen wir dieſe ſchwediſche Megalithbevölkerung, deren 
geſchichtliche Stellung uns noch (S. 16g ff.) beſchäftigen wird, als 
Raſſengemenge auf Cromagnongrundlage bezeichnen. Die Merkmale 
der beteiligten Raſſen treten in unendlich verſchiedenartigen Zuſammen⸗ 
fügungen uns entgegen?). Aber wie in Schweden dabei maſſenhaft 
Cromagnonblut beteiligt iſt, ſo auch an anderen Stellen Europas, und 
ganz fehlt es nur ſelten, wie ſchon Lapouge erkannt hat, der (L' Aryen 


1) W. Scheidt, in Anthr. Anzeiger 1 (1924), 33f. 

2) Die Raſſen der jüngeren Steinzeit in Europa, 1924, 10. 

) Es verdient bemerkt zu werden, daß die klaſſiſche Keilform der Cromagnon— 
aufſicht ſchon von Schliz als typiſch für die „nordiſche“ Megalithbevölkerung be— 
zeichnet worden iſt. Vgl. auch Paudler 57 f. 
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181) erklärte, in der jüngeren Steinzeit finde man Cromagnonblut „in 
beinahe ganz Europa“. 

In der Bronzezeit wird die Folge der Funde im Norden durch 
Feuerbeſtattung unterbrochen; dafür zeigt im Süden der ſpaniſche 
Hauptfundort El Argar, wenn auch nicht ausſchließlich, ſolche For— 
men (Abb. 144/145), fo daß darin nach Scheidt „einer der beſten Be— 
weiſe für das Fortbeſtehen der Cromagnonraſſe im Neolith und 
darüber hinaus mindeſtens in den frühen Metallzeiten geſehen werden 
darf.“ „Wie könnte“ aber, ſo fragt Paudler (Cromagnonſtudien 


Abb. 146. Abb. 147. 
Chamblandes (Schwei. Jüngere Steinzeit. Langgeſichtiges Cromagnon? Nach Schenk. 


648), „eine Form, die noch in der Metallzeit allgemein und häufig war, 
einfach verſchwunden ſein“? Die Cromagnonform tritt denn auch nach 
der Rückkehr zur Erdbeſtattung wieder auf, wenngleich meiſt weiter 
abgeſchwächt. 

Unter den Gründen dieſer Abſchwächung ſpielt gewaltſame Aus— 
rottung wohl die geringſte Rolle. Denn in der europäiſchen Metallzeit 
ſind politiſche und Volkstumsgrenzen ſicherlich nur noch zum kleinſten 
Teil mit Raſſengrenzen zuſammengefalleu. Eruſthafter iſt die Möglich— 
keit einer immer fortſchreitenden biologiſchen Umbildung der Raſſe zu 
erörtern. 

Manche Forſcher gehen ſo weit, den geſamten langgeſichtigen 
„nordiſchen“ Typus aus der Cromagnonraſſe durch Verſchmälerung 
hervorgehen zu laſſen. Indes wenn dies zur Not angenommen wer: 
den könnte, falls man nur unſeren ſpärlichen archäologiſchen Fund— 


Bronzezeit. Kurzſchädelfragen. — Abb. 146, 147. 77 


beſtand im Auge hat, und wenn es vielleicht als Verlegenheitshypotheſe 
unumgänglich wäre, falls wirklich kein anderer Ahnenſtamm für die 
Langgeſichter in der ganzen Welt aufzufinden wäre, ſo fällt dieſe 
Hypotheſe doch ſofort hinweg, wenn man die geſamte euraſiſche Raffen- 
gruppe ins Auge faßt. Es wäre doch etwas zu viel, wenn man dieſe 
geſamte, den Cromagnonbeſtand um ein Vielfaches überragende Bevöl⸗ 
kerung aus drei Erdteilen auf Cromagnon im Ernſt zurückführen 
wollte. Wenn man aber dieſe wirklich Raſſeſchlanken am Lebenden 
(Abb. 163 ff.) wie am Knochengerüſt (Abb. 235 ff.) mit den Typen 
vergleicht, die allenfalls für rein daliſche Langgeſichtvarianten gelten 
könnten (Abb. 44 ff. und 146 f.), fo zeigt erſt dieſer Vergleich, wie 
unterſchiedlich in wichtigen Punkten die Typen find und wie un— 
wahrſcheinlich eine ſo maſſenhafte und grundſtürzende biologiſche Ab— 
änderung, nur allein z. B. der YAngenböhlen ift. Gerade dieſer fo 
überreihe Beſtand an wirklich Raſſeſchlanken aber und, wie wir 
ſehen werden, übrigens auch der Fundbeſtand der europäiſchen Eiszeit 
ſelbſt mit ſeiner von Cromagnon ſo abweichenden Chanceladeraſſe 
(S. 107) widerrät dieſe Übertreibung der biologiſchen Umbildemög⸗ 
lichkeiten.!) 

Und ebenſo wie hiernach mit dem Vorhandenſein eines eigenen und 
urſprünglichen, von Cromagnon unabhängigen langgeſichtigen eurafi- 
ſchen Raſſenſtammes gerechnet werden muß, verhält es ſich auch mit der 
Frage der europäiden Kurzſchädligkeit. Auch hier iſt allerdings bis 
zu einem gewiſſen Umfang mit Abſtammung von Cromagnon zu rech⸗ 
nen, beſonders wenn man die heute in beſtimmten Bevölkerungs⸗ 
ſchichten und auch gautypiſch weitverbreiteten Kümmerformen ernſthaft 
berückſichtigt.?) So hat Paudler den Schädel von Plau (Abb. 148/150), 
der aus dem früheſten Abſchnitt der Jungſteinzeit ſtammt, für eine 
Kümmerform der Cromagnonraſſe gehalten und in der Tat ſcheint 
dieſer Überkurzkopf (Index 86, 4) feinen Cromagnongehalt nach Mög— 
lichkeit betonen zu wollen durch Unterrand und Winkel des Unter⸗ 
kiefers, Geſichtsform, ja ſogar Keilform der Scheitelaufſicht. Indes 
der Brauenwulſt läßt ſich kaum als Raſſenmerkmal auffaſſen und 
dürfte beim männlichen Geſchlecht für alle in Frage kommenden Raſſen 
überhaupt ziemlich gleichmäßig ein Merkmal altertümlicher Stufe ſein. 
Natürlich denkt niemand daran, das ſo reichliche Vorkommen von 
Kurzſchädeln in Europa ſeit dem Ausgang der Eiszeit überwiegend von 


1) Insbeſondere erſcheint es doch ſehr gewagt, auf Grund der bei Pflanzen und 
Tieren beobachteten und bei 1 ae Waaler in Anthr. Anz. ı, 183) 
Anregung zu Größenwachstum durch vermehrte Heterozygotie anzunehmen, man dürfte 
das euraſiſche Langgeſicht aus der Kreuzung von zwei niedriggeſichtigen Raſſen, Cro⸗ 
magnon und Kurzſchädelraſſe, ableiten. Selbſt wenn derartiges in Einzelfällen exakt 
beobachtet wäre, was bisher jedenfalls nicht geſchehen iſt, ſo würde doch Auftreten und 
3 Verhalten der langgeſichtigen und niedriggeſichtigen Raſſen einer ſolchen 
nnahme widerſprechen. i 
2) Bei Hungerverkümmerung ſoll die Hirnſchädelkapſel vor allem in der Höhe, 
dann auch in der Lan e, am wenigſten aber in der Breite abnehmen. Vgl. Stefko in 
Ztſchr. f. Morph. u. Anthr. 25 (1926), 147. 


Abb. 148 u. 149. Plau (Mecklenburg). Frühe Jungſteinzeit. 


Abb. 150. Derſelbe. 


Abb. 153. 
Kurzſchädel mit Cromagnonzügen. 


Kurzſchädelfragen. — Abb. 148— 155. 73 


Cromagnon abzuleiten; das wäre nicht minder gewaltſam, als die oben 
erörterte Eingliederung aller Langgeſichter. Angeſichts dieſer hier an 
einem weiblichen Schädel von Index 86, 1 (Abb. 154/155) veran- 
ſchaulichten Kurzſchädel wird man Formen wie die von Plau oder der 
Ofnethöhle vielleicht am beſten als Cromagnonkreuzung auf der Grund— 
lage echter Kurzſchädelraſſe erklären.!) 

Aus der immer ſtärkeren Vermiſchung mit Raſſelanggeſichtern 
einerſeits, Raſſekurzſchädeln anderſeits, iſt alſo nach der allein wahr— 


Abb. 154. 5 Abb. 155. 
Hoellinge (Gfäne). Fürſt Nr. 2. Flachgrab aus der Ganggräberzeit. Kurzſchädel mit 
nur leichten Cromagnonanklängen (Augenhöhlen, Unterkiefer). a 


ſcheinlichen Auffaſſung das mit dem Fortgang der Jahrtauſende immer 
ſeltenere Vorkommen reiner Cromagnonformen zu erklären.“) 


1) Selbſt wenn der Schädel nur die weibliche Form des in dem gleichen Grab 
vorgefundenen Borrebytypus wäre, könnte man keine einfache Herleitung von Cro⸗ 
magnon vornehmen. Indes dürfte hier eine ziemlich reine Kurzſchädelraſſe (oſtiſche) 
vorliegen. Oſtiſche Raſſe hat ſich ſelbſtverſtändlich feit ihrem Auftreten in Europa 
nicht nur mit Cromagnon, ſondern auch mit Chanceladeraſſe bzw. den Altformen des 
Euraſiertums gemiſcht. An eine ſolche Kreuzung iſt wohl in * Linie zu denken 
bei Formen, wie ſie aus dem Azilien beſchrieben werden für die Kurzſchädelbruchſtücke 
von Abelines Hole (Anthr. Anz. 1, 185). 

2) Selbſtverſtändlich find auch Kreuzungen zu erwarten, in denen alle dieſe drei 
hier kurz erörterten Hauptgruppen ineinanderfließen. Dies ſcheint mir die wahrſchein⸗ 
lichſte Erklärung auch ſchon für einen ſo frühen Fund wie z. B. den Kaufertsberger 
Schädel. Im übrigen fei nicht nur zu dieſem Fund, fondern zu den geſamten Er⸗ 
örterungen dieſes Abſchnitts noch einmal der grundſätzliche Vorbehalt in Erinnerung 
gerufen, den wir oben S. 20 Anm. le des Vorkommens noch ungenügend be- 
kannter europäider Sondergruppen geäußert haben. 
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Zu Beginn der geſchichtlichen Zeiten iſt jedenfalls der Zuſtand 
erreicht, daß reine Cromagnonindividuen nur noch ſelten begegnen, 
dagegen das Cromagnonblut ſich in gautypiſch ganz verſchiedener Stärke 
und Verbreitung maſſenhaft erhalten hat. Legt man die oben S. 66 
angeführte allgemein anerkannte Begriffsbeftimmung des Cromagnon- 
typus zugrunde, ſo iſt doch kaum zu beſtreiten, daß in den germaniſchen 
Reihengräbern der Vorzeit neben „dem“ Reihengräbertypus (Abb. 156), 


Abb. 156. Fiſchach bei Bergheim (Salzburg). Bajuwariſches Gräberfeld. Weſentlich 
nordeuraſiſch. Nach Much, Deutſche Stammeskunde. 


Abb. 157. Wie Abb. 156. Starker Cromagnongehalt. 


der ein reiner oder vermiſchter euraſiſcher Typus iſt, ſich Cromagnon 
häufig findet (Abb. 157). 

Ja in manchen Reihengräbern gerade im nördlichen Mutter— 
lande herrſcht eine mehr oder weniger cromagnonähnliche Form ſogar 
vor. So reine Cromagnonformen wie in der Eiszeit kommen freilich nicht 
mehr vor; die Durchmiſchung iſt zu weit vorgeſchritten. Aber „der 
niedergeſichtige Langſchädeltyp, wie ihn die Cromagnonraſſe zeigt, iſt 
in allen mittel- und nordeuropäiſchen Gräberfunden vertreten“. !) Aus 

1) Hauſchild, Die menſchlichen Skelettfunde des Gräberfeldes von Anderten bei 
Hannover, Zeitſchr. für Morphologie und Anthropologie 25 (1926), 238. Ebenda: 
„In den megalithiſchen Ganggräbern ... finden wir ſtets dieſen niedergeſichtigen Lang⸗ 


Reihengräber. Frühes Mittelalter. — Abb. 156— 158. 75 


dem von Hauſchild bearbeiteten Stoff geht hervor, daß zu Beginn 
des deutſchen Mittelalters die ſtärker cromagnonhaltigen Formen zum 
Teil ſchon in förmlichen Rückzugsgebieten im nördlichen und inneren 
Mitteldeutſchland lebten, in Hannover, Weſtfalen uſw., wo ſie, ebenſo 
wie heute etwa in Oſtheſſen und Weſtthüringen, den Gautypus weſent— 
lich beſtimmten. Hauſchild geht wohl etwas zu weit, wenn er 
in dieſem „Groner“-Typus „den Typus für den Germanen, insbe- 
ſondere für den Sachſen“ ſieht, und er verliert ſich in unzulänglichen 
Betrachtungen, wenn er gar in dem Gegenſpieler, dem hochgeſichtigen 
„Nordendorfer“- Typus den des Kelten ſehen will ). Aber fein Nach— 
weis behält volle Geltung, daß trotz der alten und gründlichen Typen— 


Abb. 158. Leinegauer (Merowingerzeit). Wiederherſtellung Merkel. 
Daliſch⸗nordiſch. 


vermiſchung wohl noch von ſtark cromagnonhaltigen Gautypen geſpro— 
chen werden darf.“) 8 

Als Vertreter dieſes frühmittelalterlichen Zuſtands ſei hier der 
Sachſe der Merowingerzeit vorgeführt (Abb. 158), von welchem 
Merkel ſagt'), er gliche dem „niederſächſiſchen Typus, wie er noch 
heute in der Göttinger Gegend überall vorkommt“. Bei der Merkel⸗ 
ſchen Wiederherſtellung dieſes Kopfes hat der Bildhauer bzw. Merkel 
ſelbſt indes in der Ausführung derjenigen Teile, die der freien Phan— 
ſchadel, deſſen gewölbter, kielförmiger Scheitel ihn außerdem weſentlich von den anderen 
europäiſchen Langſchädeln unterſcheidet.“ 

1) An eine aus dem Nachlaß veröffentlichte Arbeit darf billigerweiſe nicht der 
höchſte Maßſtab angelegt werden. 

2) Daß übrigens auch die von Hooton unterſuchten Guanchenſchädel Cromagnon— 
beſtandteile, ja ſogar wahre Prachtexemplare des Typus 5 fer davon legen — ent⸗ 
A Hootons eigenen Folgerungen! — ſeine Bildertafeln ſchönſtes Zeugnis ab. Vgl. 

bb. 15 9/160. 

9090 eben leaktion der Büſte eines Bewohners des Leinegaues, Archiv für 

Anthropologie 26 (1900). 
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taſieergänzung überlaſſen bleiben, zweifellos ſtärker dem euraſiſchen Ideal 
gehuldigt, als die wirkliche Erſcheinung der Bauernſchaft um Göt— 
tingen es nahelegt. Wenn die Lippe weniger voll, die Augenſpalte 
weniger weit gebildet und die Schönheitsfalte des Oberlids gemindert 
wäre, fo träfe die Wiederherſtellung den durchſchnittlichen breiten nieder⸗ 
ſächſiſchen Schlag und zugleich auch freilich den daliſchen Typus noch 
beſſer, dem der Leinegauer Germane im Knochengerüſt fo nahe ſteht. 
Von einer ebenfalls aus dem 6./8. Jahrhundert ſtammenden Groner 
Frau teilt Merkel mit: „Als die Rekonſtruktion in Arbeit war, 


Abb. 159. Abb. 160. 
Kanariſche Inſeln. Neuzeit. Weſentlich Cromagnon. Nach Hooton. 


glaubte ein Bauer aus der Nachbarſchaft von Göttingen in ihr einen 
ſeiner Bekannten zu erkennen und man ſollte meinen, daß auch die 
Gronerin nicht auffallen würde, wenn ſie uns heute auf der Straße be— 
gegnete.“ 

Endlich möge als ein Schädelbeiſpiel aus der europäiſchen Gegen— 
wart genügen das des 1863 hingerichteten ungariſchen Räubers Bogar 
Michaly (Abb. 161/162), von welchem J. Kollmann bemerkt: „Wäre 
er in irgendeinem prähiſtoriſchen Grabe gefunden worden, oder ſelbſt 
in einer NMlammmf- oder Rentierſtation, jo würden die Forſcher 
nichts vermiſſen von jenem Bilde, das man ſich zumeiſt von den früheſten 
Einwanderern Europas (gemeint ift Cromagnon) entwirft“ !). 


1) Beiträge zu einer Kraniologie der europäiſchen Völker. Archiv für Anthropol. 
13 (1881), 184. Der Schädel dient Kollmann als Beleg für feinen „chamäproſopen 
meſokephalen Typus Europas“. Der angeführte Satz iſt etwas übertrieben. Der Schädel 
iſt höher gewölbt als der irgendeines paläolithiſchen Schädels. Aber dafür entſchädigt 
dieſer neuzeitliche Schädel durch eine ſo (faſt übermäßig) betonte Wiederholung des 
bezeichnenden Hinterkopf, neſtes“ unter dem Lambda (vgl. Abb. 133), wie ich fie wohl 


Gegenwart. — Abb. 159— 162. 7 


3. Gegen dieſe Beweisführung mit einer Kette von Belegen, die 
aus der Eiszeit bis zur Gegenwart herabreichen, kann eingewendet wer: 
den, daß eine (bis jetzt nicht ausgeführte) Einzelunterſuchung der vielen 
in Frage kommenden Skelette in nicht wenigen Einzelheiten Ab— 
weichungen von „dem“ klaſſiſchen eiszeitlichen Typus (der ohnehin nicht 
in Allem eindeutig beſtinumt iſt) erweiſen könnte!). Auch hier wieder 
darf alſo von einem unbedingt zwingenden Beweis heute nicht ge— 
ſprochen werden. Immerhin aber ſcheint mir die Sache doch ſo zu 
liegen, daß von der ſpäteren Eiszeit bis herüber in die Gegenwart eine 


Abb. 161. Abb. 162. 
Ungarn. 19. Jahrhundert. Starker Cromagnongehalt. Nach Kollmann. 


Reihe von Raſſentypen in Europa nebeneinander laufen und abge- 
ſehen von ihrer maſſenhaften Vermiſchung auch in leidlicher Reinheit 
vorkommen, und daß die Beweispflicht eher dem obliegt, der das Ver⸗ 
ſchwinden bzw. die maſſenhafte biologiſche Umbildung der Cromagnon⸗ 
raſſe behauptet, als dem, der aus der offenkundigen Übereinſtimmung 
alter und neuer Belegſtücke in den großen Umriſſen zunächſt einmal 
den Schluß auf die Wahrſcheinlichkeit des Fortlebens zieht ). 


auch ſonſt bei cromagnonhaltigen rezenten Schädeln ſah, aber an einem lebenden 
Beiſpiel vorderhand nicht vorführen kann. Bei der bekannten Plaſtizität des Schädels 
dürften ja auch die Geſichtsmerkmale ſich weit beſſer erhalten als die des Gehirnſchädels. 

1) Bezüglich des Baues der Gliedmaßen vgl. unten S. 212. 

2) In der Paläontologie war es eine Zeitlang auch üblich, eine in frühen geo⸗ 
logiſchen Formationen gefundene Art ſchon allein ihres Alters wegen als ausgeſtorben 
zu vermuten. Man glaubte an einen Artentod aus inneren Urſachen, und war erſtaunt, 
wenn eine kambriſche Art er ganz oder weſentlich unverändert in der Gegenwart 
fortlebend gefunden wurde. Eine neuere Richtung, die den Artentod aus inneren 
Gründen verwirft, nimmt im Gegenſatz dazu an, daß jede Art potentiell unſterblich iſt 
und daß beſondere Gründe vorliegen müfjen, wenn fie erloſchen oder in eine andere 
ungebildet iſt. So ſcheint es mir auch in der Raſſengeſchichte vorſichtiger, dort, wo 
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Die beiden Reihen von Anzeichen, die von dem Daltypus und von 
der Cromagnonraſſe ausgehen, laufen alſo in der Tatſache zuſammen, 
daß die vergleichbaren Beſtandteile, vor allem die Kopffkelettformen, eine 
unverkennbare Ahnlichkeit aufweiſen. Gewiß ſind alle Raſſentheorien, 
wie man einmal geſagt hat, Gleichungen mit zu vielen Unbekannten. 
Aber es will mir ſcheinen, als ob die Hypotheſe, daß im Daltypus ein 
Reſt Cromagnonraſſe lebe, als eigener, von den „fünf“ allgemein aner- 
kannten Raſſen unabhängiger raſſiſcher Grundbeſtandteil, ſich neben 
den andern Hypotheſen auf dieſem Gebiet wohl ſehen laſſen kann. Da— 
mit ſoll nicht geſagt fein, daß mit Hinzufügung dieſes ſechſten Beftand- 
teils ein dogmatiſcher Ruhe- und Schlußpunkt erreicht ſei. Denn ein- 
mal bleibt die Möglichkeit, daß noch weitere vorgeſchichtliche Raſſen 
ſich künftig melden und die Aufſpaltung der angeblich einheitlichen „nor— 
diſchen“ Raſſe fortgeſetzt wird. Und ſodann dürfte auch ſonſt bezüglich 
manchen Teiles der „fünf“ allgemein anerkannten Raſſen das letzte Wort 
noch nicht geſprochen ſein. Worauf es hier allein ankam, war darzu— 
legen, daß die anthropologiſchen Funde uns durchaus nicht dazu zwingen, 
einer einheitlichen Raſſe, der „nordiſchen“, eine ſo unwahrſcheinlich 
große Schwankungsbreite, wie ſie zwiſchen dem daliſchen und dem eura— 
ſiſchen Ende beſtehen müßte, zuzuſchreiben, ſondern daß man ſehr wohl 
an ein Zuſammenwachſen urſprünglich verſchiedener Raſſen zur „nor 
diſchen“ denken kann, wobei dann die Reihenfolge der Funde, bis 
herab zum lebenden Geſchlecht, die fortſchreitende Verſchmelzung der 
Raſſen urkundlich abzuleſen geſtattet. 


nicht die Ausrottung einer Raſſe geradezu erwieſen iſt, den Anzeichen ihrer unver: 
änderten oder abgewandelten Fortdauer nicht mit grundſätzlicher Skepſis zu begegnen. 


6. Der euraſiſche Typus und feine Verbreitung. 


Mevor wir den Ertrag der vorhergehenden Darlegungen für die Ge— 
S ſchichte der europäiden Raſſen überhaupt und der Germanen ins⸗ 
beſondere buchen können, müſſen wir nun denjenigen Typus ins Auge 
faſſen, der unter allen langſchädligen europäiden Typen zweifellos am 


Abb. 163. Frankreich (Arles). Abb. 164. Spanien. Südeuraſiſch. 
Euraſiſch. Nach Stratz. Nach Günther. 


meiſten gegenſätzliche Merkmale zu Cromagnon aufweiſt. Der Name, 
den wir dieſem Typus geben, wird ſich im Lauf unſerer Erörterung 
mit Inhalt füllen; daß dieſer euraſiſche Typus aber ſich von Cromagnon 
ſo wenig ableiten läßt wie dieſes von ihm, daß alſo beide unabhängige 
Brennpunkte in der heutigen Raſſenmiſchung find, das iſt das Erſte, was 
wir gerne erweiſen möchten. Der zweite Geſichtspunkt iſt, daß der eura- 
ſiſche Typus ſich in der Hauptſache ebenſowohl aus der mittelländiſchen 
und der orientaliſchen wie aus der nordiſchen Raſſe herausholen läßt; 
ja, daß er bei der landläufigen Beſchreibung der Raſſen dasjenige Ele⸗ 
ment ausmacht, auf welches die allgemeine Überzeugung von der nahen 
Verwandtſchaft dieſer „Schweſterraſſen“ ſich gründet, ungeachtet der 
kleineren Unterſchiede, welche jede von ihnen ſelbſtändig ausgebildet hat. 
Ein dritter Geſichtspunkt, auf den wir zu achten haben, iſt dann end— 
lich die Stellung dieſes Typus als einer bevorzugten Adelsform im euro: 
päiſchen Geſchmacksurteil; und damit verknüpft ſich die Beobachtung, 
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daß der Typus in der Oberſchicht der ſemitohamitiſchen und der indo— 
ermaniſchen Völkergruppe, alſo der für die weltgeſchichtliche Entwick— 
ung der Menſchheit bedeutſamſten Völkerfamilie, eine bevorzugte Rolle 
ſpielt. 

Bei dem nun zunächſt folgenden flüchtigen Umriß des körperlichen 
Erſcheinungsbildes iſt darauf geachtet, den Formenſpielraum nicht zu 
eng zu ziehen. Im übrigen aber iſt auf unſern zweiten Abſchnitt zu ver⸗ 
weiſen, weil dort bei der Beſchreibung des lebenden Cromagnon diffe— 
rentialdiagnoſtiſch auch ſchon Merkmale des euraſiſchen Typus be 
ſchrieben find, die hier nicht wiederholt werden 1). 


Abb. 165. Deutſchland. Nordleu— Abb. 166. Nordafrika. Weſent⸗ 


raſ)iſch. Originalaufn. lich ſüdeuraſiſch. Nach Stratz. 


Die beiden Hauptkennzeichen des euraſiſchen Typus ſind Schlank— 
heit und durchgängige Kurvigkeit. Das ſchmale, regelmäßige Gefichts- 
oval umfchließt beſtenfalls eine einzige Gerade, die Naſe, falls dieſe ge— 
rade iſt. Alle übrigen Formen ſind ſanft verrundet. Die Ellipſe be— 
herrſcht das geſamte Formenſyſtem. So zeigt der lange, ſchmale Schädel 
in der Oberaufſicht Kokonform (Abb. 230, 239). Auch in der Geiten- 
anſicht durchbricht lediglich die manchmal aggreſſive Naſenlinie die glatte, 
feine Verrundung, die durch die hohe, ſchön gewölbte Stirn und den 
weder flachen noch ſteilgekuppelten harmoniſch geſchwungenen Scheitel 
und das entſprechende Hinterhaupt beſtimmt wird. Der Typus bringt 
nicht „das“ Greiſengeſicht hervor, wie der daliſche; bei geſchwungener 
Naſe entſteht im Alter vielmehr in Verbindung mit der ſanften Stirn 
und dem gerundeten, oft verhältnismäßig ſchwachen, faſt zierlichen Kinn 
manchmal das „Vogelgeſicht“ (Abb. 172). Dafür gehört dieſem Typus 
„die“ weibliche Jugendſchönheit. Die ſchwellenden Lippen, das koſige 
Kinn, die parallel zum Oberlidrand (in freiem Abſtand von ihm) ge— 


1) Ebenſo iſt wiederum grundſätzlich auf Paudlers bahnbrechende Beſchreibung 
zu verweiſen. 


Euraſiſcher Körperftil. — Abb. 165—170. 81 


ſchwungenen (normal wenig ſtarken) Brauen und die Schönheitsfalte 
des Oberlides gehören zu dieſem Typus, der ſeit dem 3. Jahrhundert 


v. Chr. als Ideal und Kanon menſchlicher Leibesbildung anerkannt iſt 1). 


Abb. 167. Schweden. Nordleu⸗ Abb. 168. Spreewald. Nordleu⸗ 
raſ)iſch. Nach Günther. raſ)iſch. Nach Muſeum Lübbenau. 


Abb. 169. Deutſche griechiſcher Ab⸗ Abb. 170. Deutſchland. Nordleu⸗ 
kunft. Euraſiſch. Nach Stratz. raſ)iſch. Originalaufnahme. 


Lang und ſchmal iſt der Hals, deſſen Querſchnitt wohl wieder der 
Ellipſe folgt (nicht der Kreisform, wie bei Kurzſchädelraſſen), während 
der daliſche Hals infolge der Stärke der Sehnen wohl einen einiger- 
maßen eckigen Querſchnitt ergeben müßte (vgl. Abb. 72/73). Auf dieſem 
Hals ſchwebt frei über abgeſchrägten Schultern ein verhältnismäßig 


1) Hierzu vgl. unten S. 223 ff. 


Kern, Stammbaum. 6 
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kleiner Kopf. Schlank ift der euraſiſche Geſamtkörper, lang und ſchmal 
die einzelnen Gliedmaßen, wie Arme, Hände, Finger, Nägel. Auch bei 
ſtärkerem Fleiſch- und Fettanſatz bleibt infolge der geſtreckten Glied— 


Abb. 171. Württemberg. Weſent⸗ Abb. 172. Norwegen. Nord(eu: 
lich nord(euraf)ifh. Originalaufn. raſ)iſch. Nach Günther. 


Abb. 173. Sachſen. Augen, Naſe, Abb. 174. Schottland. Euraſiſch. 
Kinn euraſiſch. Origmalaufn. Nach Ripley. 


maßen, der Länge des Schädels, Halſes, der Stirn uſw. eine Erinne— 
rung an die ſtilgerechte Schlankheit zurück. 

Die Eleganz dieſes Typus tritt ſchon in der natürlichen Poſe des 
Bauernmädchens hervor (Abb. 191). Sie ſteht im Gegenſatz zu der 
raffinierten Schlichtheit der Schauſpielerin (Abb. 192). Der in ſeiner 
Familie der „ſchöne“ B. zubenannte Maler in Abb. 193 zeigt in dem 


Abb. 175/176. Nordſchleswig. Weſentlich nord(euraf)ifch. Eigene Aufn. 


Abb. 177/178. Norwegen. Gefi 


er euraſiſch. Dunkeloſtiſcher Einſchlag? 
Aus Eickſtedt, Archiv für 9 


aſſenbilder. VII. Bryn: Norweger. 


Abb. 179. Schwaben. Nord(euraf)ifch. Abb. 180. Sachſen. Nordleuraſiſch. 
Originalaufnahmen. 
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Gegenſatz zum daliſchen Typus. — Abb. 181— 190. 85 


kurvenreichen Linienfluß der Haltung das Verbindliche und Beziehungs- 
reiche, Geöffnete und Bewegliche des Typus; man denke an das ver— 
haltene Fürſichſein, ja die klotzartige Geſchloſſenheit der daliſchen Hal— 
tung zurück. 


Abb. 187. Heſſen. Nordleuraſſiſch. Abb. 188. Württemberg. Nord⸗ 


Eigene Aufnahme. (euraſ)iſch. Eigene Aufnahme. 


Abb. 189. Baden. Nord(euraf)ifch. Abb. 190. Nord(euraf)ifcher Greis. 
Otto Ammon, Nach Clauß, Raſſe u. Seele. 


Der euraſiſche Typus bildet unter den langſchädligen Europäiden 
eine Gruppe, die ausgeſprochen frei von allen daliſchen Merkmalen iſt, 
und viele der hauptſächlichen Beſtimmungen der beiden Typen laſſen 
ſich gar nicht vereinigen, weil fie ſich gegenſätzlich verhalten. Wenigſtens 
mutet doch die Unterordnung etwa des Norwegers von Abb. 177/178 
unter die gleiche Raſſe wie Abb. 22 oder 24 dem Begriff Raſſe eine 
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ungeſunde Spannweite zu. Nur noch viel zu allgemeine Beſtimmungen, 
wie blond, hochgewachſen, langſchädlig uſw. bleiben gemeinſam. Dann 
könnte man aber ebenſogut di 
nariſche oder helloſtiſche Raſſe 
mit der nordiſchen in einen 
Topf werfen, denn einige 
Merkmale treffen auch hier 
zuſammen. 

Viel geringer als die Unter 
ſchiede des nordeuraſiſchen Ty— 
pus und des daliſchen ſind die 
zwiſchen der nord- oder hell 
euraſiſchen und den beiden ſüd 
oder dunkeleuraſiſchen Gruppen, 
der orientaliſchen und der mittel 
ländiſchen. Ob es möglich iſt, 
den helleuraſiſchen Typus am 
Skelett überhaupt einwandfrei 
von den dunkeleuraſiſchen zu 
unterſcheiden, muß ich fach— 
männiſchem Urteil überlaſſen, 
das in dieſem Punkt nicht ein 
hellig iſt.) Sicher iſt der 
Unterſchied der Farben und der 
Körperlänge. Aber gerade dieſe 
Merkmale ſind von Umwelt, 
Klima, Wachstumsdauer uſw. 
abhängig; ſie können wohl eine 
jahrtauſendalte Getrenntheit der 
Gruppen beweiſen, aber nicht 
ihre durch ſonſtige Überein 
ſtimmung nahegelegte gemein— 
ſame Abſtammung erſchüttern. 
Mindeſtens bieten die Hell- und 
Dunkeloſtiſchen eine Parallele 
für die nur ſekundäre Bedeu— 
tung der Pigmentierung. Daß 
der geſamte S Körperſtil des mittel⸗ 
ländiſchen T ypus weicher, voller 
und etwas weniger ſchlank iſt, 


Abb. 191. Galizien. Ukrainerin. Nord(euraf)ifd). > 5 BL 
Nach Straß. dementſprechend auch das Ge— 


ſicht und die Naſe durchſchnitt— 
lich weniger lang, ließe ſich allenfalls ſchon herleiten aus der ſeit 
dem Ende der Eiszeit ſo verſchiedenen Art der Domeſtikation, von der 
wir ſpäterhin ſprechen werden. Wenn mit dieſen körperlichen Unter— 


Vgl. den Verſuch einer Unterſcheidung durch Schliz, Arch. Anthr. 35 (1909), 
258. 


Unterſchiede zwiſchen Nord- und Südeuraſiern. — Abb. igr, 192. 87 


ſchieden ſeeliſche zuſammentreffen, wie die geringere Ausbildung der 
kriegeriſch-herrenmmäßigen Art bei der Mittelmeerraſſe, und wenn uns 
die geſchichtliche Unterſuchung auch noch die Gründe dieſer Auseinander— 
entwicklung aufklären wird, ſo können derartige Beſonderungen vom 
genetiſchen Standpunkt aus nur eine 
viel ſpätere Trennung der Gruppen 
belegen, als die Gegenſätze des geſam— 
ten daliſchen und euraſiſchen Körper— 
ſtiles. Die weiteren Unterſchiede zwiſchen 
Hell: und Dunkeleuraſiern haben den 
Charakter von gautypiſchen Beſonde— 
rungen durch Inzucht. Hier wäre die 
Mandelform befonders des orienta— 
liſchen Auges (Abb. 164) zum Unter⸗ 
ſchied von der nordiſchen Spindelform 
(Abb. 168) zu erwähnen, oder die 
Eigenheiten der Naſe, die bei den Nor⸗ 
diſchen unterhalb des Sattels häufig 
anſchwillt und, an der Knochenknorpel⸗ 
grenze wieder eingezogen, (Abb. 186, 
165) oft nicht fo gerade verläuft wie 
regelmäßig die mittelländiſche; dieſe iſt 
außerdem am unteren Ende häufig ein 
wenig herabgezogen (Abb. 182), die 
nordiſche häufig ein wenig emporge- 
drückt (Abb. 186). Dieſe und andere 
Beſonderheiten der Weichteile können 
aber die enge Form und Blutsver⸗ 
wandtſchaſt nicht erſchüttern, durch 
welche die langſchädlig⸗langgeſichtig— 
ſchlanken Gruppen innerhalb der 
Europäiden untereinander verbunden 
find. ?) 

Bei einer fo nahen Verwandt: e - 
ſchaft kann es an Übergängen nicht Abb. 192. Rußland. Weſentlich nord⸗ 
fehlen. Die Arleſierin auf Abb. 163  Ceuraf)ifch. Frau Sabina vom kaiſerl. 
„ B. wirkt trotz anſcheinend recht auch; Bean 
dunklen Farben in den Formen eher dinfon. 
nord- als ſüdeuraſiſch; dabei liegt 
es natürlich nahe, an Raſſenmiſchung zu denken. Es gibt jedenfalls nicht 
wenige Individuen, bei denen man leichter den euraſiſchen Typus als 


1) Die Abzweigung der orientaliſchen Raſſe von der mittelländiſchen iſt be: 
fonders das Verdienſt Eugen Fiſchers. Er erklärt fie für eine „nur leichte, in In 
zucht entſtandene Variante der mediterranen“. Die kulturgeſchichtlich bedingten Unter⸗ 
ſchiede ſind, wie wir ſehen werden, wohl noch weſentlicher als die durch Inzucht er— 
klärbaren; ſelbſtverſtändlich find hiebei die ſeeliſchen Unterſchiede erheblicher als die 
körperlichen. Einerſeits das Fehlen genauerer Unterſuchungen, anderſeits die alte 
Überlagerung und Durchmiſchung der mittelländiſchen und der orientaliſchen Raſſe 
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ſolchen feſtſtellen kann als die nördliche oder ſüdliche Lokaliſierung. (So 
etwa auch bei dem mittelfarbigen Griechen Abb. 187/182). Man 
braucht dabei nicht ſo weit zu gehen wie Fleure, der die „nordiſch— 
mittelländiſche“ Bevölkerung ſeiner engliſchen Heimat nicht für eine 
Miſchung von nordiſcher und mittelländiſcher Raſſe halten will, ſondern 
für eine Mittelform, die ſich weder nach der einen noch andern Seite 
hin ausgeſondert habe. Wo Individuen „gegen ihre Farben“ wirken, 
wo z. B. in ſonſt anſcheinend rein 
„nordiſchen“ Familien gelegentlich 
„mediterrane“ Individuen vorkom— 
men, mag vielmehr in der Regel 
doch Miſchung zugrunde liegen. 
Aber derartige Fälle beſeitigen die 
hohe Wahrſcheinlichkeit nicht, daß 
in alter Zeit eine enge Verwandt⸗ 
ſchaft den nördlichen und den ſüdlichen 
Typus verband und daß in ihrer 
Ahnenreihe auch Übergangsformen, 
die beiden gemeinſam waren, ſich 
finden. 

Wo der ſüdeuraſiſche Typus 
härter und trockener als gewöhnlich 
erſcheint, braucht nicht gerade Mi⸗ 
ſchung mit dem nordeuraſiſchen 
Typus vorzuliegen. Es kann in 
ſolchen Fällen auch vielfach mit 
einem Cromagnoneinſchlag gerechnet 
werden, wie bei Abb. 194/195, 
einem Kriegsgefangenen, bei deſſen 
Anblick E. v. Eickſtedt unwillkürlich 
einfiel: fo ähnlich könnte wohl 
Hannibal ausgeſehen haben. 

a Mit den Euraſiern orienta⸗ 

(bb. 193. Sachſen. Nord(eu . l. 27 ＋ a 2 
255. 2 D. 9 liſcher Raſſe beginnt ſich der weltge: 
den Typus. Originalaufn. ſchichtliche Horizont zu weiten. Denn 
die Hamitenvölker, die in vorge— 
ſchichtlicher Zeit faſt den ganzen ſchwarzen Erdteil als Eroberer durch— 
zogen und zum Teil noch heute beherrſchen, hatten eine Führerſchicht 
von ganz überwiegend euraſiſchem Typus (Abb. 201/202, 233/234), 
der ſich bei ihnen bis heute vor allem in den vornehmen Familien hellen 
hat. Es war eine raſſiſch ungeheuer fremde Welt, in welche die Hamiten 
eindrangen. Größere Gegenſätze, als die des Euraſiers und des Negers 


machen indes heute eine wirklich durchgreifende und ins Einzelne gehende Unter: 
ſcheidung noch ſchwierig. Im allgemeinen Körperwuchs dürfte die orientaliſche Spiel⸗ 
art des Südeuraſiertums der nordeuraſiſchen ſchlanken Geſtrecktheit noch näher ſtehen 
als die mittelländiſche Spielart. Von der verhältnismäßig breiten, geraden mittelländi⸗ 
ſchen Naſe unterſcheidet ſich wohl die ſchmale, im untern Drittel gebogene orientaliſche. 


Hamiten. — Abb. 193— 196. 89 


(Abb. 203) kommen in der Raſſengeſchichte kaum vor. Die unaufhalt⸗ 
ſame Vernegerung der hamitiſchen Eroberervölker hat im Lauf der 
Jahrtauſende keinen reinen euraſiſchen Typus in der ſich örtlich heraus⸗ 
bildenden „äthiopiſchen“ Miſchraſſe übrig gelaſſen. Aber noch ſchim— 


Algerien. Wohl weſentlich ſüdeuraſiſch (Cromagnoneinſchlag im Körperlichen und im 
Ausdruck, ſchlanke Cromagnonvariante?) Aufn. o. Eickſtedt. 


| Abb. 194. Abb. 195. 
Abb. 196. Algerien, Jüdin. Weſentlich 
ſüdeuraſiſch. Nach Hutchinſon. 
mert das alte Herrenblut in hamitiſchen Adelsgeſchlechtern, ja in ganzen 
Stämmen bis hinunter nach Deutſchoſtafrika achtunggebietend durch; 
Forſchungsreiſende wollen dort unter den gertenſchlanken Hirtenkriegern 
des Seengebietes „die ſchönſten Menſchen der Erde“ (am euraſiſchen 
Ideal gemeſſen) gefunden haben. 
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Entſprechendes finden wir auch in der Südſee, im Einbruchs 
gebiet der polyneſiſchen Eroberer. Wiederum im ſchroffſten Gegenſatz 
zu den alteinheimiſchen Südſeeraſſen (Abb. 204), treten uns dort 
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„Göttergeſtalten“ entgegen, wie Forſchungsreiſende, die unwillkürlich an 


Abb. 197. Algerien. Südeuraſiſch. Abb. 198. Agypten. Südeuraſiſch 
Nach Stratz. Nach Stratz. 


Abb. 199. Algerien. Weſentlich Abb. 200. Araber. Weſentlich ſüd⸗ 
ſüdeuraſiſch. Nach ält. Originalaufn. euraſiſch. Nach Hutchinſon. 


Phidias' euraſiſche Gottheiten denken, uns bezeugen. Es gibt heute ſo 
wenig einen rein europäiden Polyneſier mehr wie einen rein europäiden 
Hamiten. Indes auch bei den Polyneſiern hat die ſtändiſche Schichtung 
eines Eroberer- und Herrenvolkes für eine gewiſſe Erhaltung der Kaffe 
geſorgt, ebenſo wie die örtliche Abſchließung in manchen Fällen. Nennen 
wir mit Haddon den euraſiſchen Beſtandteil des heutigen Polyneſiertums 


Neſioten. — Abb. 197—204. 91 


„neſiotiſch“, fo gleicht eine zwölfjährige Neſiotin (Abb. 205) zum Ver⸗ 
wechſeln einer gleichaltrigen Berberin oder Sizilianerin der Mittelmeer⸗ 
raſſe; der Nachkomme homeriſcher Südſeehelden in Abb. 206 aber er- 


Abb. 201. Nordſomali. (Oſthorn Afri- Abb. 202. Wahimaprinz. 
kas.) Weſentlich ſüdeuraſiſch mit leich⸗ (Deutſchoſtafrika.) Wie Abb. 201. 
tem Negereinſchlag. Aus Eickſtedt, Ar⸗ Aufn. M. Weiß. 


io für Raſſenbilder. XIV. Puccioni. 


Abb. 203. Senegalneger. Abb. 204. Papuafrau. (Holländiſch 
Nigritiſch. Aus Stiehl, Unſere Neuguinea.) Nigritiſch. 
Feinde. Aufn. Wollaſton. 


innert uns daran, daß immerhin wohl von Anbeginn der neſiotiſchen Ein 
wanderung an auch ſchon ein kurzſchädlig-europäides Element mit im 
Spiele war, von den mongoliden Einſchlägen jener Weltecke zu ſchweigen. 

Es mochte früher vielleicht einmal gewagt erſcheinen, die in die 
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Augen fallende Ahnlichkeit der hamitiſchen und polyneſiſchen Europäiden 
mit der nordiſchen und Mittelmeerraſſe als eine tatſächliche nahe Bluts⸗ 
verwandtſchaft zu deuten. Seit aber die kulturgeſchichtliche Forſchung 


Abb. 205. Hawaii. Neſiotiſch. Abb. 206. Hawaii. Weſentlich 
Originalaufn. Neuhauß. neſiotiſch. Aufn. erworben 
aus Nachlaß v. Luſchans. 


Abb. 207. Altperuaniſcher Vornehmer der Chimukultur. Europäid. 
Nach Lehmann-Döring, Kunſtgeſchichte des alten Perus. Verlag Wasmuth, Berlin. 


der Ratzelſchen Schule (Gräbner-Ankermann, Schmidt-Koppers ufw.) 
auch die Kulturkreisverwandtſchaft der afrikaniſchen Hirten und der poly— 
neſiſchen Wikinger mit den Semiten und den Indogermanen über jeden 
Zweifel geſtellt hat, beſtätigen ſich anthropologiſcher und kultureller Zu— 
ſammenhang wechſelſeitig, und dies um ſo entſchiedener, weil ja überall 
der euraſiſche Typus gerade der erobernden Oberſchicht angehört. 


Weltbedeutung der eurafifhen Raſſen. — Abb. 205—209. 93 


Die erdumſpannende Wirkſamkeit der euraſiſchen Menſchheits⸗ 
gruppe erkennen wir im vollen Umfang aber erſt, wenn wir auch das 
vorkolumbiſche Amerika betreten. Woher und auf welchem Wege 
euraſiſche Menſchen den Weg nach Amerika gefunden haben, ob als 
Jäger über die Beringgegend, ob als Seefahrer von Polyneſien aus, 
ſo oder anderswie, wir wiſſen es noch nicht. Aber die Tatſache ſteht 
feſt, daß fie hinüberdrangen und in dem Raſſenſchmelztiegel des Indianer⸗ 
tums immer noch halbwegs erkennbar ſind. Und wieder ſehen wir 
den euraſiſchen Typus auch mit der höchſten Kultur verknüpft, die 


Abb. 208. Vorderindien. Junger Abb. 20g. Ceylon. Weddafrau. 
Brahmane. Weſentlich nord⸗ Vordrawidiſch. Aufn. Saraſim. 
euraſiſch. Nach Schmidt⸗Koppers. 


ſich vor Kolumbus auf dem Boden der Neuen Welt entwickelt hat und 
deren Zuſammenhänge mit polyneſiſcher und oſtaſiatiſcher (damit letzten 
Endes auch mit babyloniſcher) Hochkultur ebenfalls nicht mehr ernſt⸗ 
haft beſtritten werden können. Nicht nur das heutige Indianertum be⸗ 
wahrt europäide Raſſenreſte; auch die hohe Bildniskunſt Altperus hat 
europäide Raſſentypen verewigt, die den hochnäſigen Stolz der Erben 
kühner Kulturbringer in den Zügen zu tragen ſcheinen !). 

Die geſchichtliche Betrachtung wird dieſen Zuſammenhängen eine 
immer größere Beachtung ſchenken müſſen. Zugleich wird jetzt wohl deut⸗ 
lich, weshalb auch der Hiſtoriker darauf dringen muß, daß für den 
gemeinſamen Typus, den die Herrenſchichten der großen europäiden 


1) Unſer Beiſpiel gibt wohl einen ug Typus wieder, zeigt aber, wie alle 
dieſe Figurengefäße nur das Geſicht, nicht den Schädel bildnismäßig geſtaltet. Schädel⸗ 
verunſtaltung zu übertriebener Hochköpfigkeit war übrigens in der Chimubevölkerung 
verbreitet. Bgl. z. B. den Mochicaſchädel bei Posnansky in „Tagungsber. der dtſch. 
Anthr. Gef.“ (1926), 84, zu deſſen pſychophyſiſchen Folgerungen aber ein Frage⸗ 
zeichen zu ſetzen iſt. 
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Eroberervölker vorzüglich aufweiſen, auch ein gemeinſamer Name ge- 
prägt werde !). 

Die Herausſtellung des euraſiſchen Typus hat nun aber auch den 
weiteren Vorzug, daß ſie Merkmale ausſcheidet, denen offenbar keine 


Abb. 210. Abb. 211. 
Vorderindien. Vordrawidiſch. Aufn. v. Eickſtedt. 


Abb. 212. Vorderindien. Abb. 213. Vorderindien. 
Rabindranath Tagore. Sith. Weſentlich nordeuraſiſch. 
Weſentlich euraſiſch-tauriſch.“) Aufn. v. Eickſtedt. 


) Wobei man ſelbſtverſtändlich überall, wo es angängig iſt, die örtlichen Einzel: 
formen trennen muß. Für Fälle aber, wo eine ſolche Trennung nicht gut möglich 
ſcheint, dürfte ſich der neutrale Oberbegriff praktiſch erweiſen, ebenſo wie zur Bezeich— 
nung der Verwandtſchaft. 

2) Über die Bezeichnung „tauriſch“ ſ. unten S. 182. Dieſe Bezeichnung wähle 
ich dort, wo es nicht möglich ſcheint zu beſtimmen, ob vorderaſiatiſche oder dinariſche 
Raſſe im Spiel iſt. Im allgemeinen ſcheint mir, je weiter nach Oſten oder Weſten tau— 
riſche Gruppen vom Urheim der tauriſchen Raſſen abgewandert ſind, ihr Körperwuchs 
mehr auf die dinariſche als auf die vorderaſiatiſche Spielart hinzudeuten. 


Eurafier in Indien. — Abb. 210— 215. 95 


gleich allgemeine und weitgeſpannte Bedeutung zukommt. Was das 
heißt, werden wir erkennen, wenn wir uns nun indogermaniſierten 
Völkergruppen zuwenden. 

Durch eine mehrtauſendjährige Raſſenvermiſchung haben die Nach— 
konnen der Arier in Indien ihren reinen Stammbaum durchgängig 
eingebüßt, aber noch immer ſcheint bei vornehmen Familien das euraſiſche 
Erbgut kräftig durch (Abb. 208); die Beimiſchung des extrem breit— 
naſigen Eingeborenenblutes (Abb. 209/211) hat dabei u. a. 9 ran 
die feine euraſiſche Art durchweg in Mitleidenſchaft gezogen. Nur in 
einzelnen reiner erhaltenen Stämmen des Nordens tritt noch ein 
klaſſiſcher euraſiſcher Typus auf (Abb. 213 und beſonders 228). 


Abb. 214. Abb. 215. 
Vorderindien. Tamilin. Südeuraſiſch beeinflußte Drawidaſchicht. Aufn. o. Eickſtedt. 


Die Tempeltänzerin aus Kaſchmir in Abb. 228 vergegenwärtigt 
einen ſüdlich vom Himalaya nicht ſeltenen Gautypus, in welchem blaue 
Augen (bei ſchwarzem Haar) und verhältnismäßig harte Geſichtslinien 
die ausgeſprochen nordiſche Bildung zeigen. Beim Euraſiertum des eigent- 
lichen Indiens iſt die trockene Formenſprache der Nordraſſe längſt ver- 
wiſcht und die weichere, üppigere ſüdeuraſiſche Form hat ſtärker durch— 
geſchlagen. 

Übrigens waren die Arier ja gar nicht die erſte euraſiſche Eimwan— 
derungswelle, die ſich über die alten Raſſen Indiens gelagert hat. 
Auch ſchon die vorariſche Drawidaſchicht hat, wie der Augenſchein lehrt, 
Einwanderer, die wohl der Mittelmeerraſſe verhältnismäßig am nächſten 
ſtanden, in ſich aufgenommen, die im Lauf der Zeit in der Ur⸗ 
bevölkerung aufgingen, nicht ohne in ihr erhebliche Spuren ihres Blutes 
zu hinterlaſſen (Abb. 214/215). 

Wenn man nun verſucht, an heutigen Brahmanen die altindiſchen 
Raſſenelemente abzuziehen, ſo ſcheint mir (ſoweit eine derartige Ver— 
mutung auf Grund nur ſpärlichen Augenſcheins und literariſcher 
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Quellen möglich ift), daß ſich unter allen europäiden Typen gerade der 
euraſiſche mit voller Sicherheit als Erbgut der ariſchen Einwanderung 
(bzw. ſpäterer entſprechender Einbrüche) nachweiſen läßt. Ich möchte 


Abb. 216. Perſerkopf. Vom ſido⸗ Abb. 217. Perſien. Mörder des 
niſchen Steinſarg. Muſeum Kon: Schahs Naßir ed Din (1896). 
ſtantinopel. Weſentl. nordeuraſiſch. Weſentlich euraſiſch. Nach Roſen, 


Perſien in Wort und Bild. 


— 


Abb. 218. Wahimafürſt. (Deutſchoſtafrika.) Abb. 218 a. Baku (Armenier). 


Südeuraſiſch (orientaliſch), leicht vernegert. Vorderaſiatiſch. 
Aufn. M. Weiß. Aufn. R. Pöch⸗Weninger. 


nicht fo verſtanden werden, als habe das geſamte ariſche Volk vermutlich 
nur aus dieſem Typus beſtanden: aber daß er ſowohl der Menge nach 
wie auch im geſellſchaftlichen Rang vorragte, das wird man wohl er- 
ſchließen können. Dank der doch immerhin bis zu einem gewiſſen Grad 


Eurafier in Indien. — Abb. 216—223. 97 


geblütserhaltenden Wirkung des Kaſtenſyſtems 1) dürfte Indien neben 
den Hamiten wohl immer noch ein aufſchlußreiches Erhaltungsgebiet 
für den Typus der alten euraſiſchen Eroberer abgeben. 


Abb. 219. Beſſarabien. Vorderaſia⸗ Abb. 220. Kaukaſus (Imerier). 
tiſch. Aufn. F. Lenz. Vorderaſiatiſch. Aufn. R. Poͤch⸗Weninger. 


Abb. 222. 
Pathane. (Indiſcher Muhammedaner iraniſcher Herkunft.) Orientaliſch⸗ tauriſch. 
Aufn. v. Eickſtedt. 


Sollte ſich dieſer Eindruck durch genaue Forſchung an Ort und 
Stelle beſtätigen, dann wäre alſo ein Beweis dafür geliefert, daß die 
nach Indien Binchfteigen id europäiden Eroberer, ebenſo wie dies von 
den nach Oſtafrika ausgewanderten Hamiten feſtſtehen dürfte, in ihrer 


1) Siehe unten S. 263 ff. 


Kern, Stammbaum. 
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Oberſchicht nicht gleichmäßig den geſamten Formenbeſtand des heutigen 
europäiſchen Raſſengemiſchs mitgeführt haben, ſondern eben vorzugs— 
weiſe den euraſiſchen Typus. In jedem Fall iſt beim heutigen Stand 
unſres Wiſſens nur die Einwanderung des ſichergeſtellten euraſiſchen 
Typus in der Herrenſchicht poſitiv zu behaupten. 

Es ſcheint, daß an der ariſchen Einwanderung in Indien wie an 
manchen ſpäteren Einbrüchen erobernder Völker, z. B. der Skythen, 
gerade nördliche, blond-blauäugige Euraſier führend beteiligt waren. 
Die vielfach verbreitete Anſchauung, in Indien fänden ſich keine hell— 
farbigen Nachkommen alter Nordleute mehr, wird durch zahlreiche ge- 
ſicherte Angaben widerlegt. Nicht nur unter den Sikhs, in Kaſchmir 


Abb. 223. Abb. 224. 
Araber vom Libanon. Vorderaſiatiſch mit Cromagnon-Einſchlag. Aufn. v. Luſchan 


uſw. finden ſich blaue Augen. Auch z. B. die Khatris, eine hochſtehende 
Handelskaſte des Pandſchab, die ihren Stanunbaum von den Ariern 
herleiten, haben ein glaubwürdigeres Urſprungszeugnis, als ihre genea⸗ 
logiſchen Sagen, an den blauen und grauen Augen, die unter ihnen 
vorkommen 1). Und ſogar noch auf Ceylon findet man blonde Sing⸗ 
haleſen. Viel derartiges kann man angeſichts der Dominanz der dunklen 
Farben bei Raſſenkreuzung und — der klimatiſch bedingten Mad): 
verdunkelung gewiß nicht erwarten und muß eigentlich das wenige an 
hellen Farben Erhaltene als einen Glücksfall von beſonders ſtarkem 
geſchichtlichen Zeugniswert betrachten. 

Zwiſchen Indien und dem Mittelmeer iſt die zeitweilige Ober— 
herrſchaft des euraſiſchen Typus, die wir auch dort im Gefolge min— 
deſtens der ſemitiſchen und indogermaniſchen Eroberungen vorausſetzen 
dürfen, im heutigen Raſſenbild ſehr verwiſcht. 

In dem Bevölkerungsmiſchmaſch dieſer älteſten Hochkulturgebiete 
hat eine europäide Kurzſchädelraſſe, die vorderaſiatiſche, ſich mit am fühl— 


1) Das Sprichwort ſagt: „Nur ein Albino ift heller als eine Khatrifrau.“ 


Die vorderaſiatiſche Raſſe ift nicht euraſiſch. — Abb. 223— 225. 99 


barſten durchgeſetzt (Abb. 219/220). Sie wird bezeichnet durch einen 
ſehr kurzen, aber hohen Schädel; wenig gewölbtes bis flaches und 
ſteiles, gelegentlich wie abgehacktes Hinterhaupt; langes Geſicht, das 
zwar breiter als das euraſiſche, aber ſchmäler als das oſtiſche iſt; weitge- 
ſchlitzte hohe Lidſpalten mit geſchweiftem Unterlidrand (hierin den Suͤd— 
euraſiern ähnlich); eine umfangreiche, hohe und meiſt auch ziemlich breite 
Naſe mit mittelſchmaler Wurzel, konver gekrümmtem, mittelſchmalem 


Abb. 225. Kaukaſus. Kabarden. Weſentlich euraſiſch (die tiefer ſitzende Frau 
weſentlich vorderaſiatiſch). Aus Zichy, Voyages. 


Rücken, abwärts gebogener Spitze und geblähten Müſtern; dicke Lippen, 
die gewulſteter find als die euraſiſchen; zurückfliehendes Untergeſicht; 
gedrungenen, * Körperwuchs!) und kräftige Behaarung. 

Nur in Legierung mit dieſer Raſſe der hohen Kurzköpfe iſt 
zumeiſt das nordiſche Blut im vorderen Aſien noch lebendig, obſchon 
in perſiſchen Adelsfamilien da und dort blaue Augen vorkommen ſollen 
und das gleiche von kurdiſchen Bergftämmen abgelegener Gebiete ſicher 
bezeugt wird. Übergangsformen ſeien hier veranſchaulicht durch einen 
iraniſchen Gautypus (Abb. 221/222). Reinere euraſiſche Formen 


1) Über dieſen vgl. näher unten S. 157. Die Beſchreibung im ganzen nach 
Weninger, Fiſcher u. a. 
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(Abb. 216) verkörpert Abb. 217; weit vom Euraſiſchen entfernt ſich 
der ſyriſche Gautypus in Abb. 223/224. 

Ahnlich liegen die Verhältniſſe im Kaukaſusgebiet, in dem die 
vorderaſiatiſche Raſſe vorherrſcht. Nur ſtellenweiſe haben auch dort 
Natur und Geſchichte für eine etwas beſſere Erhaltung alter euraſiſcher 
Reſte vorgeſorgt (Abb. 225/227). Auch hier find die Blonden, die 


Abb. 226. Kaukaſus. Georgiſcher Edelmann. Weſentlich euraſiſch. 
Aufn. E. W. Pfizenmayer. 


in abgelegenen Gebieten, z. B. bei den Oſſeten auffallen, der Bodenſatz 
ehemaliger nordhaltiger Überflutungen, die in der vorderaſiatiſchen Volks⸗ 
maſſe nur noch als Überbleibfel wirken. 

Nördlich vom Kaukaſus und von Iran, in dem weiten euraſiſchen 
Gebiet von Oſteuropa bis zu den inneraſiatiſchen Gebirgsſtöcken, find die 
vorruſſiſchen euraſiſchen Elemente weithin zerſtreut. Die Turkmenen 
bilden unter den ſtark kurzköpfigen Völkerſchaften des heutigen Turke⸗ 
ftans eine Oaſe der Langſchädligkeit (Inder 75,61). Im Hindukuſch 
und im Pamir geht dieſelbe Kreuzung von (aus dem Tiefland heran— 
rückenden) Ariern und vorderaſiatiſchen Hochlandsbewohnern vor ſich, 


55 Anthr. Anzeiger 3 (1926), 153. 
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wie im Kaukaſus und auf der Balkanhalbinſel ). Unter den Galtſcha, 
öſtlich des Aralſees, fand Ujfalvy trotz ihren tauriſch mitbeſtimmten 
Formen ziemlich viel blaue Augen und blondes Haupthaar und bei mehr 
als der Hälfte der eingehend Unterſuchten blonden Bart. Die etwas 


rn: 


Abb. 227. Kaukaſus. Imerier. Weſentlich euraſiſch. Aus Zichy, Voyages. 


Abb. 228. Kaſchmir. Tempel⸗ Abb. 229. Taſchkent. Tadſchikfrau. 
tänzerin. Nordeuraſiſch. Nach Wohl weſentlich euraſiſch. Nach 
National Geogr. Magazine. Hutchinſon. 


weniger kurzſchädligen Tadſchik haben, wie es ſcheint, euraſiſche Formen 
und auch nordiſche Farben ſo leidlich bewahrt, wie man es in ſolchem 
raſſiſchen Vorpoſten nur irgend erwarten kann (Abb. 229). Und, um 


) J. Weninger, Die phyſiſch⸗anthropologiſchen Merkmale der vorderaſiatiſchen 
Raſſe. Mitt. d. Geogr. Gef. Wien 63 (1920), 29 f. Statt vorderaſiatiſch wäre in 
unſrer Terminologie vorſichtiger tauriſch zu ſagen. 
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nur noch eine am anderen Ende des mongoliden Raſſenozeans gelegene 
Inſel zu erwähnen, ſo glaubt Kaarlo Hilden in den Obugriern und ge— 


Schädel eines in den Befreiungskriegen gefallenen Engländers. 
(Muſeum Dresden). „Nordiſch“. 


wiſſen Altaiſtänmen Reſte aus der einſtigen Stammgruppe der eura— 
ſiſchen Raſſe entdeckt zu haben !), 
1) Anthropol. Unterſ. über die Eingeb. des ruſſ. Altai, Phil. Diff. Helſingfors 


1920. Dazu H. Bryn, Anthropos 21 (1926), 451 f. —5 hier handelt es ſich 
ſelbſtberſtändlich im beſten Fall nur um ſtark aufgekreuzte Reſte. 


rene u 
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Wenn man geographifh und geſchichtlich die Ausbreitung und 
| Wirkung des eurafifhen Typus überblickt, ſo gleicht fein heutiger Be- 
ſtand überall einem Trümmerfeld und manchenorts einer Grabſtätte. 

Die gewaltige Erſcheinung aber, die einen Schlüſſelpunkt weltgeſchichtlichen 

Verhältniſſes überhaupt bildet, iſt die Tatſache, daß dieſer Typus faſt überall 

| in einer Herrenſchicht verbreitet war. Beleg dafür und zugleich getrübter 
Überreſt iſt ſein Fortleben in den Adelsraſſen von fünf Erdteilen. 

Bei dieſem Tatbeſtand, zu deſſen Erhellung ſich Kulturgeſchichte 

und ethniſche Anthropologie die Hand reichten, iſt es nun eine notwendige 

Frage, was die vorgeſchichtliche Anthropologie zur Sicherung oder 

| Widerlegung des Ergebniſſes beizutragen habe? 


— 


- 
4 


Abb. 233. Abb. 234. 
Junger Nordſomali. 9 orientaliſch (leicht vernegert). Aus Eickſtedt, Archiv 


für Raſſenbilder. XIV. Puccioni. 


Ein euraſiſches Gegenbeiſpiel zur Cromagnonſchädelform, das ja nur 
ein billiges Verlangen des Leſers iſt, wurde ſchon in dem Doppelfall aus 
dem bajuwariſchen Reihengräberfeld (Abb. 156/157) geboten. Aber iſt 
nicht der Vergleich ungenau, indem der mehr oder weniger cromagnon— 
haltige Schädel männlich, der euraſiſche weiblich iſt bzw. dafür gehalten 
wird? Nun, nach der „faſt weiblichen Sanftheit“ des euraſiſchen 
Kopfes bei Lebenden dürfen wir auch am Skelettſchädel nicht viel 
Zeichen von männlicher „Kraft und Rauheit“ erwarten, und tatſächlich 
kann ich aus der Literatur bisher keinen neuzeitlichen Schädel nach⸗ 

weiſen, der zugleich ſicher männlich und ſicher rein euraſiſch wäre. Wo 

z. B. einigermaßen ſtarke Augenbrauenbögen vorhanden ſind, deren 

ſtärkere Ausbildung beim Mann ja zu den Anhaltspunkten für die 
Geſchlechtsbeſtimmung gehört, da liegen häufig in der Augengegend, 
vor allem durch eckige Augenhöhleneingänge, und anderweitig An— 
näherungen an den Cromagnontypus vor. Man betrachte nur einmal den 
von Günthers Quelle als Muſter nordiſcher Raſſe angegebenen Schädel 
in dieſer Reihenfolge der Anſichten: 
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Zwar in der Scheitelaufſicht (Abb. 230), abgeſehen von den viel⸗ 
leicht nur altertümlichen, nicht daliſch beeinflußten Brauenbögen, eine 
tadelloſe Ellipſe, in der Vorderanſicht (Abb. 231) aber außer Eckigkeit 
der Augenhöhleneingänge ein ſtörend ſpitzes Hervortreten der Jochbögen 
und Unterkieferwinkel, in der Seitenanſicht (Abb. 232) ein faſt rein 


EN 7 
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Abb. 235. Eſtland. (Gegenwart.) Euraſiſch. Aufn. R. Weinberg, 
Zeitſchr. f. Ethn. 35. 


daliſches Profil des Gehirnſchädels! Das Ganze iſt gewiß „nordiſch“, 
aber ein völlig rein euraſiſcher Typus iſt es nicht. 

Daß ein euraſiſcher Mannsſchädel, für ſich allein betrachtet, leicht 
für einen weiblichen gehalten werden kann, das überraſcht nicht, da man 
etwa bei lebenden Hamiten, die allerdings das Außerſte an übereura⸗ 
ſiſcher Sanftheit gezüchtet haben, einen unzweifelhaften Mann ſo 
leicht auf den erſten Blick für ein hübſches Mädchen halten kann 
(Abb. 233/234) 1). 

Darum gibt ja auch erſt die Schädelunterſuchung einer ganzen Be- 
völkerungsgruppe brauchbare Vergleichspunkte zur Geſchlechtsbeſtim⸗ 
mung. Ein weiblicher „nordiſcher“ Hirnſchädel, der unter eine äthiopiſche 

1) Beſonders bei den Wahima. Bei anderen Hamiten zeigt wenigſtens das reifere 
Mannesalter markant geſchnittene Geſichter. 
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Gruppe geſteckt würde, könnte den Anthropologen ebenſo leicht über 
ſein Geſchlecht täuſchen, wie ein äthiopiſcher männlicher in einer „nor⸗ 
diſchen“ Gruppe 1). 

Da mir nun eigene Forſchungen an größeren Schädelſammlungen 
nicht möglich ſind, ſo kann ich einen ſicher männlichen heutigen Schädel 
des euraſiſchen Typus vorderhand nicht vorführen und muß mich hier⸗ 
8 mit einem weiblichen Schädel begnügen, der immerhin aus jener 

ſtſee-Ecke ſtanunt, in welcher bei Mann und Weib nach Straß’ etwas 


Abb. 236. Abb. 237. 
Lengyel. Jüngere Steinzeit. Euraſiſch. Nach Woftoty. 


übertreibendem Ausſpruch die „Götter Griechenlands“, alſo die klaſſi⸗ 
ſchen Euraſier noch leiblich zu finden find. Dieſes Profil (Abb. 235) 
läßt ſich wirklich vergleichen mit dem des ſchönſten Schädels aus 5 
jungſteinzeitlichen Fundſtätte von Lengyel in Südungarn, von 
deren Menſchenreſten Virchow (Zeitſchrift für Ethnol. 1890) ſagt, 
„daß keine ariſche Bevölkerung ſchönere Formen hervorgebracht hat“ 
(Abb. 236/237) ). 

„Dieſer einem jungen Individuum angehörige Schädel“, ſo urteilt 
Virchow, „beſitzt viele weibliche Eigenſchaften, iſt aber doch wohl nach 
Berückſichtigung aller Umſtände als der eines jungen Mannes zu 
diagnoſtizieren“. Hier hätten wir alſo in einem Zeitalter, das dem 

1) Zumal ja doch wohl auch der ulte Anthropologe noch ein ganz klein 
wenig A = 2 — 4 15 das w — den — — 
Typus, für das männliche den „nordiſchen“ vorſchreibt! (Siehe unten S. 138 ff.) 

2) In Woſinskys Wiedergabe iſt viel ergänzt und keine Aufſicht vorhanden. 
8 er wohl an der Zeit, daß endlich eine moderne Veröffentlichung dieſes Schatzes 

0 . 
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Beginn jener weltgeſchichtlichen ariſchen Erobererzeit ſchon naheſteht, 
einen Mann von rein euraſiſchem Typus (nach Virchow). 

Wir werden ſpäter (S. 166) von dem Eindringen euraſiſcher 
Formen im Difeegebier zu ſprechen haben und dabei feſtſtellen, daß 
ſchon vor der Lengyelgruppe im Morden euraſiſche Einſchläge vorhanden 
ſind, wie ja auch weit unten im Süden etwa in der älteſten Anaukultur 
an der Grenze Turkeſtans und Irans. Aber auch im Gebiet der jung 
ſteinzeitlichen Donaukultur bedeutet der Lengyeltypus, der meiſt der nor— 
diſchen Raſſe zugewieſen wird, keineswegs das älteſte Auftauchen eura⸗ 
ſiſcher Formen. Früher ſchon findet ſich eine kürzere Form mit niedri— 


Abb. 238/239. 
Wohontſch (Deutſchböhmen). Jüngere Steinzeit. Weſentlich euraſiſch. Nach Schliz. 


gerem Schmalgeſicht und kürzerer breiterer Maſe. Für dieſen Typus ſei 
der weibliche Schädel von Wohontſch (Abb. 238/239) wiedergegeben; 
übrigens hat dieſer einen Längenbreiteninder von nur 75. Die Forſcher 
ſind ſich über ſeine Einreihung nicht einig. Manchen gilt dieſer Typus 
nur als eine Spielart des Lengyeltypus; andere weiſen ihn der mittel 
ländiſchen Raſſe zu; auch an einen beſonderen „ſudetiſchen“ Gautypus 
wird gedacht 1). Jedenfalls herrſcht nach Schliz?) im bandkeramiſchen 
Donaukulturkreis „die gleichmäßige Ellipſe als Grundriß“. Auch 
noch der Stillfrieder Schädel (Abb. 240/241) ſteht dem euraſiſchen 
Typus nahe; er ragt zwar über die Grenze der Kurzſchädligkeit hinaus, 
zeigt aber keine einwandfreien Merkmale einer wirklichen Kurzſchädelraſſe? 


1) Vgl. Reall. Borg. 1, 345; indes auch 5, 377 f., beidemal Reche. 
Arch. Anthr. 35, 206. 
) Trotz ſchwacher Brauenbögen iſt der Schädel (Index 80, 9) nach Schürer⸗ 
Pod „als männlich beſtimmbar“. Die in den MAG W. 48 (1918), Tafel 1 abge⸗ 
bildete Aufſicht zeigt Keilform. Daß Reche (Reall. Vorg. 5, Tafel 112) Stillfried 
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Wohin immer nun dieſe Beiſpiele aus der Donaukultur von der 
Fachwiſſenſchaft eingereiht werden mögen, ob zur nördlichen, zur ſüd— 
lichen oder zu Übergangsgruppen des euraſiſchen Typus: jedenfalls 
liefern ſie den Beweis, daß im Oſten Mitteleuropas ein Kulturkreis 
beſtand, unter deſſen menſchlichen Überreſten wir vor allem eura— 
ſiſche Typen finden. Die weltgeſchichtlichen Erſchütterungen des 
beginnenden Herren- und Hochkulturzeitalters haben mit dem eura— 


Abb. 240. Abb. 241. 
Stillfried (Niederöfter.). Starker euraſiſcher Gehalt. Jüngere Steinzeit. Aufn. Schürer-Pöch. 


ſiſchen Typus irgendwie enger zuſammengehangen; das müſſen wir 
nach dem Raſſenbild der Herrenſchichten in vier bis fünf Erd— 
teilen ja vermuten. Hier iſt nun, ſoweit Knochenüberreſte überhaupt 
Beweismittel fein können, der Nachweis des Euraſiertums in einem 
jungſteinzeitlichen Kulturkreis erbracht. Mehr brauchen wir vorerſt nicht 
zu verlangen. Wohl aber erhebt ſich nun die Frage, wie weit es möglich 
ſei, den euraſiſchen Typus auch noch bis in die Eiszeit zurückzuverfolgen? 

Im ſpäteiszeitlichen Europa haben ſich neben der vorherrſchenden 
Cromagnonraſſe auch noch verſchiedene andere Raſſen auffinden laſſen. 
Nach der Einteilung. Szombathys !) haben wir neben Cromagnon vor 
allem hier die Chanceladegruppe zu nennen?). 
als einzigen, alſo normativen Schädel der „nordiſchen“ Raſſe vorführt, iſt wohl 
etwas zu weit gegangen. Wie ſehr im übrigen die Kokonform im Gebiet der Donau— 
kultur durchſchlaͤgt, mag etwa der Fall von Biſchoffingen zeigen, wo von 4 Schädeln 
2 lang-, 1 mittel: und 1 kurzſchädlig find, alle mit Kokonform, Schliz a. a. O. 209. 

1) In „Die Eiszeit“ 2 (1925), 73 ff. und Mitt. Anthr. Gef. Wien 56, 202 ff. 

2) Bezüglich der ſonſt noch vorgeſchlagenen Raſſen, Aurignacraſſe, Lößraſſe 
uſw. ſiehe die zuſammenfaſſende Kritik bei Szombathy. Die Gründe, die Klaatſch, 
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Nicht weniger ſcharf als Szombathy ſcheidet Saller trotz dem von 
ihm betonten weiten Formenſpielraum der Cromagnonraſſe andere ſpät— 
eiszeitliche Raſſen von ihr ab. Während aber Szombathy die uns 
hier intereſſierenden Formen unter dem Begriff der Chanceladeraſſe 
zuſammenfaßt, geht Saller noch weiter und trennt eine „Brünnraſſe“ 
von der Chanceladeraſſe ab). Die Chanceladeraſſe, die erſt mit dem 
Magdalenien auftaucht, iſt nach Saller bezeichnet durch einen ſehr hohen 
Lang- und Breitſchädel mit breiter Stirn und breitem, hohem Geſicht, 
hoher Augenhöhlenform und ſchmaler Naſe, geringer Körperhöhe mit 
Gliederverhältniſſen, die der Brünnraſſe gleichen. Dieſe Brünnraſſe, die 


Abb. 242. Abb. 243. 
Chancelade. Späteiszeit. Nach Boule. 


ſchon im Aurignacien da iſt (ihr weiſt Saller Combe Capelle, Brünn 
Nr. 1 und den weiblichen Oberkaſſler zu), iſt ſchmallangſchädlig, hoch⸗ 
ſchädlig, mit hohem Schmalgeſicht, aber niederer Augenhöhlen— 
form und breiterer Naſe; der Körperwuchs iſt gleichfalls geringer 
als bei Cromagnon. Es iſt möglich, daß Sallers ſcharfſichtige 
Auflöſung der Chanceladegruppe in zwei Raſſen das Richtige trifft ); 
bei der Spärlichkeit der Fundſtücke und der Unwahrſcheinlich⸗ 
keit ihrer Raſſenreinheit aber iſt Gewißheit heute nicht zu erlangen; 
und da ſich die dem Euraſiertum verwandten und die ihm fremden 
Merkmale über beide Sallerſchen Raſſen, wenn auch verſchieden ver— 
teilen, ſo kann es für unſre Zwecke wohl zunächſt bei der Szombathyſchen 
Einteilung verbleiben. 


Heilborn, Hauſer und auch Werth zu einer Zuſammenwerfung von Chancelade mit 
Cromagnon geführt haben, dürfen als durchweg veraltet gelten gegenüber der von 
Boule, Szombathy, Saller u. a. durchgeführten Trennung von —— und 
Chancelade. 

1) K. Saller, Die „Cromagnonraſſe“. Anthr. Anz. 2, 1925, 175 ff. 

) Seine Klaſſifikation wird durch die Einreihung der Grimaldiraſſe u. a. noch 
weſentlich komplizierter, als hier in Betracht kommt. 
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Betrachtet man die Chanceladegruppe als Ganzes, für die hier 
der namengebende Fund aus Raymonden abgebildet ſei (Abb. 242/243), 
ſo ſpricht doch mancherlei, insbeſondere die Geſichtsbreite, dagegen, ſie 
einfach als Vorſtufe des Euraſiers aufzufaſſen. Aber ſie beweiſt mit 
Sicherheit, daß die Beſonderungen der europäiden Menſchheit ſchon ſo 
weit vorgeſchritten waren, daß ſogar im eiszeitlichen Europa fo Cro- 
magnon ferne und dem Euraſiertum verwandte Formen vorkamen. 

Bei allen dieſen raſſiſchen Minderheiten im ſpäteiszeitlichen Europa 
iſt es ja nun noch viel fraglicher als bei Cromagnon, ob die Zufallsfunde 
des Spatens gerade reinraſſige Individuen zutage gefördert haben. 
Vielleicht enthält unſre geſamte Chanceladegruppe überhaupt ſchon alte 
Miſchformen, wie dies für die Typen von Combe Capelle oder Ober— 
kaſſel z. B. heute zumeiſt angenommen wird. Es iſt in gewiſſem Sinne 
ſogar unwahrſcheinlich, daß in den örtlichen Brennpunkten der Croma⸗ 
gnonraſſe andere ale leicht rein anzutreffen feien. Deshalb würde 
es auch kaum unſre Sicherheit vermehren, wenn wir in eine eingehende 
Analyſe der Chanceladegruppe eintreten wollten!). Soviel iſt gewiß, 
daß wir den Euraſier immer noch eher von Chancelade ableiten könnten 
als von Cromagnon. 

Es iſt deshalb begreiflich, daß Forſcher, welche nur mit eiszeitlichen 
Weſt⸗ und Mitteleuropäern als Ahnen der jungſteinzeitlichen nordiſchen 
Raſſe rechnen, dazu neigen, dieſe abzuleiten vom Typus von Chancelade, 
in dem ſie den raſſiſchen Gegenſpieler zu Cromagnon erblicken. Dieſe 
Anſicht iſt ſehr modern, und man kann in der Tat auch nicht ablehnen, 
daß aus der Chanceladegruppe Blut in die nordiſche Raſſe hinüber— 
gefloſſen ſein mag. Indes das heutige zahlenmäßige Übergewicht der 
nordiſchen Raſſe über die daliſche ließe ſich aus den Verhältniſſen der 
uns bekannten Eiszeit nicht ohne weiteres ableiten. Wenn wir aber 
vollends gezwungen ſein ſollten, das ganze Euraſiertum bis in die fernen 
Weltgegenden von dem Raſſenſpritzer der Chanceladegruppe abzuleiten, 
müßten wir uns recht beengt fühlen und könnten es verſtehen, daß an⸗ 
dere Forſcher in der Verlegenheit immer wieder die Cromagnonraſſe 
als Mutterſchoß der nordiſchen betrachten, ſo gezwungen immer auch 
dieſe Ableitung iſt. Aber war denn das bißchen unvergletſchertes Europa 
der Eiszeit das einzige mögliche Urheim euraſiſcher Raſſe? Schon ein 
Blick auf die Karte lehrt uns: fo klein und wenig einladend die Land— 
zunge Europa im Zeitalter der Vereiſung dalag, ſo weit erſtreckte ſich 
jener Erdteil, in dem neuere Forſchung mit immer größerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit den Herausbildungsherd der Menſchheit überhaupt er⸗ 
blickt, Aſien; und von Aſien öffnete ſich nach der Eiszeit breit das Tor 
nach dem vergrößerten, Raum bietenden Europa herein ). 

) In die Nähe des Euraſiers weiſen beſonders das hohe Geſicht, die über⸗ 
raſchend hochgewölbte Stirn bei langem und ſchmalem Schädel, die großen und hohen 
Augenhöhlen und vielleicht der enge Unterkiefer der Chanceladeform. Die von 
Testat und Hervé gefundenen Übereinſtimmungen von She mit öſtlichen 
Eskimos beeinträchtigen natürlich die näherliegenden Ähnlichkeiten mit dem Euraſier 


nicht. 
2) Über das Kartenbild vgl. unten S. 114. 
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Es iſt vielleicht doch nur eine Angewohnheit von vorübergehender 
Bedeutung, wenn die Kultur- und Raſſenerforſchung der Eiszeit die 
Zuſammenhänge meiſt unter dem Geſichtspunkt ſieht: die oder die be— 
ſtinmte Erſcheinung wurzelt in Europa und verläuft nach Oſten, ver— 
liert ſich im Oſten ... Es könnte zuweilen Europa als Nebenland 
Aſiens aufzufaſſen und der Zug von Oſten nach Weſten gegangen fein. 
Immer ſtärker rechnet z. B. auch Menghin mit dieſer Richtung ge- 
ſchichtlicher Vorgänge in der Eiszeit. Und wenn wir uns nun die Tat⸗ 


Abb. 244. Europa zur Zeit der größten Vergletſcherung (nach Obermaier). 
Die ſchraffierten Räume ſind von Eis bedeckt. 


ſache vor Augen halten, daß gewiſſe euraſiſche Raſſen als mehr oder 
weniger ausgeſprochene Hirtenvölker in die Geſchichte eintreten, das 
Hirtentum aber ſicher nicht in Europa entſtanden iſt, ſo nimmt es nicht 
wunder, daß in der Weltecke des eiszeitlichen Europas die Euraſier erſt 
ſo ſpärlich und ſo unſicher vertreten ſind. 

Somit gebietet wohl die Vorſicht, die Chanceladegruppe nur als 
einen Beweis für das eiszeitliche Daſein europäider Gruppen, die dem 
Euraſiertum naheſtehen, zu nehmen, ohne indes ſich darauf feſtzulegen, 
daß die heutigen Langſchädel Europas nun gerade ſämtlich von der 
Cromagnon- oder der Chanceladeraſſe Alteuropas abſtammen müſſen. 
Es könnte doch ſein, daß das Europa der Eiszeit keineswegs eine 
„Gebärmutter der Völker“ geweſen iſt. 


Der Blick nach Oſten. — Abb. 244. LT 


Ein weiteres und vielleicht ausſchlaggebendes Gewicht erhalten dieſe 
Überlegungen ſchließlich durch die Tatſache, daß der bisher weitaus 
reichhaltigſte eiszeitliche Knochenfund, der von Predmoſt, welcher noch 
nicht bearbeitet und veröffentlicht werden konnte, nach den allerdings nur 
vorläufigen Eindrücken von gelehrten Beſuchern des Brünner Muſeums 
möglicherweiſe ein viel dichteres Vorkommen der Chanceladeraſſe in 
Oſteuropa als im Weſten nahelegt. Es könnte ſein, daß dieſer Fund— 
ſtoff uns einmal dazu führen wird, die vorläufige Aufſtellung der 
Chanceladegruppe überhaupt aufzugeben und die altertümliche, eiszeit— 
liche Ahnenform des Euraſiertums reiner und unmittelbarer zu kennen. 
Dann würde alſo ſchon der eiszeitliche Beginn des Einſtroms des 
Euraſiertums aus dem Oſten greifbar werden. Wir müſſen uns indes 
leider zurzeit noch ſehr vorſichtig ausdrücken und nur wünſchen, daß 
dieſer Hauptfund von Predmoſt bald veröffentlicht werde; die Forſchung 
iſt an einen Punkt gelangt, wo ſie die Aufſchlüſſe aus ihm nicht länger 
entbehren kann. 


7. Haben europäide Raſſengruppen ſich in Euraſien 
herausgebildet? 


ie vorgeſchichtliche Archäologie muß die Frage nach einem euro— 

päiſchen Urheim der Europäiden verneinen. Die Abſtammung der Cro⸗ 
magnonraſſe vom europäiſchen Neandertaler iſt durchaus unwahrſchein⸗ 
lich,!) und da ſich auch in Aſien wie in Oſteuropa nicht unerhebliche 
Mengen von Cromagnoneinſchlägen in der Bevölkerung finden, ſo iſt 
an der urſprünglichen öſtlichen Heimat der Cromagnonraſſe um ſo 
weniger zu zweifeln. Was aber für dieſe Raſſe gilt, die wenigſtens in 
der Späteiszeit ſchon ihren Hauptherd in Europa fand, das gilt noch 
in verſtärktem Grad für jene anderen Gruppen, die während der Eiszeit 
beſtenfalls in vereinzelten Spritzern ſich in Weſteuropa finden, den 
Kurzſchädelraſſen und den Euraſiern, deren Anteil an der europäiſchen 
Bevölkerung ſeit dem Ende der Eiszeit ſo ali die anwächſt. Fur die 
Kurzſchädelraſſen rechnet denn auch fo ziemlich die geſamte Forſchung 
mit einer erheblichen Einwanderung ſeit dem Ausgang der Eiszeit. Was 
nun aber die euraſiſchen Raſſen angeht, ſo iſt auch hier wenigſtens die 
Einwanderung von Mittelländiſchen ſeit dem Ausgang der Eiszeit 
eine allgemeine Annahme. Nun müſſen wir aber vor allem endlich 
auch Ernſt machen mit der kulturellen Verwandtſchaft, welche die völker⸗ 
kundliche Weltgeſchichte zwiſchen jenen Völkern feſtgeſtellt hat, in 
denen einerſeits die hellen, anderſeits die dunklen Euraſier vorherrſchen. 
Die Forſchungen Fritz Gräbners und ſeiner Schule, welche dieſe 
Kulturzuſammenhänge ins hellſte Licht geſtellt haben, beſtimmen das 
Geſchichtsbild, das wir uns heute für die älteren Zeiten bilden müſſen, 
doch ſchon recht weſentlich. An dieſer Stelle kann nur ihre kurze 
Summe gezogen werden, und ich tue es mit den Worten eines Schülers 
Gräbners, der ebenfo wie dieſer ſelbſt, von Raſſen verwandtſchaft gar 
nicht einmal ſpricht: „Es glückte Gräbner, zu zeigen, daß die Indo— 
germanen durch zahlreiche Wechſelbeziehungen einerſeits mit den 
Malayo⸗-Polyneſiern, anderſeits mit den geſamten aſiatiſch-afrikaniſchen 
Hirtenvölkern verbunden ſind. Übereinſtimmungen im Sagenſchatz, in 
der Weltanſchauung, im Verfaſſungsleben wie auch im ſachlichen 
Kulturbeſitz gehen hin und her, oft von geradezu überraſchender Deut— 
lichkeit. Die Einheitlichkeit, in der dieſe Gruppe von Völkern — die 
jüngeren vaterrechtlichen Völker, wie wir ſie ſeit Gräbner nennen — 
erſcheint, zeigt ſich noch deutlicher, wenn wir fie mit den übrigen Völ— 


1) Vgl. unten S. 189 Anm. 1. 


Alte Verwandtſchaft indogerm. u. ſemit. Völker. — Nach Abb. 244. 113 


kern der Erde vergleichen, zu denen fie größtenteils in einem völligen 
Kulturgegenſatz ſtehen. Man wird nicht umhin können, aus dieſen 
Tatſachen den Schluß zu ziehen, daß dieſe verwandten Völker, die 
Indogermanen, die aſiatiſch⸗afrikaniſchen Hirten und die Malayo— 
polyneſier in der Vorzeit einmal näher beieinander gewohnt haben als 
heute“ !). Gräbner denkt, ebenſo wie W. Schmidt, an die aſiatiſchen 
Steppen als einzig mögliches Ausgangsgebiet dieſer Völker bzw. ihrer 
Kulturen. Es iſt nun für uns ſehr wichtig, daß die Forſchungen, welche 
zu dieſem Ergebnis führten, alle Raſſentatſachen bewußt und metho— 
diſch ausgeſchaltet haben. Um ſo mehr Zutrauen dürfen wir deshalb 
zu einem Ergebnis haben, worin dieſe Unterſuchungen mit dem der 
Raſſenforſchung übereinſtimmen. Da jene Völker heute ſämtlich raſſen— 
gemiſcht ſind, ſo kann freilich nur für einen Teil ihres Raſſenbeſtandes 
jener „vaterrechtlich-hirtliche“ kulturelle Urzuſammenhang vermutet wer- 
den; aber in dieſem Fall ſpricht ſelbſtverſtändlich die größte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dafür, daß es die unter ſich raſſeverwandten, alſo die eura- 
ſiſchen Beſtandteile geweſen find, die einſtmals auch räumlich und kul— 
turell zuſammenhingen. 

Macht man alſo mit der kulturellen wie mit der anthropologiſchen 
Verwandtſchaft wirklich Ernſt, jo kommt aus geographiſchen, archäo— 
logiſchen und kulturgeſchichtlichen Gründen als gemeinſame Heimat 
der Euraſier eigentlich nur in Frage der weſtliche Teil des urſprünglichen 
Hirtenkulturgebietes, alſo Euraſien, worunter wir Oſteuropa und Weſt— 
aſien nördlich vom Kaukaſus und Elburz, mithin im weſentlichen das 
Gebiet des ruſſiſchen Reiches verſtehen. 

Dieſe Vermutung widerſpricht freilich jener alten Verlegenheits— 
annahme, welche die orientaliſche Raſſe in Arabien, die nordiſche in 
Nordmitteleuropa „entſtehen“ ließ. Wenn nun aber für die Eiszeit 
das vergletſcherte Nordeuropa ohnehin wegfällt und die Entſtehung 
der formverwandten hellen und dunklen Euraſier auf ſo weitgetrennten 
Schauplätzen einem anthropologiſchen Wunder gleichkäme, ſo darf 
ich bezüglich Arabiens auf die Darlegungen eines Eemitiften veriveifen, 
dem wohl die meiften feiner Fachgenoſſen heute zuſtimmen dürften: 
„Daß die Semiten der „‚Völkerkammer“ Arabien entſtrömt ſeien, iſt 
eine Hypotheſe, deren Unwahrſcheinlichkeit immer mehr zutage tritt. 
Die raſſereinen Semiten, wie wir ſie noch unter den heutigen Beduinen 
der arabiſchen Wüſte antreffen, unterſcheiden ſich körperlich nur wenig 
von den Indogermanen. Man ſtecke einmal einen ſolchen Wüſtenſohn 
in den Olmantel eines hageren, wettergebräunten nordiſchen Seeſiſchers 
und lege dieſem die maleriſche Tracht des Beduinen an. Der Un⸗ 
kundige wird dann nur ſchwer erkennen, welches der Semit und welches 
der Europäer iſt. Ebenſo finden ſich nach den Forſchungen Hermann 
Möllers, die man nicht mit der Geſte vornehmer Überlegenheit — hinter 
der ſich oft nichts als Unwiſſenheit oder Intereſſeloſigkeit verbirgt — 
einfach ignorieren darf, auch ſprachlich auffallende Beziehungen zwi— 


5 P. Leſer in Köln. Zeit. 1927 Nr. 164 a. 
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ſchen der ſemitiſchen und indogermaniſchen Raſſe; alles weiſt darauf hin, 
daß die Hypotheſen, die Arabien oder gar Afrika als die Urheimat der 
Semiten betrachten wollen, haltlos find. Vielmehr dürften beide Völker 
in Zeiten, die weit vor unſern erſten geſchichtlichen Daten liegen, 
etwa in Südoſt⸗ oder Zentral-Europa ein Volk mit einer Sprache 
gebildet haben !).“ 

Über die ſprachlichen Zuſammenhänge kann ich nicht urteilen, und 
in anthropologiſcher Beziehung wird man ſtatt ſemitiſcher und indo— 
germaniſcher Raſſe beſſer orientaliſche und nordeuraſiſche Raſſe ſagen. 
Hiervon abgeſehen wird ſich aber wie geſagt gegen Ungnads Auffaſſung 
kaum etwas einwenden laſſen mit Ausnahme des einen Punktes, daß 
Ungnad, wie ſo viele Gelehrte, unberechtigterweiſe gar nicht mit den 
weiten und wichtigen Landſtrichen rechnet, die jenſeits Europas bis zu den 
inneraſiatiſchen Gebirgsmaſſiven ſich dehnen. War Oſteuropa-Weſtaſien 
nördlich von Kaukaſus und Elburz oder, wie dieſes zufammenbhängende 
Gebiel kurz bezeichnet wird, Euraſien in der Eiszeit bewohnt oder nicht? 
Und von welchen Raſſen war es bewohnt? 

Die in letzter Zeit ſo erfolgreich geförderte klimageſchichtliche For— 
ſchung hat das wichtige Ergebnis geſichert, daß der ſüdöſtliche Teil 
dieſes Gebietes, alſo Turkeſtan uſw., während der letzten Eiszeit ein 
unvergleichlich viel günſtigerer Wohnraum war als das geſamte Europa 
nördlich der Alpen?). Während der unvergletſcherte Teil unſeres 
Erdteils nördlich der Alpen unter der Einwirkung der benachbarten 
Gletſchermaſſen ein außerordentlich rauhes Klima hatte, herrſchte in 
Weſtaſien ein ähnliches wie heute, nur etwas günſtiger. Denn die 
zentralaſiatiſchen Vergletſcherungen waren zwar ausgedehnter, als man 
bis vor kurzem angenommen hat, aber ihre klimatiſchen Wirkungen auf 
die Umgegend blieben gering. Im Weſten Aſiens ragte zeitweilig von 
Norden her das Eismeer viel weiter nach Süden und der Kaſpiſee 
weiter nach Norden als heute“); infolgedeſſen hatte Weſtaſien ein 
ozeaniſcheres Klima als jetzt; der ſtärkere Ausgleich der Niederſchläge 
bot damals für Jagd oder Viehzucht mindeſtens dieſelben Möglichkeiten 
wie heute und für Pflanzenbau erheblich beſſere; iſt doch Turkeſtan 
möglicherweiſe ſogar die Heimat von Weizen und Gerſte. 

Wenn es hiernach kamm erklärlich fein würde, die pflanzen- und 
tierreichen Gebiete von Oſteuropa bis zum Pamir und Altai während 
ihres günſtigen Eiszeitklimas für unbewohnt zu halten, ſo haben ja 
poſitive Bodenfunde den Nachweis eiszeitlicher Beſiedelung da und 
dort ſchon erbracht“). Allerdings ſteckt die Erforſchung der aſiatiſchen 


1) A. Ungnad, Die älteſten Völkerwanderungen Vorderaſiens (1923), 4f. 

2) Außer auf — 3 ſtütze ich mich im Folgenden auf mündliche Mit⸗ 
teilungen von H. 

3) In beider Beziehung iſt alſo das Kartenbild in Abb. 244 entſprechend um: 
geseichnet zu denken; vgl. dazu W. A. Obrutſchew, Geologie von Sibirien (1926), 
Tafel 10. 

** ) Vgl. auch V. G. Childe, The Aryans (1926), 187 f. Soweit ich mir aus 
den ſpärlichen Mitteilungen ein Bild habe machen können, handelt es ſich im Süd⸗ 
oſten Europas einſchließlich Transkaukaſiens und Transkaſpiens hauptſächlich um 


Eiszeitliche Bewohner Euraſiens. — Nach Abb. 244. 115 


Altſteinzeit noch in den Anfängen, aber es dürfte hier genügen, auf 
die von dem Innsbrucker Forſcher Gero von Merhart kürzlich gegebene 
Zuſammenſtellung der ſibiriſchen Funde zu verweiſen, welche die 
Beſiedelung in einem Gebiete aufdecken, das ſogar viel weiter 
nördlich liegt als die von uns in erſter Linie in Betracht ge— 
zogenen Räume !). Wenn die Fundplätze bisher ſpärlich find, fo iſt 
doch bei vermehrter Spatenarbeit Zuwachs zu erwarten, und ferner 
dürfte man bedenken, daß die in Frage ſtehenden Kulturen vielleicht 
jo geartet waren, daß vielfach gar keine Überbleibſel zu erwarten find ?). 

Daß im Oſten Europas kein „weißer Fleck“ gähnte, wie es zu— 
weilen einer naiv europazentriſchen Auffaſſung der Vorgeſchichte ſchei— 
nen möchte, läßt ſich übrigens auch ſchon daran ableſen, daß die ſpät— 
eiszeitlichen Kulturbewegungen durchaus nicht alle den Weg von Weſten 
nach Oſten genommen haben, wie das Aurignacien, vielmehr z. B. 
die in dem Solutréen gipfelnde Kulturbewegung umgekehrt von Oſten 
nach Weſten vorſchritt, wobei ihr eigentlicher Ausgangspunkt heute 
noch unbekannt iſt. 

Seit dem Ende der Eiszeit „tauchen“ in Europa in größerer An— 
zahl lang- wie kurzſchädlige Raſſen „auf“, die während der Eiszeit 
dorthin gar nicht oder doch nur in ſeltenen Spritzern gelangt waren. 
Woher wanderten dieſe neuen Menſchen? Nordafrika kommt nur als 
Durchgangsſtraße in Betracht, aber als Geburtsſtätte dieſer rein euro— 
päiden nacheiszeitlichen Europäer können wir den ſchwarzen Erdteil 
aus verſchiedenen Gründen nicht betrachten. Oo bleibt nur Aſien als 
ihr Urſprungsgebiet. Für einen Teil dieſer Raſſen aber kommt im 
wesentlichen nur das euraſiſche Gebiet in Frage. Denn wenn wir 
nach übereinſtimmender Annahme der Forſchung für die vorderaſiatiſch— 
dinariſchen Europäiden einen Herausbildungsherd ſüdlich vom Kaukaſus 
annehmen, fo iſt es nicht gut denkbar, daß die Oſtiſchen und die Nordi— 
ſchen, um nach Europa zu gelangen, den Weg ſüdlich von Kaſpiſee und 
Schwarzem Meer mitten durch die Ctammgebiete der vorderaſiatiſch— 
dinariſchen Gruppe genommen hätten, ohne raſſiſch von ihnen berührt 
zu werden. Wahrſcheinlicher iſt es, daß Euraſier wie Oſtiſche auf 
den Wegen, die nördlich vom Kaſpiſee, Kaukaſus und Schwarzem 
Meer von Aſien nach Europa führen, weſtwärts vorgedrungen ſind. 

Daß während der Eiszeit nur ganz vereinzelte Teile dieſer Raſſen 
nach Europa gelangten, läßt ſich erklären nicht nur infolge der ſtärkeren 
Abſchnürung Europas vom Rumpfe Aſiens durch die Eismeer- und 


Spätaurignacien und Andeutungen von Solutreen und Azilien. Außerdem ſcheint 
Turkeſtan als Urſprungsland wichtiger Kulturpflanzen Beachtung als ein kulturelles 
Ausſtrahlungsgebiet in ſolchen Beziehungen zu verdienen, welche archäologiſch bisher 
nicht greifbar geworden ſind. 

) The palaeolithic period in Siberia: contributions to the prehistory of 
the Yenisei region. American Anthropologiſt 25 (1923), 21 ff. 

2) Zu dieſer Frage vgl. unten S. 162. Auf meine Anfrage teilte mir Herr 
Kollege v. Merhart am 19. März 1927 freundlicherweiſe mit, daß ihm mit Aus⸗ 
nahme der ſibiriſchen und chineſiſchen Funde keine altſteinzeitlichen Ausgrabungen öſtlich 
des Kaſpiſees bekannt geworden ſind. 
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Kaſpitransgreſſion und die weite Ausdehnung der fkandinaviſchen 
Gletſcher, ſondern mehr noch durch die geringe Anziehungskraft, die 
das damalige, grimmig unwirtliche Europa nördlich der Alpen für 
die Bewohner des günſtiger ausgeſtatteten Euraſiens haben mußte. 
Mit dem Ende der Eiszeit aber wandelte ſich die Lage: Europa erhielt 
ein ausgeglicheneres, mehr ozeaniſches Klima, und in großen Teilen 
Euraſiens verſchlechterte ſich die Möglichkeit namentlich des Bodenbaues. 
Wenn ſchon klimatiſche Schwankungen geringerer Stärke im Mittel 
alter bei den Mongolenzügen uſw. Völkerwanderungen größten Um⸗ 
fangs ausgelöſt haben, ja wenn man (mit Brückner) ſogar noch für 
das 19. Jahrhundert einen Parallelismus von Niederſchlagsmengen 
und Bevölkerungsbewegungen gelten läßt, ſo wird man um ſo weniger 
Bedenken tragen, das Einſtrömen von Menſchen nach Europa ſeit 
dem Ende der Eiszeit und das dadurch veränderte Raſſenbild unſeres 
Erdteils mit der Verſchiebung der Lebensbedingungen zuungunſten Eura— 
ſiens und zugunſten Europas in Beziehung zu ſetzen!). 

Nach allen dieſen Erwägungen muß der für Nord- und Süd— 
euraſier vorauszuſetzende gemeinſame Urſprung in Euraſien geſucht 
werden, d. h. in dem Gebiet zwiſchen Oſtmitteleuropa und Inneraſien. 
Dazu ſtimmt es vortrefflich, daß ſowohl den ſemitiſchen wie abge— 
ſchwächter auch noch den indogermaniſchen Völkern bei ihrem geſchicht— 
lichen Hervortreten die Herkunft weſentlichſten Beſitzes aus dem Kultur— 
kreis der Wanderhirten nachgewieſen werden kann, deſſen Heimat 
im nördlichen bis mittleren Aſien feſtliegt?). Man kann dieſe gemein— 
ſame Abhängigkeit der Indogermanen und Semitohamiten von der 
aſiatiſchen Viehzüchterkultur zwar auf verſchiedene Weiſe erklären, 
aber am ungezwungenſten ſicherlich fo, daß ein benachbartes Urheim 
der beiderſeitigen führenden Schichten ſowohl der indogermaniſchen 
wie der ſemitohamitiſchen Völker angenommen wird; und dies kann 
nur in Euraſien geſucht werden. 

1) Dieſe Verſchiebung des Klimas dürfte heute auf breiteſter Tatſachengrund⸗ 
lage erhärtet ſein. Auf die Einzelheiten kann es hier nicht ankommen. Ich möchte 
nur erwähnen, daß auch nach den etwas einzelgängeriſchen Aufſtellungen F. Solgers 
(Z. Geſ. Erdk. Berlin, 3 f.) mit dem Ende der letzten Vereiſungszeit in 
der Beſiedelung Aſiens große Menſchen-Verpflanzungen angenommen werden müſſen. 

2) Vgl. F. Gräbner, Ethnologie (Kultur der Gegenwart, Anthropologie, 1923); 
Schmidt⸗Koppers, Völker und Kulturen (1925). W. Schmidt ſtimme ich darin zu, 
daß ohne das gründliche Verſtändnis der Tiefkulturen eine richtige Auffaſſung aller 
ſpäteren Raffen- und Kulturbildungen unmöglich iſt (Hochland 24, 1926/27, 561). Da: 
gegen muß ich die von Schmidt ebenda aufgeſtellten Raſſen ablehnen, ſowohl feine 
jägertotemiſtiſche Urraſſe (S. 562), wie die pflanzeriſche, die „mit Dolichokephalie, Kraus⸗ 
haar, breiter Naſe, dunkler Farbe, breitem, kräftigem Körperbau von Indien auch 
über Weſteuropa an die Küſte des Meeres gelangt“ ſein ſoll und deren „Träger an Farbe 
der Haare, der Haut und des Auges gebleicht“ Schmidt (S. 563), zu einem „Beſtandteil 
der ſpäteren Germanen“ machen will. Und ebenſo wenig kann ich mit Schmidt (S. 567) 
die Oſtiſchen von mongoliden Hirtenkriegern ableiten, die in China und Tibet zu Bauern 
geworden, dann über Pamir, Kaukaſus und Balkan nach Europa gelangt ſein ſollen. 
Es könnte leicht geſchehen, daß der mit der Kulturkreismethode nicht näher vertraute 
Leſer aus ſolchen Raſſenhypotheſen ungünſtige Rückſchlüſſe auf die Kulturkreislehre 
zöge; indes ſteht die Kulturkreismethode auf ſehr viel feſteren Füßen als dieſe (mit ihr 
gar nicht eigentlich verknüpften) Raſſenhypotheſen. 


Eurafien zur Eiszeit. — Abb. 245. 117 


Man könnte vielleicht einwenden, im öſtlichen Euraſien überwögen 
heute doch mongolide Hirtenvölker. Dieſer Einwand würde auf einer 
bloßen Verwechſelung der Zeitalter beruhen. Denn einerlei, wie weit 
man etwa die teilweiſe Mongoliſierung Euraſiens vor das Erſcheinen 
der Turkſtämme zurückverlegen und ob man Minus' Zuſchreibung der 
Skythen zu den Mongoliden oder Hüſings zu den Europäiden zuſtimmen 
mag: jedenfalls bis in die frühe Jungſteinzeit oder gar Eiszeit darf 
man die Mdongoliſierung nicht zurückſchieben. Die aus Turkeſtan nach 
Iran hereinſtrömenden Völker wären ſonſt nicht bis in geſchichtliche 
Zeiten herab rein europäid geweſen. Und nun müſſen wir für die 


Abb. 245. Die eiszeitlichen Abſonderungsgebiete Aſiens (nach Bryn). 


Eiszeit ohnehin mit noch feſten geographiſchen Schranken zwiſchen 
weißer und gelber Raſſe rechnen; anders wäre das Vorhandenſein ſo 
großer ungemiſchter Raſſenbeſtände kaum zu erklären, zumal uns gerade 
die nacheiszeitliche Entwicklung Euraſiens zeigt, wie bei der weit⸗ 
räumigen Lebensweiſe der Hirtenvölker in einem geographiſch nicht ab- 
gegrenzten Lebensraum die Raſſen notwendig ineinanderfließen. Es 
iſt nun nicht allzu ſchwierig, die eiszeitlichen Grenzen der europäiden 
und der mongoliven Abſonderungsräume mit einer gewiſſen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu beſtimmen. Der neueſte Verſuch Halfdan Bryns iſt 
zwar in vielen Einzelheiten ſo hypothetiſch, daß ihm kaum ein Forſcher 
in allem ‚folgen dürfte 1). Aber gerade in dem Punkt, auf den es 
hier allein ankommt, ſtimmt Bryn wohl mit den meiſten und beſten 


1) Die Entwicklung der Menſchenraſſen 3 in „Anthropos“ 21 (1926), 435 ff. 
(Überſ. von D. Wölfel.) 


118 7. Europäide Raſſengruppen in Euraſien. 


Kennern überein, wenn er nämlich den mongoliden Raſſen als Heraus— 
bildungsräume lediglich feine Gebiete 5 und 3 zuweiſt. 

Das innerhalb des ſtark vergletſcherten sinne des Pamir, 
Tienſchan, Altai, Sajan, Jablonoi und Küenlün bzw. Himalaya ein- 
geſchloſſene Inneraſien, das auch während der Eiszeit vorwiegend 
Steppencharakter getragen haben dürfte, war ja wohl nicht abſolut, 
aber doch ſehr ſtark nach Weſten und Süden von der Außenwelt 
abgegrenzt und ebenſo gegen Norden. Denn nicht nur war auch Oſt— 
ſibirien ſtärker vergletſchert, als man vielfach annimmt, ſondern auch 
wo Gletſcher fehlten, da verwandelte doch das Grundeis im Sommer 
den Boden in Moraſt; im Winter war er eine Schneewüſte !). 
Einerlei ob man mit W. Schmidt die Entſtehung der Hirtenkultur in das 
eiszeitliche Inneraſien, alſo zu den Mongoliden, verlegen und ſich die 
damaligen Euraſier als totemiſtiſche Jäger vorſtellen will, die erſt 
nacheiszeitlich die Tierzucht von den Mongoliden übernommen haben, 
oder ob man eine ſelbſtändige Herausbildung der Tierzucht in Euraſien 
annehmen will: in jedem Fall dürfte es mit Bryns eiszeitlichen Ab— 
ſonderungsräumen an den Grenzen Inneraſiens und Euraſiens ſeine 
Richtigkeit haben ?). 

Es muß wohl darauf verzichtet werden, innerhalb der Brynſchen 
Räume 6, 7 und 8 einzelne europäide Raſſen für die Eiszeit näher 
50 lofalifieren, aber dieſe Räume in ihrer Geſamtheit dürfen unbe— 
enklich europäiden Raſſen zugewieſen werden, unter ihnen den Gura- 
ſiern. Raum 8 iſt jedenfalls früh den Südeuraſiern, Raum 6 und 
was weſtlich davon liegt, den Nordeuraſiern zugefallen; in Raum 7 
und weſtlich davon dürften beide Gruppen zuſammengeſtoßen und in- 
einandergefloſſen fein, und dazu kommen dann noch die in unſerem 
neunten Abſchnitt zu erörternden europäiden Kurzſchädel, die gleichfalls 
ihr Urheim in Euraſien gehabt haben dürften. 

Nur mit dieſer Annahme werden, wie mir ſcheint, die verſchiede— 
nen Rätſel gleichzeitig gelöft: die nahe Verwandtſchaft von Nord- 
und Südeuraſiern, ihr Zuſammenhang mit dem Hirtenkulturkreis und 
das erſt nacheiszeitliche Überwiegen der Euraſier in Europa. Als die 
nacheiszeitlichen Klimaänderungen den Schwerpunkt der euraſiſchen Sie— 
delungen teils nach Süden, teils nach Weſten ins ozeaniſche Europa 
verlegten, iſt der Zuſammenhang zwiſchen Nord- und Südeuraſiern 
wie ein überdehntes Gummiband geriſſen, und als ſich beide Gruppen 
nach Jahrtauſenden, z. B. im * der indogermaniſchen Völker— 
züge, wieder begegneten, traten fie ſich als Fremde gegenüber, nicht ohne 
indes in Körperbau, Kultur und ſogar vielleicht gewiſſen Sprach— 
elementen dem näher zuſehenden Auge noch die alte Verwandtſchaft 
7 verraten. Der Auszug der Euraſier aus ihrem Urheim überlieferte 

ie Steppen Euraſiens vornehmlich mongoliden Hirten, die irgendwann 


) Vgl. Obrutſchew a. ri O. S. 391 ff. und Tafel 10. Ferner R. Pohle, 
Drabae asiaticae (1925), 1 

2) Ebenſo iſt N . 9 für die vorderaſiatiſch⸗dinariſche 
Raſſengruppe zuzuſtimmen. 


1 
1 


Weitere Anzeichen f. eiszeitl. Euraſier in Euraſien. — Nach Abb. 245. 119 


vom Oſten nachrückten. Der Auszug oder die Austreibung der eurafi- 
| ſchen Raſſe aus dem aſiatiſchen Teil ihres Gebietes braucht indes nicht 
| vollftändig geweſen zu fein. Wenn wir heute mannigfache Einſchläge 

euraſiſcher Raſſe auch in dem mongolid überfluteten Ruſſiſch-Aſien 
| finden, fo kommen (abgeſehen von der neuzeitlichen Koloniſation) vier 
0 mögliche Schichten dabei in Frage: 

1. Ganz alte Stämme, zurückgebliebene Reſte der urſprünglichen 

| Euraſier mit vorindogermaniſcher Kulkur; 

2. ebenſolche, die aber ſpäter indogermaniſiert worden und in die 
dritte Gruppe eingegangen ſind; 

3. Elemente, die mit den indogermaniſchen Wanderungen bis 

| herab zu der ſakiſchen wieder ins Land kamen, endlich 

4. durch die mongoliden Herren eingeſchleppte euraſiſche Sklaven, 
Händler uſw. 

Während die letzte Gruppe hier ſo wenig wie die neuzeitliche 
Koloniſtenbevölkerung intereſſiert und die zweite Gruppe, falls ſie 
überhaupt exiſtiert, von der dritten kaum mehr zu unterſcheiden ſein 
dürfte, könnte es künftiger Forſchung vielleicht doch gelingen, nament⸗ 
lich im nördlichen Teil des Gebietes vorindogermaniſche Euraſierreſte 

| aufzuſpüren, deren Kultur ältere Beſtandteile enthält als die indo- 
germaniſche Bauern- und Herrenkultur der Kupfer- und Bronzezeit. 
Hier wären vielleicht zu erwähnen die Obugrier !), ferner auch die 
vorgeſchichtlichen Langſchädel, die Talko-Hrynzewicz in Transbaikalien 
feſtgeſtellt hat, die Langſchädel aus den Minuſſinsker Kurganen, die 
N Auffindung von Langſchädeln bei den Ausgrabungen im Altai und 
Sajangebirge durch Grum-Grſchimailo, endlich die alten chineſiſchen 
| Schilderungen der Wuſun ufw.?). Es ſcheint immerhin fo viel ſchon 
heute wahrſcheinlich, daß die in jenen weiten Gebieten früher oder heute 
noch vorkommenden blonden europäiden Bevölkerungsreſte aus vor: 
mongolider Zeit nicht ſo ausſchließlich der helloſtiſchen Raſſe bzw. 
oſtbaltiſchen Gruppe angehören, wie dies zunächſt wohl angenommen 
werden könnte. Im übrigen aber iſt die anthropologiſche 8 
längſt nicht ſo weit vorgeſchritten, um den Umfang nordiſcher Kaffe 
| „B. in den Völkern der ugriſchen Sprachfamilie mit einiger Gicher- 
beit feſtzuſtellen; und noch weniger leiſtungsfähig iſt die bisherige 
kulturgeſchichtliche Erforſchung dieſer Gegenden. Jedenfalls aber wird 
man ſich wenigſtens an das Vorhandenſein des Problems gewöhnen 
müſſen. Und für die völkerkundliche Weltgeſchichte hat es nichts Be⸗ 
N fremdliches, die weite Verbreitung der drei euraſiſchen Raſſengruppen 
von Island bis Indien, vom Ob bis zum ſüdlichen Afrika feit- 
| zuftellen, vorausgeſetzt, daß Geographie und Anthropologie der kul— 
turgeſchichtlichen Forderung eines gemeinſamen ietes 
der Hirtenkultur aus Euraſien nicht zu widerſprechen brauchen. Nur 
im Vorbeigehen ſei an die viel weiterreichenden Wanderzüge europäider 
1) Vgl. oben S. 102. 


2) K. Hilden, Anthrop. Unterſuch. über die Eingeborenen des ruſſ. Altai, Phil. 
Diff. Helſingfors 1920 S. koa f. 
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Gruppen erinnert, von welchen z. B. das Daſein der Ainu, der Poly: 


neſier, wohl auch ſchon die neuerdings vermutete europäide Kompo— 
nente in den ſchmalnaſigen Papuas, und vielleicht die europäiden Ein— 


ſchläge im nordamerikaniſchen Steppenindianertum Zeugnis ablegen. 
Verglichen damit waren die von den Nord- und Südeuraſiern zurück— 
gelegten Entfernungen beſcheiden, auch wenn die Hamiten ſich bis zum 
Süden des ſchwarzen Erdteils hinab verbreitet haben. 

Das Urheim der euraſiſchen Raſſen konnte im vorſtehenden nur 
durch Schlußfolgerungen wahrſcheinlich gemacht werden. Ein un⸗ 
mittelbarer Beweis würde wohl ausſchließlich durch reichliche Knochen— 
funde im Gebiet des ruſſiſchen Reiches zu erbringen ſein, und auf ſolche 
u hoffen, iſt vielleicht vermeſſen !). Wenn man aber nicht zu der 

ugereimtheit greifen will, die geſamte nordeuraſiſche Raſſe von größten— 
teils ganz andersraſſigen eiszeitlichen Europäern abſtammen, gleich— 
zeitig die Südeuraſier in Arabien oder dgl. ſo formverwandt entſtehen 
und ſchließlich zu beiden Gruppen die Hirtenkultur etwa durch mongo— 
lide Träger überbringen zu laſſen, dann wird kaum eine andere Hypo- 
theſe übrig bleiben als die, den anthropologiſchen „weißen Fleck“ des 
ſpäteiszeitlichen Euraſiens mit Europäiden, darunter dem Hauptbeſtand 
der euraſiſchen Raſſengruppe, ausgefüllt zu denken. 

Nun haben wir uns der Frage zuzuwenden, wie die Nordeuraſier 
nach Europa eingedrungen ſind und wie ſie ſich mit den dort vorge— 
fundenen Raſſen vermiſcht haben. Nachdem wir oben den daliſchen 
und den nordeuraſiſchen Typus auseinandergelegt haben, werden wir 
alſo jetzt die Verbindung beider beſonders im heutigen Germanengebiet 
ins Auge faſſen. Dabei ſchöpfen wir noch einmal aus dem Beobach— 
tungsſtoff der lebenden Bevölkerung, denn dieſe iſt uns Geſchichtsquelle, 
inſoweit körperliche und vielleicht auch ſeeliſche Merkmale Folgezuſtände 
alter Raſſenbewegungen ſind. 


1) Nur aus dem Bericht im Anthr. Anz. 3 (1926), 94 bekannt iſt mir Paw⸗ 
lows Studie über die auf der Wolgainſel Undory nördlich von Simbirsk gefundenen 
Schädelreſte, die nach Pawlow eine eiszeitliche Vorform der nordiſchen Raſſe, alſo etwa 
wohl ein öſtliches Analogon zur Chanceladegruppe erbringen ſollen. Es wäre wün— 
ſchenswert, daß die Bearbeitung dieſer Schädelbruchſtücke fortgeſetzt wird. 


— — 
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Daß es keine eigene germaniſche Raſſe gibt, braucht hier nicht 
mehr nachgewieſen zu werden. Ebenſo darf wohl vorderhand voraus— 
geſetzt werden, daß für die Urgermanen, um dieſen etwas unbeſtimmten 
Ausdruck einmal zu verwenden, von den „fünf“ europäiſchen Hauptraſſen 
aus geographiſchen und archäologiſchen Gründen nur die „nordiſche“ 
Raſſe als Hauptbeſtandteil in Betracht kommt!). 


Abb. 246. Abb. 247. 


Thüringen. Daliſch⸗nordiſch. Aufn. Röſe. 


Nun iſt allerdings der „nordiſche“ Typus in dem Umkreis, 
wie er etwa durch Günthers Bücher eine geradezu landläufige Geltung 
erhalten hat, etwas enger, als was man noch als typiſch germaniſches 
Ausſehen gelten läßt. In unſeren Abb. 246 bis 276 iſt eine kleine 
beliebig zu verlängernde Auswahl von Typen zuſammengeſtellt, die 
man im Sinn der Güntherſchen Geſchmacksausleſe nicht mehr ein- 
wandfrei als „nordiſch“ bezeichnen kann, die aber durchaus „germaniſch“ 
wirken. 

Bei dem Thüringer auf Abb. 246/247 iſt wohl die gautypiſch 
bedingte Cromagnonähnlichkeit noch fo groß, daß er ganz in die Nähe 
unfrer „ſubdaliſchen“ Gruppe (Abb. 85 ff.) geſtellt werden dürfte. Mach 
Hauſchild müßte man ja nun geradezu erwarten, daß „die“ Germanen, 


1) In Abſchnitt 9 wird dies auch noch aufgezeigt werden. 


122 8. Germanen und „nordiſcher“ Typus. 


mindeftens aber die Niederſachſen überhaupt ihre raſſiſche Eigenart einem 
unverkennbaren daliſchen Einſchlag verdanken). Wenn dieſe Anſicht auch 
etwas zu weit gehen könnte, ſo iſt doch kaum zu bezweifeln, daß z. B. 
bei Abb. 248 und 250 der Unterkiefer, namentlich aber bei Abb. 251 


Abb. 248. Niederſachſen. Abb. 249. Württemberg. 
„Germaniſch“. Nach Günther. „Germaniſch“. Originalaufn. 


Abb. 250. Lu Volbehr. „Germaniſch“. Originalaufn. 


und 252 die Augengegend für ein daliſches Blutserbe ſprechen. Die zu- 
verläſſigere daliſche Urkunde iſt dabei die Augengegend; denn die indi— 
viduelle Bildung des Unterkiefers iſt beſonders ſtark von innerſekre— 
toriſchen Einflüſſen abhängig. Die Augengegend iſt aber offenbar ein 
ſehr beſtändiges Raſſenmerkmal, viel beſtändiger auch als etwa die ſo 
plaſtiſche Form des Gehirnſchädels. 
1) Siehe oben S. 74ff. 


„Germaniſch“ ift weiter als „nordiſch“. — Abb. 248—254. 123 


Was nun indes bei den meiſten Geſichtern der Gruppen von 
Abb. 246—276 gegen einfache Einreihung unter Günthers „Nordiſche“ 
ſpricht, das iſt die Breite in der Vorderanſicht. Aber wennſchon nicht 


Abb. 251 Norwegen. Daliſch⸗ Abb. 252. Norwegen. Weſentl. daliſch. 
nordiſch. Nach Ripley. Euraſiſcher Mund. Aufn. H. Bryn. 


Abb. 253. Abb. 254. 
Rheinland⸗Weſtfalen. „Germaniſch“. Eigene Aufn. 


eigentlich für „nordiſch“, für „germaniſch“ wird man alle dieſe Köpfe 
wohl gelten laſſen. 

Der in Abb. 255/256 wiedergegebene Germane würde in der 
Seitenanſicht für rein nordeuraſiſch gelten können; aber die vierſchrötige 
Vorderanſicht fügt ſich, beſonders bei den daliſchen Jochbögen, ſogar dem 
„nordiſchen“ Typus nicht einmal mehr recht ein. 


Der auf Abb. 253/254 Dargeſtellte glaubte bisher, ſich eben dieſer 
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Breite wegen für einen „nordiſch-oſtiſchen“ Miſchling halten zu ſollen, 
bei Farben wie „Milch und Blut“ und einem faſt rein euraſiſchen 
Vater (Abb. 306) und ebenſolcher Mutter; aber die daliſche Bei— 
miſchung, die ſtets ein Teil der alten und großen Sippe aufweiſt, erklärt 


Abb. 255. Abb. 256. 
Norwegen. „Germaniſch“. Aufn. H. Bryn. 


Abb. 257. Abb. 258. 
Franken. „Germaniſch“ (mit leichtem dinariſchem Einſchlag). Originalaufn. 


vollauf die Breite des Schädels. In andern Fällen wird man die Be- 
teiligung auch einer kurzſchädligen Raſſe nicht mit gleich großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ausſchließen können (z. B. Abb. 259); indes gibt es auch 
außerordentlich breite Schädel, deren lebende Träger einen noch vor— 
zugsweiſe daliſchen Eindruck machen!). Die beiden Fiſcher in Abb. 


1) Siehe oben S. 4A ff. 


Das Dalifche im „Germaniſchen“. — Abb. 255—262. 125 


261/262 und 263/264 haben wohl, wie alle altanſäſſigen Maasholmer, 
einen oſtbaltiſchen Einſchlag. Aber wie ſehr tritt dieſer hier jedenfalls 
zurück hinter dem „germaniſchen“ Blutserbe! Von dem Vater dieſer 

rüder heißt es: „er konnte mit ſeinen Augen den ganzen Ort re— 


N vi * 
Abb. 259. Holſtein. Abb. 260. Schweden. „Germaniſch“. 
„Germaniſch“. Originalaufn. Nach Lundborg, Svenska Folktyper. 


Ab Abb. 262. 


b. 261. 
Nordſchleswig. „Germaniſch“. Eigene Aufn. 


gieren“. Die derbe Wucht und gelaſſene Würde dieſes allgemein re— 
ſpektierten Typus iſt alles andere als oſtbaltiſches Erbteil. 

Dieſe verhältnismäßige Breite des Schädels iſt auch der Haupt— 
grund, weshalb der germaniſchſte aller Germanen der neueren Zeit 
(Abb. 267/268) dem „nordiſchen“ Typus nicht eingereiht wird. Und 
doch läßt Bismarck auf der Grundlage des euraſiſchen Typus, mit cin- 
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zelnen daliſchen Merkmalen, wohl wirkliche Raſſekennzeichen der kurz— 
ſchädlig⸗unterſetzten Raſſen vermiſſen; er iſt die ins Geniale geſteigerte 
Verkörperung eines Typus, der für germaniſche Art bezeichnend wie nur 


Abb. 263. Abb. 264. 
Nordſchleswig. Bruder von Abb. 261. (Auf der Naſe kleine Büſchelchen rötlich— 
blonden Haares.) Eigene Aufn. 


Abb. 265. Oſtheſſen. Abb. 266. Oſtheſſen. 
„Germaniſch“. Eigene Aufn. „Germaniſch“. Eigene Aufn. 


einer zu fein ſcheint (Abb. 263—271). Seine „Unſtimmigkeiten“ be⸗ 
ſtehen in der Rundlichkeit und Breite des abſolut langen Gehirnſchädels 
und in der verhältnismäßigen Kürze der Naſe. Nun iſt das DVer- | 
hältnis von Breite und Länge des Schädels zweifellos nicht nur für 
ſtatiſtiſche Forſchungen ein weſentliches Hilfsmittel, ſondern drückt auch 


sen 


Die Frage der Schädelbreite. — Abb. 263—268. 127 


bei der Einzelanalyſe ein Merkmal aus, das unter Umſtänden die 
zahlreichen ſonſtigen Merkmale zu bewerten erleichtert. Aber in ſeiner 
beſtechenden mathematiſchen Exaktheit wird der Kopfinder dort, wo er 
bei raſſenmäßiger Ausdeutung, der wichtigeren Geſamt formenſprache 
des betreffenden Typus zuwiderläuft, nicht ſelten zum Fallſtrick. Die 
Variabilität der Kopfbreite hat ſich bei faſt allen Bevölkerungen, wo dar— 
auf geachtet wurde, als ſehr groß erwieſen; das wachſende Gehirn ſucht 
ſich eben Platz, wo es kann, und den geringeren Widerſtand findet es 
offenbar in der Breiten-, nicht Längsrichtung des Schädels 1). Somit 
liegt die Kopfbreite ziemlich außerhalb des Rahmens der Geſamt— 
proportionen. Ein Abkömmling von Germanen der Reihengräberzeit 
kann ſich alſo durch einen höheren Kopfinder „rechtmäßig“ von feinen 


Abb. 267. Abb. 268. 
Bismarck als Sechziger. 


Ahnen unterſcheiden. Seinerzeit hat der Kopfinder die Raſſenkunde 
ein gutes Stück vorangebracht; heute aber droht eine übertriebene 
Heraushebung dieſes einen Merkmals oft mehr verwiſchend als 
klärend zu wirken. So gibt, um nur ein Beiſpiel zu nennen, die Am⸗ 
monſche Kopfindexſtatiſtik keinen Maßſtab für die wirkliche Menge 
raſſenmäßig kurzſchädligen Blutes in Baden; es fallen auch ausge- 
ſprochen nordiſche Typen in nicht kleiner Menge unter die hohen In⸗ 
dizes, einfach weil ihre ſeitliche Gehirnentwicklung den Schädel ver- 
breitert hat). Allerdings erlaubt unſer heutiges Wiſſen nicht, in 
ſolchen Fällen irgendwann mit Sicherheit den Einfluß raſſiſcher 
Kurzſchädligkeit auszuſchließen. 


1) Vgl. Kraitſchek, Beiträge zur Frage der Raſſenmiſchung in Mitteleuropa. 
Mitt. Anthr. Gef. Wien 44 (1914); Derfelbe, Raſſenkunde 99 f.; v. Eickſtedt, 
Mitt. Anthr. Gef. Wien 56 (1926), 1717 und oben S. 20 Anm. 

) Hierfür kann ich einen Zeugen anführen, nämlich den ſeinerzeit mitgemeſſenen 
Eugen Fiſcher, der ſelbſt zu dieſer Gruppe zählt. 
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Um nun wieder auf Bismarck zurückzukommen, deſſen herrlicher 
Kopf rein anthropologiſch auch den Beſchauer ergreifen müßte, der von 
der Bedeutung der Perſönlichkeit keine Ahnung hätte, ſo eignete ihm eine 
ungewöhnliche Kopfgröße überhaupt, und der Schädel iſt, abſolut ge- 
nommen, lang!). Ein ausgeſprochen hochſchlanker Bewegungstypus, 
macht Bismarck durchaus den Eindruck eines Pſeudo- (keines raſſen— 
mäßigen) Kurzkopfs, wennſchon natürlich die Möglichkeit raſſiſcher 
Kurzſchädeleinflüſſe nicht unbedingt zu ver— 
werfen iſt. Hier mag auch an das gedacht 
werden, was oben über die Gedankenkuppel 
der fubdalifchen großen Männer geſagt 
worden ift (S. 30 f.). Jener Gefichts- 
punkt des ſeitlichen Gehirnwachstums muß 
jedenfalls am ſtärkſten bei Ausnahme: 
menſchen beachtet werden, bei denen mit 
gutem Grund auf eine übernormale Ge— 
hirntätigkeit geſchloſſen werden darf. Auf 
die Schädelbreite allein kann alſo die Dia- 
gnoſe „daliſch“ ſo wenig geſtützt werden 
wie die Diagnoſe „oſtiſch“ ). So legt denn 
beim Bismarcktypus die Augengegend und 
die Naſe weit eher leibliches Zeugnis für 
ein gewiſſes daliſches Erbgut ab. Nimmt 


Abb. 269. Schweden. man überhaupt eine daliſch-euraſiſche Mi— 
„Germaniſch“. Aus Lundborg, [hung im Germanentum an (und das Vor— 
Soenska Folktyper. kommen reiner oder faſt reiner Typen von 


beiderlei Art nötigt zu der Annahme einer 
noch viel größeren Anzahl vermiſchter Typen in der heutigen Be- 
völkerung), dann muß man auch ſehr verſchiedenartige Zuſammen— 


1) Da in Abb. 268 der Kopf leider etwas kleiner dargeſtellt iſt als in 
Abb. 267 (im Verhältnis 19,2: 21), fo erſcheint hierdurch der Schädel in unſrer 
Wiedergabe kürzer bzw. noch breiter als er in Wirklichkeit war. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ſei angemerkt, daß bei Hindenburgs Erſcheinung der Haarſchnitt in der Seiten⸗ 
anſicht (Abb. 104) die abſolute Länge und Niedrigkeit des Schädels verundeutlicht. 
Hier möchte einmal ganz allgemein an die Anthropologen vom Fach im Namen der 
Hiſtorie die Bitte gerichtet werden, an der ſo vernachläſſigten Aufgabe einer Germania 
mensurata trotz der bekannten Enttäuſchung an Schillers Schädel zielbewußt fort⸗ 
zufahren. 

2) Weit eher legt natürlich ein abſolut kurzer Schädel eine oſtiſche oder border: 
aſiatiſche bzw. dinariſche Erbmaſſe nahe. Auch hier aber iſt bei der bekannten Form⸗ 
barkeit des Schädels Vorſicht am Platze, wo ſonſtige Merkmale fehlen. Vgl. über die 
Möglichkeit alter kurzſchädliger Seitengruppen langſchödliger Raſſen oben S. 20 Anm. 
Zu der dort geſtreiften, vielfach geäußerten Vermutung einer biologiſch bedingten Zu⸗ 
nahme der Schädelbreite im Lauf der europäiſchen Geſchichte und Kulturentwicklung 
der letzten Jahrtauſende oder Jahrhunderte darf vielleicht noch hingewieſen werden 
auf den Vergleich, den L. Bartucz, Altungariſche Schädel (1926) zwiſchen 74 un⸗ 
gariſchen Schädeln des g. Jahrhunderts und der lebenden Bevölkerung angeſtellt 
hat und der eine Zunahme der Kurzſchädligkeit ergeben ſoll (beim Mann von In⸗ 
der 82,3 auf 85). Da die Schädel des 9. Jahrhunderts, wie zu erwarten, noch 
weſentlich mongolid find und bei der Europäiſierung der Magyaren doch eher eine 


Der Bismarcktypus. — Abb. 269 — 273. 129 


ſetzungen der einzelnen Erbmerkmale erwarten, da nach den allgemeinen 
Vererbungsgeſetzen die einzelnen Merkmale häufig unabhängig von- 
einander in die Zuſammenfügung eingehen. Die Typologie der euro— 


Abb. 270. Abb. 271. 
Franken. „Germaniſch“. Eigene Aufnahme. 


Abb. 272. 


Max Pettenkofer. 


päiſchen Kreuzungen iſt heute ein noch kaum betretenes Wiſſenſchafts⸗ 
gebiet; nur einige Beiſpiele können und ſollen hier vorgeführt werden. 
4 In welcher Weiſe die Erkenntnis „des“ Hauſchildſchen (daliſch 
mitbeſtimmten) Germanentums in die üblichen Vorſtellungen einzu— 
Abnahme als Zunahme der raſſenmäßigen Kurzſchädligkeit zu erwarten wäre, bleibt 


der Befund bemerkenswert, obgleich ihm aus verſchiedenen Gründen kein abſoluter 
Beweiswert zukommen kann. 


Kern, Stammbaum. 9 
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greifen vermag, lehren Abb. 272/273, die Clauß, Raſſe und Seele 
S. 165 intereſſanterweiſe abbildet und mit der beim damaligen Stand 
des Wiſſens verſtändlichen Bemerkung verſieht: „Nachveroſtung. Im 
Jugendbildnis treten mehr die nordiſchen, im Altersbildnis desſelben 


Abb. 274. Abb. 275. 
Sachſen. Stärkeres Hervortreten des an ſich ſchwachen daliſchen Einſchlags im Alter. 
(Für die Raſſenzuſammenſetzung vgl. auch Abb. 193, Halbbruder und Abb. 180, 298, 
Söhne von Abb. 274/275). Originalaufnahmen. 


Abb. 276. Württemberg. „Germaniſch.“ 
(Altersverdalung). Originalaufn. 


Mannes mehr die oſtiſchen Züge hervor.“ Das ſtinumt ſicherlich, wenn 
ſtatt „oſtiſch“ „daliſch“ eingeſetzt wird !). 

Iſt ein Reſt Romantik im Spiele, wenn wir, obwohl der ſchlanke 
euraſiſche Typus bei den Semitohamiten uſw. bewieſen hat, daß auch 


1) Vgl. dazu oben S. 36. 


Der daliſche Einſchlag im „Germaniſchen“. — Abb 274—277. 131 


er zu fiegen, zu erobern und zu herrſchen verſtehe, uns dennoch den Wall 
der Teutonenleiber, an dem die römiſche Macht zerbrach, ſtämmiger und 
wuchtiger vorftellen? Nun, das „Trotzige“, das den Römern der tazi— 
teiſchen Zeit an den Germanen auffiel, konnte vom euraſiſchen oder gar 
vom oſtiſchen Typus beim beſten Willen nicht geſtellt werden, vielmehr 
nur vom daliſchen, und auch der heutige Eindruck der „am reinſten ger— 
maniſchen Gebiete“, wie z. B. Niederſachſens, begünſtigt durch nüchterne 


Abb. 277. „Germaniſch“. Nach Clauß, Raſſe und Seele. 


Tatſachen die Vorſtellung, welche im Germaniſchen etwas Dalifches mit- 
denkt. Dem entſpricht auf der weiblichen Seite der „teutoniſche“ Thus⸗ 
nelden- oder Brünhildentypus, der, mag er auch nicht dem „nordiſchen“ 
Geſchmack ganz entſprechen, dennoch unſer Bild von altdeutſchem 
Frauentum mitbeſtimmmt. So verftehen wir denn auch unter germaniſcher 
Art ſich zu geben und zu bewegen, wohl eine Verſchmelzung von eura- 
ſiſcher Beweglichkeit und Kühnheit mit daliſcher Würde und Trotz. 
Dieſe gewiß nicht charakterloſe Mitte zwiſchen den beiden raſſiſchen 
Polen mag Abb. 277 veranſchaulichen. Der reine Dale wird wohl, 
wenn er vor einem Tiſch ſteht, ſowohl die Anlehnung wie die herriſche 
Inbeſitznahme vermeiden, ſondern beziehungslos und geſchloſſen in ſich 
ruhen. Der reine Euraſier würde leichter, eleganter, in edler und ge— 
9 


132 8. Germanen und „nordiſcher“ Typus. 


rundeter Poſe ſich mit dem Gegenſtand verbinden. Unſer Beiſpiel aber 
bezeichnet Clauß mit treffendem Blick als „nordiſche“ Haltung. 

Der „nordiſche“ Typus der landläufigen Auffaſſung erſcheint 
hiernach in der Hauptſache als eine Geſchmacksausleſe aus dem Ger— 
maniſchen nach der ſchlanken Seite hin, oder, anders ausgedrückt, als 

ein vorwiegend nordeuraſiſcher Typus, der durch 
einzelne daliſche Zuſätze eine herbe Würze er⸗ 
fahren hat, die, ohne im Geſamtbild beſonders 
ſich vorzudrängen, doch eine kräftigende Wirkung 
ausübt. Unter dieſem Geſichtspunkt mag die fol⸗ 
gende Sammlung von Beiſpielen durchmuſtert 
werden. 

Bei Abb. 279 gibt beſonders der Mund, bei 
Abb. 280 außerdem auch Jochbeine, Kieferwinkel 
und Ohr den daliſchen Einſchlag. 

Bei den Abb. 281/288 iſt es die Augen⸗ 
gegend, die in ein weſentlich euraſiſches Ganzes 
den ſo beſtimmten daliſchen Zug hereinträgt und 
dadurch auch dieſe „nordiſchen“ Typen vom 
reinen nordiſchen Typus ſcheidet. 

In vielen Fällen iſt es eine mehr oder 

weniger ausgeprägte Vereckung der Geſichtszüge 
überhaupt, die neben da und dort auftretenden 
ſonſtigen Merkmalen an einen mehr oder weniger 
beſtimmten, geringen Einſchlag des kantigen Dal- 
typus denken laſſen (Abb. 289/296). 

Dieſer „nordiſchen“ Umſtiliſierung des echten 
nordiſchen Typus ins (Recht-) Eckige kann die all- 
gemeine Vergröberung des Kopfſkeletts an die 
Seite geſtellt werden, die zuweilen einen Typus 
von der euraſiſchen Norm entfernt. Man ver- 
gleiche etwa den in Abb. 298 Dargeſtellten mit 
dem geſellſchaftlich niedriger ſtehenden, aber feiner 

— gebauten Handwerker auf Abb. 283. 
c 1 Selbſtverſtändlich kommt einem Einzelfall 
1 S kaum jemals beweiſende Kraft zu, und ich gebe, 
Landesmuſeum Darmſtadt. um Einwänden zuvorzukommen, auch ein paar 
nordiſche Typen, bei denen die Entfernung von 
der nordeuraſiſchen Norm ganz gering und damit auch die Wahrſchein⸗ 
lichkeit daliſcher Einſchläge faſt ungreifbar wird (Abb. 299/306), fo 
zuſagen nur noch hauchartig über dem Nordiſchen liegt. Und zu den frag⸗ 
lichen Dingen möchte ich auch ein Kopfprofil wie in Abb. 307/312 
rechnen, das mir dort, wo der Gautypus daliſch ſtärker beeinflußt iſt, nicht 
ganz ſelten auch bei ſonſt vorwiegend euraſiſchen Typen begegnet iſt, von 
dem ich aber nicht entſcheiden kann, wieviel davon auf krankhafte Urſachen 
Laboe was jedenfalls bei den dargeſtellten Knaben mit ziemlicher 
ahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt. 


„Nordiſche“ Züge. — Abb. 278—282. 133 


Nicht irgendwelche noch fo gut ausgewählten Einzelfälle, ſondern 
allein die Maſſenhaftigkeit der Erſcheinung iſt es, welcher beweiſende 
Kraft zukommt. Eine unbefangene Durchmuſterung der Maſſenerſchei— 


Abb. 279. Nordiſch⸗daliſch. Abb. 280. Holſtein. 
Aus Clauß, Raſſe und Seele. Nordiſch⸗daliſch. Originalaufn. 


Abb. 281. Abb. 282. 
Eſtland. Nordiſch⸗daliſch. Nach Zeitſchr. f. Ethnologie 35. 


nungen in anerkannt beſonders germaniſchen Gebieten führt nun aber 
faſt notwendig zu der Auffaſſung, daß die daliſchen Beſtandteile nicht 
nur in gewiſſen Gautypen, ſondern — wenn auch in weſentlich ver— 
dünnter Beimiſchung — faſt überall bis zu einem gewiſſen Grad herein— 
wirken und ſogar den beſonderen germaniſchen bzw. „nordiſchen“ Ideal— 
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typus etwas beeinflußt haben, ja deſſen Abweichungen von der nordeura— 
ſiſchen Norm zum Teil erklären!). Ich führe hierzu die Sätze Paudlers 
an, in denen ich dieſen Gedanken zum erſtemmal und zwar in kühner Form 


Abb. 283. Thüringen. Abb. 284. Norwegen. 
Nordiſch⸗daliſch. Aufn. Röſe. Nordiſch⸗daliſch. Nach Ripley. 


> 


Abb. 285. Holſtein. Abb. 286. Finkenwärder (Ham⸗ 


ö Nordiſch⸗daliſch. Originalaufn. burg). Nordiſch⸗daliſch. Nach Scheidt. 


ausgeſprochen finde: „Das Geſicht mag lang und ſchmal und fein und weich 
oder kurz und breit und derb und rauh, das ganze Formenſyſtem und 
die Geſamtgeſtalt adlig ſchlank und ſchmächtig oder bäuerlich eckig und 
ſtämmig fein..., beides iſt germaniſch. Es braucht jemand nur blaue ... 


1) Über die euraſiſche Norm vgl. außer oben S. 79 ff. auch noch unten S. 223 ff. 


Paudlers 


„Idealgermane“. — Abb. 28320. 135 


Augen und konvex jtaff konkav geknickte Waſe zu haben, um ſogar als 
im übrigen reiner Cromagnonmenſch ein Idealgermane ſein zu können.“ 
Im „nordiſchen“ und vor allem im germaniſchen Schönheitsideal 


Abb. 287. Nordſchleswig. Abb. 288. England. Nordiſch; Augen: 
Nordiſch⸗daliſch. Eigene Aufn. gegend und Geſichtsfalten daliſch. 


Abb. 289. Hamburg. Nordiſch mit Abb. 290. Holſtein. Nordiſch mit 
daliſchem Einſchlag. Orig. -Aufn. daliſchem Einſchlag. Originalaufn. 


weicht wenigſtens für das männliche Geſchlecht das euraſiſch Kur- 
vige dem daliſch Geraden, die Eiform des Geſichts der Blockform. Fol- 
gende Veränderungen gegenüber dem elliptiſchen euraſiſchen Idealtypus 
treten ein, ſtärker oder ſchwächer, einzeln oder mehrere, aber nicht allzu: 
gehäuft: die Stirn wird niedriger, kantig abgeſetzt, die Nafe etwas 
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kürzer, breiter und eckiger, das offene Auge verſenkt ſich und die daliſche 
Oberlidfalte darf ſich melden, die Brauen werden ſtärker, weniger ge⸗ 
ſchwungen und weniger hoch angeſetzt, der Unterkieferwinkel in der Vor— 


Abb. 291. Nordſchleswig. Nordiſch Abb. 292. Shetlandsinſeln. Nor⸗ 
mit daliſchem Einſchlag. Eigene Aufn. diſch mit daliſchem Einſchlag. Nach Ripley. ' 


Abb. 293. Abb. 294. 1 
Oſtpreußen. Nordiſch mit daliſchem Einſchlag. Aufn. Röſe. 


deranſicht merklicher, die Lippen ſchmäler und weniger bogig, die Mund— 
ſpalte geradliniger und feſter geſchloſſen, das Kinn breiter (energiſcher), 
mit ſchärferen Ecken. Das Geſicht im ganzen wird, wenn nicht kürzer, 
ſo jedenfalls in vielen (und den für den „nordiſchen“ Typus bezeich⸗ 
nenden) Fällen eckiger, der Scheitel flacher, das Haar reicher, der Haar— 
anſatz tiefer herabgezogen, das Ohr kürzer. „Energiſche“ Geſichtsfalten 


Eigenart der dalifchen Züge im „Germaniſchen“. — Abb. 291—298. 137 


treten auf. Aber nur beſtimmte daliſche Züge, und vor allem nur ein 


beſchränkter Stärkegrad und eine begrenzte Anzahl von ihnen dürfen 


ſich in einem und demſelben Geſicht zuſammenfinden, wenn nicht die 


Abb. 295. Norwegen. Daliſch⸗ Abb. 296. Norwegen. Daliſch⸗nordiſch. 
nordiſch. Nach Hutchinſon. Nach Hanſen, Menneskeſlägtens Alde. 


A 


Abb. 297. Nordſchleswig. Abb. 298. Sachſen. 
Daliſch⸗nordiſch⸗oſtiſch. Sohn von Daliſch⸗nordiſch. (Vgl. Abb. 274.) 
Abb. 287 u. 384.) Eigene Aufn. Originalaufn. 


Grenze des germaniſchen oder gar des „nordiſchen“ Idealtypus durch— 
brochen werden ſoll 1). 


1) Wenn Paudlers Anſicht über die Herkunft der gewellten bis lockigen Haarform 
aus dem daliſchen Formenſyſtem ſich beſtätigen ſollte, ſo wäre auch dieſes Element 
des „nordiſchen“ und germaniſchen Schönheitsideals aus der euraſiſchen Ahnenreihe zu 
ſtreichen. Die Frage ſcheint mir noch nicht ganz ſpruchreif. Nur ſei gewarnt, aus 
Photographien diesbezügliche Schlüſſe zu ziehen, da zu viele künſtliche Haarformung 
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Im Ganzen wirkte die „Verdalung“ des euraſiſchen Typus dahin, 
das Geſicht modellierter erſcheinen zu laſſen, das Stützgerüſt zu be— 
tonen und, alles Fade und Weichliche verdrängend, jene „nordiſche 


Abb. 299. Abb. 300. 
Holſtein. Nordiſch, mit ganz leichtem daliſchen Einſchlag. Driginalaufn. 


li Abb. 301. Deutſchland. Abb. 302. Deutſchland. 
N Wie Abb. 299. Aufn. Th. Schafgans. Wie Abb. 299. Eigene Aufn. 


Friſche“ hineinzutragen, die auch dem ſeeliſchen Idealbild zu entſprechen 
ſcheint; die erwünſchteſte Miſchung atmet kraftvolle Vornehmheit. 

N Der rein eurafifche Mann braucht zwar, wie unfre Beiſpiele ſchon 
| zeigten, durchaus keine weichlichen Formen zu haben. Indes es ſcheint, 
je ſtärker der amerikaniſche Geſchmack ſich in der ganzen Welt geltend 
die Natur verdeckt. Auch der Plüſchſchnitt bei Abb. 84 täuſcht über die von Natur 
wellige Form des (in der Jugend lang getragenen) Haares. 


Männliches Wunſchbild. — Abb. 299—306. 139 


macht, deſto mehr ſieht man die männliche Kraft gern in ſchroffen und 
geraden Linien, maſſigen Kiefern uſw. ausgedrückt. Langſchädlig, ger- 
maniſch ſoll man ſelbſtverſtändlich ſein, aber jetzt mehr nach der daliſchen 


Abb. 303. Abb. 304. 
Deutſchland. Wie Abb. 299. Eigene Aufn. 


Abb. 305. Württemberg. Abb. 306. Rheinland⸗Weſtfalen. 
Wie Abb. 299. (Faſt achtzigjährig, einäugig; wenn man 
Originalaufn. Alter und ländlichen Beruf in Betracht zieht, 


typiſch euraſiſche Glätte.) Originalaufn. 


Seite hin. Ein Blick auf die Reklamegeſtalten einer amerikaniſchen 
Zeitſchrift lehrt es uns (Abb. 317/319); dieſem Geſchmack folgt auch 
in der alten Welt der von den Modeblättern verkündete „Mann“ oder 
„Herr“ mit dem „angelſächſiſchen“, d. h. jetzt in der Hauptſache daliſchen 
Kiefer. 
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Da indes der echten daliſchen Form mehr Kraft als Liebreiz zukommt, | 
und fie ſich aktiv wie paſſiv zum Schmachten wenig eignet, jo wird ihre 
„Rauheit und Kraft, die dem Auge wohltut“, elegant gemildert, und 


Abb. 307. Abb. 308. 
Schweden. g jährig. Nordiſch⸗daliſch. Aufn. Röfe. 


Abb. 309. Abb. 310. 
Sachſen. 11 jährig. Weſentlich nordiſch. Aufn. Röſe. 


vor allem hält das weibliche Schönheitsbild unſrer Zeit mehr am eura— 
ſiſchen Stil feſt. Auch hier gibt es Schwankungen, die innerhalb des 
„Germaniſchen“ einmal mehr das Volle und Weiche, dann wieder das 
Herbe und Schlanke betonen. Wie der ſanfte Apollotypus beim Mann 
(Abb. 183) außer Mode gekommen iſt, ſo wich das verſchwommene 
Wunſchbild des „Gibſongirls“, das um 1900 „en vogue“ war 


141 


Weibliches Wunſchbild. — Abb. 307-313. 


(Abb. 320), in unſeren Tagen mehr der weiblichen Sportsgeſtalt 
(Abb. 167). Indes, wenn auch die Mode von heute niemals die von 
morgen iſt, ſo pendelt das weibliche Schönheitsideal doch immer um 


Abb. 311. Abb. 31 1a. 
Hannover. Nordiſch mit daliſchem Einſchlag. Aufn. Röſe. 


1 
I 


Abb. 312. Weſtfalen. Abb. 313. Holſtein. 
Nordiſch⸗daliſch. Originalaufn. Nordiſch⸗daliſch. Originalaufn. 


den euraſiſchen Pol. Die ſanftwölbige Stirn, die ſchmächtige Schlank⸗ 
heit, die abfallenden ſchmalen Schultern, die Schönheitsfalte bleiben 
wohl unentbehrlich; nur die hart über dem Auge laufenden daliſchen 
Brauen dürfen mit ihrem Einſchlag von Trotz, Ernſt und Würde einen | 
Reiz mehr bilden. 


Während alſo die „nordiſche“ Geſchmacksausleſe aus den euraſiſch— 
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daliſchen Verbindungen weſentlich am Euraſiſchen feſthält, öffnet die 
„germaniſche“ dem Daliſchen ein breiteres Tor. Das Cromagnonerbe 
aber finden wir genau ſo, wie es bei einer ſeit ſo alter Zeit zerkreuzten 


Abb. 314. Niederſachſen. v. Mackenſen. „Germaniſch.“ 
Aufn. Hofphotograph E. Bieber, Berlin. 


Abb. 315. Abb. 316. 
Nordſchleswig. „Germaniſch.“ Eigene Aufn. 


Raſſe zu erwarten iſt: nur ſelten noch rein, dagegen maſſenhaft in ſeinen 
zerſtreuten Beſtandteilen. Wie ſehr wir beim „Germaniſchen“ Daliſches 
mitdenken, das mögen noch einmal Artbauer und Löher verdeutlichen, 
welche ſich von Rifkabylen und Guanchen mit „unverfälſcht ſächſiſchen“ 
und „Waterkant“-Geſichtern angeblickt fühlten. Wenn uns auch die 
Guanchen auf Abb. 70/71 oder ſogar (bis auf den Mund) der Korfe 
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in Abb. 323/324 faft deutſch berühren, ſo meinen wir eben nichts weiter 

als die gemeinſam vorhandene Urraſſe des „Höhlenmenſchen“. 
Ablehnen ließe ſich dieſe Auffaſſung nur, wenn dieſe Cromagnon— 

züge als nur ſcheinbare, d. h. als Varianten andrer Raſſen nachgewieſen 


Abb. 317. Abb. 318. Abb. 319. 
Wunſchbilder der „Männlichkeit“. Zeichnungen aus dem Anzeigenteil einer amerikaniſchen 
Zeitſchrift. 


werden könnten. Ein ſolcher Nachweis aber iſt ganz unwahrſcheinlich; 
wir dürfen dem geſchichtlichen Zuſammenhang über die Jungſteinzeit 
weg vertrauen. St dies aber fo, dann 
wird unvermeidlich eine terminologiſche 
Bereinigung Pflicht. 

Wir haben die „nordiſche“ Raſſe 
des landläufigen Sprachgebrauchs in zwei 
ſelbſtändige Grundſtämme aufgeſpalten 
und ſind dabei nicht einmal ſicher, ob 
künftige Forſchung bei nur zwei Grund— 
ſtämmen ſtehen bleiben wird. Angeſichts 
dieſer Klärung könnte man allenfalls den 
unreinen Begriff der „nordiſchen“ Raſſe 
als Sammelbezeichnung beibehalten und 
innerhalb ihrer den nordeuraſiſchen und 
den daliſchen Typus unterſcheiden. Aber 
Paudler iſt folgerichtiger verfahren, in— 
dem er nur noch unſern nordeuraſiſchen 
Typus als nordiſch bezeichnet, alſo den 8 Eu: 
blonden, — ſchlank bochg wach. e e 
ſenen, langköpfigen, langgeſichtigen und ellipfoiden Typus.“ 

Der hier dargelegte raſſengeſchichtliche Vorgang hat ſich ſelbſt— 
verſtändlich nicht auf die germaniſch ſprechenden Völker beſchränkt. Die 
gleichen oder ähnliche Raſſenbeſtandteile haben ſich auch anderwärts ge— 
miſcht. Wenn einmal (was nicht Aufgabe dieſer Schrift iſt) die gefamte 
Verbreitung der Cromagnonraſſe und ihrer Überreſte aufgehellt ſein 
wird, ſo dürfte man eher über die Weite ihres Fundgebietes als über 
ſeine Enge erſtaunt ſein. Jedenfalls aber haben wir vorderhand ihre 
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dichteſte Verbreitung in Weft- bis Mitteleuropa anzunehmen. Wie weit 
ſie da im Südweſten reichte, dafür dürften die Guanchenſtudien Eugen 
Fiſchers einen zuverläſſigen Anhaltspunkt bieten. 

Nun iſt die Raſſenmiſchung in der Mittelmeerwelt ja im ganzen 
faſt noch vielſeitiger als im Norden. Wie ſehr dieſe Miſchung ſchon 
den Alten entgegentrat, das mögen ägyptiſche Darſtellungen andeuten. 


Abb. 321. Schirdana. (Fürſt.) Agyptiſch. Abb. 322. Schirdana. (Söldner.) 
2. Jahrtauſend v. Chr. 
Aus dem Berliner Agyptiſchen Muſeum (Fremdovölkerexpeditionsaufn.). 


Man kann ſich kaum größere Gegenſätze denken, als die zwiſchen dem 
Fürſten (Abb. 32 1), einem pompöſen Vorderaſiaten, der als Gefangener 
knieend dargeſtellt iſt, und dem Söldner (Abb. 322), der als Bewe⸗ 
gungsraſſe mit ſchlankem Hals, als Euraſier, allenfalls mit Cromagnon— 
geſicht, gedeutet werden kann; und beide ſollen demſelben Volk (Gar- 
dinier?) angehören !). i 

Namentlich im weſtlichen Südeuropa ſchimmert der alte Croma— 


1) Genaue anthropologiſche Urkunden haben die ägyptiſchen Steinmetzen übrigens 
nicht verfaſſen wollen. 


Raſſenmiſchung im Mittelmeergebiet. — Abb. 321—326. 145 


gnontypus noch durch die andersartigen Überlagerungen ſtärker durch ). 
Die Mittelmeerraſſe iſt auch darin das Spiegelbild der nordiſchen, daß 


Abb. 323. 8 Abb. 324. 
Korſika. Aufn. v. Eickſtedt. 


Abb. 325. Sizilien. 7 Abb. 326. Korſika. 
Nach Sergi. Aufn. v. Eickſtedt. 
Südeuropäiſcher Cromagnoneinſchlag. 


unter den Elementen, die das Euraſiertum in ſich aufnahm, ſich Reſte 
der alten weſteuropäiſchen Jägerraſſe befanden. Für die weitgehende 
1) Paudler rechnet außer mit der hellen hochwüchſigen Cromagnonraſſe, die ſich bis 
tief in den Süden hinab (Guanchen, blonde Berber!) erſtreckt hat, auch mit einer 
kleinergewachſenen dunklen Cromagnonſpielart. Dies würde alſo der Spaltung der 
Euraſier wie auch der Oſtiſchen entſprechen. Genauere Unterſuchungen, wieweit man 
die dunklen Farben und den niedrigeren Wuchs auf Kreuzung oder einen dunklen 
Cromagnonſtamm zurückzuführen hat, liegen bisher nicht vor. 


Kern, Stammbaum. 10 
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„Verunreinigung“ des euraſiſchen Typus iſt es ein faſt ergötzlicher 
Beleg, daß auf Ripleys Überſichtstafel ſeiner drei europäiſchen Haupt⸗ 
raſſen ') die Vertreter aller drei, der Mittelländiſche wie der Nordiſche 
und der Alpine die daliſche Augengegend zeigen, fo daß das „klaſſiſche“ 
europäiſche Auge, wenn man Ripley folgen wollte, für Europa über- 
haupt nicht mehr bezeichnend wäre. Es nimmt denn auch nicht wunder, 
daß ſich z. B. in Sergis Beſchreibung der Mittelmeerraſſe neben dem 
reinen ſüdeuraſiſchen Typus auch ein ſtark cromagnonhaltiger (Abb. 325) 
findet. 

Die Verhältniſſe liegen bei der mittelländiſchen Schweſterraſſe alſo 
ähnlich wie bei der „nordiſchen“. Dies näher zu verfolgen, fällt außer— 


Abb. 327. Dordogne. Von Ripley als lebendes Cromagnon vorgeführt, 
aber an Reinheit z. B. hinter Abb. 323 zurückſtehend. Nach Ripley. 


halb unſres Themas, und ſo mögen ein paar Köpfe als Andeutung des 
Tatbeſtandes genügen (beſonders rein Abb. 323/324). 

Es gibt übrigens ein ſüdliches Gegenſtück zum „nordiſchen“ 
bzw. germaniſchen Schönheitsideal, den „Römerkopf“. Wie der 
nordeuraſiſche Typus ſich durch einen leichten, häufig kaum mehr 
reifbaren Zuſatz von Cromagnon in den herben „nordiſchen“ 
Typus wandelt, ſo ſcheint die entſprechende Würze im Süden das 
klaſſiſche euraſiſche Schönheitsbild umzumodeln, indem ſie es von griechi— 
ſcher „Feinheit“ zum ſtämmigen Römertum hinüberführt. Kautige, 
energiebeweiſende Züge vermännlichen das Bild, von Oſt nach Weſt 
zunehmend? ). Daß z. B. die ſüdliche Spielart des angelſächſiſchen 
Knockout⸗Kiefers eben als Ausdruck des Willens zum Römertum mit 
der kraftprangenden Faſchiſtenmode ſeinen Einzug in das völkiſche 


1) W. Ripley, The races of Europe (1900), bei S. 120. 
2) Ahnlich in Afrika vom „arabiſchen“ Typus über Berber und Kabylen zu den 
Guanchen. 
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Italien halten würde, das hätte felbft dann wohl gedroht, wenn dem 
Duce perſönlich dieſe imperatorenhaft-imperialiſtiſche Maturausſtattung 
nicht ganz fo prächtig zuteil geworden wäre (Abb. 328/329). 


Abb. 328. Abb. 329. 
Wie Benito Muſſolini als ſozialdemo⸗ Wie Benito Muſſolini cäſariſch von 
kratiſcher Schwärmer ausſah, der Nachwelt geſehen werden möchte, 
1904. 1926. 
Paul Liſt, Verlag, Leipzig. Büſte von Wildt. 


Abb. 330 a u. b. Muſſolinis zweites Wunſchbild. 
Der Gewaltmenſch Bartolomeo Colleoni (1400/1475), nach Verrochio. Der Re 
naiſſanceemporkömmling hat ſich ſein Denkmal teſtamentariſch ſelbſt ſetzen laſſen und 
den ſchönſten Platz der Welt, vor S. Marco in Venedig, als Standort begehrt. Um 
den Standort hat ihn zwar die Republik betrogen, dafür dienen ſeine energiſchen Züge 
als ſuggeſtive Kraftquelle für zeitgenöſſiſche Staatsmänner. Muſſolini betont gern 
feine angebliche Ahnlichkeit mit dem Condottiere, und ein deutſcher Nachrevolutions— 
miniſter hat ihn (verkleinert) neben ſeinem Schreibtiſch ſtehen. 


1 
10 


Miſchtypen. Daliſche Augengegend. 


Anhang zu Abſchnitt 8. 


Abb. 332. Nordſchleswig. Eigene Aufn. 


Abb. 


331. Pommern. Eigene Aufn. 


b IR N 
Abb. 335 u. 336. Kurde. (Seiner Formenverwandtſchaft mit Abb. 333/334 zuliebe 
abgebildet.) Nach Originalaufn. aus Nachlaß v. Luſchan. 
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Geiler der Eiszeit zeigt die europäiſche Gegenwart ein Auftauchen 
des euraſiſchen Typus oder mindeſtens (falls man die Chance— 
ladegruppe hierher rechnen will) eine ſtarke Vermehrung feines Anteils 
an der Geſamtbevölkerung. Der euraſiſche Typus hat heute das ent— 
ſcheidende Übergewicht über den einſtmals vorherrſchenden Cromagnon— 
typus erlangt. Es iſt nun unſre Aufgabe, die Begleitumſtände dieſes 
Siegeszuges des Euraſiertums zu ermitteln und auch die übrigen euro- 
päiden Raſſen, die nach der Eiszeit bei uns Fuß faßten bzw. mindeſtens 
an Bedeutung gewannen, nicht aus den Augen zu verlieren. 

Wenn wir den Zugang zu dieſen Fragen ſuchen, deren Beant— 
wortung durch den derzeitigen Stand der Bearbeitung der rund 1400 be— 
kannten jungſteinzeitlichen Schädelfunde erſt teilweiſe erleichtert wird, 
fo beginnen wir zweckmäßig mit einem Geſichtspunkt, der den Zuſam— 
menhang mit der völkerkundlichen Kulturgeſchichte herſtellt, ich meine den 
von der anthropologiſchen Forſchung wohl noch nicht genügend er— 
gründeten Zuſammenhang von Lebensweiſe und Kulturſonderart mit 
dem Körperwuchs, insbefondere mit den Gliedmaßenverhältniſſen. 

Schon die höheren Säugetiere weiſen den Unterſchied zwiſchen 
Wald⸗, Steppen- und Stallformen auf. Die auf tropiſchem Wald— 
boden lebenden Säuger ſind teils kleine, oft zwerghafte Schlüpfer, teils 
muskelſtarke, ſchwere, maſſige Brecher 1). Wo eine Art das angeſtammte 
Waldleben mit ſeiner behinderten Fortbewegung verließ und ins 
trockene, offene Gelände hinaustrat, wurden, wie wir dies z. B. an den 
tertiären Vertretern des Pferdeſtammes verfolgen können, die Glied⸗ 
maßen geſtreckter, der geſamte Körperbau ſchmal und ſchlank. Die 
Steppe, einſchließlich ihrer beiden Pole, Grasland und Wüſte, iſt das 
Herausbildungsgebiet der ſchnellbeweglichen Tiere. Wo aber ſpäter das 
Steppentier domeſtiziert wurde, erfuhr der Körperbau eine 1 5 5 
Umwandlung zum Gedrungenen, Schweren, Maſſigen ?). 

1) R. Heſſe, Tiergeographie (1924), 451. 

5 Die rer — eren 1 damit natürlich nicht erſchöpft. Erwähnt 
werden könnte z. B. noch die im Wald behinderte Vergeſellſchaftung, die Herausbildung 
der eigentlichen Herdentiere vor allem im trockenen offenen Gelände. Ferner etwa die 
bei Menſch und Tier analoge Bedeutung der Südkontinente als Verdrängungs und 
Erhaltungsgebiete, die Überlegenheit der euraſiatiſchen Tierformen beim Zufammenftoß 
im Daſeinskampf mit den anderen, endlich die Erſcheinung der zerſtückten Verbreitung 
und dergleichen, worüber bei Heſſe a. a. O. eine für den Ethnologen und Anthropologen 


lehrreiche Überſicht zu gewinnen iſt. Übrigens führt verminderte oder behinderte Be- 
wegung auch bei niederen Tierarten zu Umbildungen, die biologiſch von denen des 
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Aus ähnlichen Urſachen entſprangen auch beim Menſchen ver— 
gleichbare Wirkungen. 

Sehen wir uns zunächſt nach den Raſſen um, die als Sammler 
und Jäger, als Urkulturraſſen oder wie ich dieſe Stufe des „niederen“ 
Jägertums bezeichne, als Wildbeuter vorwiegend in Wald gebieten 
leben oder lebten. Hierher gehören kleinwüchſige „Schlüpfer“ raſſen, die 
Negrillos Innerafrikas, die Aeta, Semang u. a.; auch der wohl nur 
in warmen Klimaten wirklich heimiſche Neandertaler könnte vielleicht 
als Waldmenſch zu rechnen fein. Dieſe Stämme find nicht ſchlank; ihr 

lumpes Ausſehen iſt durch das Mißverhältnis der Glieder bedingt. 
Die Semang z. B. ſind (nach Schebeſta) zwar nicht ſchwerfällig und 
unterſetzt, ihre Gliedmaßen, mit Ausnahme der Füße grazil, und den- 
noch wirken ſie plump wegen des Mißverhältniſſes der Gliedmaßen 
zum Rumpf und Kopf. 

Ganz anders die Wildbeuter der Steppenzonen, wie z. B. die 
Buſchmänner, dann die auſtraliſchen Feſtlandsſtämme und ferner die 
ſogenannten „höheren“ Jägervölker und die meiſten heutigen oder 
ehemaligen Wanderhirtenraſſen der Erde 1). 

Den ſchlanken, langſchenkligen, grazilen Bewegungsraſſen der 
Steppe ſtehen nun aber nicht nur altertümliche Waldſtämme gegenüber, 
befehl auch die viel bedeutenderen Pflanzerraſſen von früher Seß⸗ 

aftigkeit?). 

Pflarzer⸗ und Steppenraſſen haben ſich in verſchiedenen Richtungen 
entwickelt. Bei den Steppenraſſen längten die Gliedmaßen ſich mehr 
und mehr, am erſtaunlichſten bei jener Raſſengruppe, die das unbe— 
rittene Hirtenkriegerleben der Steppe bzw. des Graslandes bis heute 
am urſprünglichſten fortgeſetzt hat, bei den Hamiten Oſtafrikas, während 
die vielfach träg gewordenen Herdenbeſitzer Inneraſiens zweifellos ſeit 


Menſchen zu entfernt ſind, um als Parallelen zu dienen, die aber immerhin doch 
noch etwas mehr als bloßen Gleichniswert beſitzen. So wurden die Korallen unter 
Verkümmerung der Fortbewegungsorgane dickſchalige, plumpe Hartgebilde, als fie feſt⸗ 
wuchſen und Kolonien bildeten, indem die neuen Geſchlechtsfolgen ſich vom Muttertier 
nicht mehr trennen konnten, vergleichbar den dörflichen Mutterſippenbildungen der 
ſeßhaften Pflanzerkultur. Für die Umbildekräfte von Umwelt und Lebensweiſe vgl. im 
allgemeinen auch E. o. Eickſtedt, Gedanken über die Entwicklung und Gliederung der 
Menſchheit. MAGS W. 55 (1925), 246 ff. 

1) Auch einige heutige Waldſtämme gehören zur „Steppenform“, wie die Sakai 
und Weddas. Wie dieſe Abweichung von der Regel zu erklären ſei, kann hier nicht 
unterſucht werden. Gewiß ſind die heutigen letzten Abdrängungsgebiete nicht mit Her⸗ 
ausbildungsherden gleichzuſetzen, und die einſtige Ausbreitung der in Rückzugsgebiete 
Verdrängten reichte viel weiter. Überhaupt find die heutigen oft erſt jungen Zuſtände 
für das Geweſene nicht in allen Fällen unmittelbares Zeugnis. 

2) Es handelt ſich hier um Raſſen, die Träger der alten, ſchon eiszeitlichen 
Bodenbauerkulturen ſind, der Zweiklaſſenkultur und der jüngeren Mutterſippenkultur, 
wie ich Gräbners melaneſiſche Bogenkultur, Schmidts freimutterrechtliche Kultur nenne. 
Daß dieſe Kulturen mit Bauerntum im ſpäteren Sinn nichts zu tun haben, iſt dem Eul- 
turgeſchichtlich unterrichteten Leſer geläufig. Vielfach werden dieſe älteren boden- 
bauenden Kulturen auch als Hackbaukulturen bezeichnet. Ich ziehe die Bezeichnung 
Pflanzerkulturen vor, weil erſt durch ſie die Beſchränkung auf floriſtiſche Erzeugungs⸗ 
wirtſchaft und der Unterſchied zu dem einer ganz andern, höheren Kulturform ange: 
hörenden Bauerntum unmißverſtändlich ſchon in der Bezeichnung zum Ausdruck kommt. 


Gegenſatz des Steppen- und des Pflanzertypus. — Nach Abb. 336. 151 


dem Ende ihrer politiſchen Regſamkeit und Größe auch körperliche Ent- 
artungsmerkmale aufweiſen!). Die Steppenraſſen ſind in Symbioſe 
mit dem flüchtigen Steppentier aufgewachſen. Raſtloſe Bewegung 
drückt ihren Stempel auf Leib und Seele. Man vergegenwärtige ſich 
etwa die Jagdweiſe der Buſchmänner, die einzeln oder in kleinen 
Gruppen zu Fuß das Wild bis zu deſſen Erſchöpfung hetzen. Rüſtig 
und flink find die Gliedmaßen der typiſchen „fauniſtiſchen“ Steppen⸗ 
raſſen; eine im höchſten Grad ſportliche und weiträumige Lebensführung, 
durch ungezählte Geſchlechtsfolgen fortgeſetzt, hat gewiſſe Merkmale 
erbfeſt Me laffen: bei den Weichteilen ſchwacher Fettanſatz; am 
Knochengerüſt geringe Maſſe, geſtreckte Form und zarte Bildung. Die 
vaterrechtlichen Kulturen der totemiſtiſchen Jäger und der Wander— 
hirten find urſprünglich getragen von ſolchen Bewegungsraſſen ). 

Anders die mutterrechtlichen ſeßhaften Pflanzerraſſen. Im typi⸗ 
ſchen Fall iſt ihr Körper ſchwerfällig und maſſig, von gedrungenem, 
unterſetztem Wuchs und derbem Knochenbau !). Die Pflanzerkultur 
hat im allgemeinen das männliche Geſchlecht der regelmäßigen Arbeit 
enthoben, Palaver und Geheimbund wurden ihm Lebenselement, neben 
welchem Jagd und Krieg zurücktreten. Die Frauen beſorgen in der 
Hauptſache die Pflanzung, aber auch ſie arbeiten nicht ſo unabläſſig 
und angeſtrengt wie etwa deutſche Bäuerinnen. Beide Geſchlechter find 
dem zeitverſchwendenden Behagen dörflichen Zuſammenlebens möglichſt 
zugetan). Unter dem Einfluß gleichmäßigerer und reichlicherer Er— 
nährung, eingeſchränkter Bewegung, bequemerer und engräumiger Lebens⸗ 
geftalfung bildete ſich bei den früh ſeßhaft gewordenen Pflanzerraſſen 
ie älteſte domeſtizierte Menſchenform heraus. 

Dieſe bisher zu wenig ausgewertete Anſicht der Raſſengeſchichte, 
deren biologiſche Zuſammenhänge grundſätzlich nichts Rätſelhaftes 


1) Vom ärztlichen Standpunkt hierüber Kuczynſki, Steppe und Menſch (1925). 
— der Körperlänge der Hamiten dürfte auch Luxuration (Negerkreuzung) in Frage 
ommen. 

2) Die Weichteilbildung kann das Individuum ſelbſtverſtändlich gegen die Raſſen⸗ 
anlage durch Lebensweiſe verändern. So ſind die Frauen der hamitiſchen Hirtenkrieger 
im Gegenſatz zu den Männern nach Maßgabe ihrer Untätigkeit und Überernährung 
der frühen Verfettung ausgeſetzt und bei hamitiſchen Herrſchern gilt die Beleibtheit z. T. 
als Abzeichen ihrer 15 wenig bewegenden Würde. — Kopf- und namentlich Geſichts⸗ 
bildung haben mit dieſen biologiſchen Anpaſſungen wenig zu tun; vgl. z. B. unten 
S. 212 bezüglich Cromagnons. Beſonders wird betont, daß Hände und Füße der tote⸗ 
miſtiſchen Jäger zierlich find verglichen mit denen der Pflanzer. Schmidt-Koppers, 
a. a. O. 490. 

) Leider hat ſich die Anthropologie mit dieſen Geſichtspunkten noch zu wenig 
beſchäftigt. Auch die inneren Organe müßten wohl als geſchichtliche Urkunde ausge 
wertet werden können, etwa die größere Darmlänge bei alten floriſtiſchen Völkern. 

) Nebenbei ſei erwähnt, daß die frühere Geſchlechtsreife, damit auch raſchere Be⸗ 
endigung des Wachstums, geringerer Hochwuchs und früheres Altern zwar wohl zum 
Teil mit dem wärmeren Klima 8 es müßte aber noch unterſucht werden, 
ob nicht auch gewiſſe Kulturformen, z. B. die geſchlechtlichen Sitten, mit dieſen Be: 
fonderungen der Körperentwicklung bei verſchiedenen Raſſen zuſammenhängen. Vgl. 
Ploß⸗Reitzenſtein, Das Weib in der Natur- und Völkerkunde, 11. Aufl., 1 (1927), 673 ff. 
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haben ), iſt nicht errechnet; der Tatſachenſtoff der Weltgeſchichte drängt 
ſie der Beobachtung auf. 

In Amerika z. B. ſtehen in dem geſchilderten Sinn die Pflanzer⸗ 
raſſen Braſiliens uſw. den Steppenraſſen der Pampas wie der nord— 
amerikaniſchen Prärien gegenüber; im fünften Erdteil melanefifche 
Pflanzerraſſen den Steppenraſſen des auſtraliſchen Feſtlandes. Die 
typiſchen floriſtiſchen Raſſen dürften dort in den breitnaſigen Papuas, auf 
den Salomonen uſw. erhalten ſein und die echten Kraushaarraſſen ſind 
hier, wie in Afrika, wohl z. T. zugleich die nr Vertreter der 
Pflanzerkultur?). Gehören doch die Urſitze der Kraushaarigen und 
ihre ganze Entwicklung den Tropen oder Subtropen an, wo alſo die 
Waldforn vielleicht zum Teil ohne Steppenſtadium gleich in die 
Pflanzerform überging. Die Ausbreitung der Nigritier von der ſüd— 
aſiatiſchen Urheimat hat ſich im ganzen möglichſt parallel zum Aquator 
nach Weſt und nach Oſt vollzogen“). Dagegen haben die Schlicht und 
Wellhaarigen, deren Urſitze zum Teil bedeutend weiter nach Norden 
reichten, ſich auch lotrecht zum Äquator ausgebreitet und unter ihnen find 
die Feſtlandsauſtralier, die von Norden “ in ihr jetziges Rückzugs⸗ 
gebiet einwanderten, wohl ſtets ſo wie heute Vertreter des Steppen— 
typus geweſen )). 

In Afrika nehmen Haddon und B. Struck für das vorhamitiſche 
pflanzeriſche Negertum einen plumpen, gedrungenen Wuchs in Anſpruch “). 


) Seit Goulds Unterſuchungen an Soldaten des nordamerikaniſchen Bürger: 
krieges iſt der Einfluß der Beſchäftigung auf die Körperproportionen allgemein beachtet. 
Vgl. z. B. F. Birkner, Die Raſſen und Volker der Menſchheit (1913), 198 ff. Unterlänge 
der Gliedmaßen gilt als Eigenſchaft der domeſtizierten Raſſen, und innerhalb ihrer, be⸗ 
ſonders der oberen Stände. Bälz fand bei den wagenziehenden japaniſchen Kulis 
längere Beine als bei den Japanern, die es ſich leiſten können, im Wagen zu ſitzen. 
Goulds Segelſchiffmatroſen hatten überdurchſchnittliche Arm- und Beinlängen. Der⸗ 
artige Beobachtungen zeigen, daß der Beruf ſchon in der erſten Generation wirkt; über 
die Erbfeſtigkeit der Unterſchiede nach vielen Geſchlechtsfolgen iſt mir eine Unterſuchung 
nicht bekannt; aber der Augenſchein ſpricht dafür. Roth, Über Ergebniſſe rafjen: und 
körperbaukundlicher Studien in der Pfalz, Anthr. Anz. 3 (1926), Sonderh., Verh. d. Gef. f. 
Phyſ. Anthr. 1, 67 ff. hat die Handarbeiter kleinwüchſiger, breitſchultriger, breitbeckiger, 
breithüftiger und langarmiger gefunden. Es ſcheint aber, abgeſehen von dem letztge⸗ 
nannten Merkmal, doch zweifelhaft, ob bei dieſem Befund nicht verſchiedene Raſſen⸗ 
ſchichtung in die Sozialtypen hereinſpielt, mit andern Worten der gedrungene Wuchs 
der Handarbeiter zum Teil durch ſtärker oſtiſchen Gehalt zu erklären iſt; auch Ernäh⸗ 
rungsunterſchiede mögen mitſprechen. 

2) Die ſchmalnaſigen Papuas, die ſpäter als die breitnaſigen nach Melaneſien 
kamen, dürften dagegen keine alte Pflanzerraſſe ſein. 

) Verhältnismäßig die beſte Überſicht über die Wanderungsrichtungen bietet 
urzeit A. C. Haddon, The Races of Man and their Distribution, Cambridge 1924. 
Far alles in dieſem Abſchnitt Behandelte find die angeführten Werke von Gräbner und 
Schmidt⸗Koppers zu vergleichen, dazu die Schriften Men bins und meine Aufſätze „Die 
Weltanſchauung der eiszeitlichen Europäer“, Archiv für Kulkurg. 16 (1926) und „Kul⸗ 
turenfolge“, ebenda 17 (1927). 

4) Es beſtehen auch zwiſchen den Auſtraliern Unterſchiede, auf die aber hier nicht 
eingegangen zu werden braucht. 

Und ſogar Kurzſchädligkeit. Ein kürzerer bzw. breiterer Schädel iſt wohl nicht 
ſelten Begleiterſcheinung der unterſetzten „Stallform“, ein langer Schädel dagegen ent⸗ 
ſpricht häufig der ſchmalen, ſchlankgeſtreckten Wild⸗, bzw. Bewegungs⸗ oder Steppen⸗ 


Beiſpiele für den Gegenfaß beider. — Abb. 337/338. 153 
In Bereich der gelben Raſſe endlich finden wir den Gegenſatz 
der Pflanzer- und der Steppenform noch einigermaßen erkennbar in 
dem Unterſchied der ſüdchineſiſchen Pareoer zu den ſtaatsbildenden 


Abb. 337 und 338. 
(1) Wahutubauer und (2) Watuſſiadliger. Deutſchoſtafrika. Nach Schmidt⸗Koppers. 


nördlichen Nomaden mit ihrem höheren Wuchs, ſchmäleren Naſen, 
längeren Geſichtern und ſchlankeren Gliedern !). 


form. Doch gilt dies nicht ohne erhebliche Ausnahmen, und wieder erweiſt ſich auch in 
dieſem Zuſammenhang die Schädelform als ein nur mit größter Vorſicht zu gebrauchen⸗ 
des, diagnoſtiſches Merkmal. Im übrigen halte ich es für durchaus möglich, daß dem 
negeriſchen Pflanzertypus von vornherein, lange ehe hamitiſches Blut mitſprach, auch 
ein negeriſcher Bewegungstypus zur Seite ſtand. Vielleicht wird die zu erhoffende Auf- 
klärung über die Herkunft der totemiſtiſchen Kulturüberbleibſel Afrikas auch dieſe Frage 
klären helfen. 

1) Noch einmal ſei darauf hingewieſen, daß für heutige junge Zuſtände alles Ge: 
ſagte nur cum grano salis gilt. Wenn z. B. in Oſttibet die Bauern heute weniger 
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Als dann durch die erobernde Ausbreitung der Hirtenkrieger größte 
Vermiſchung der Raſſen und Kulturen entſtand, bildeten die weit— 
räumigen Bewegungsraſſen der Eroberer zunächſt die Oberſchicht in 
der neuen Verbindung!). So herrſchten die hochgewachſenen Nord— 
leute über die unterſetzten Pflanzerraſſen Südchinas, ſo der japaniſche 
Choſutypus über den Satſumatypus, ſo herrſchen die Hamiten über 
die Neger ). Der Bewegungs- wurde zum Adelstypus, der pflanze⸗ 
riſche Ernährungs- zum Hörigentypus; die Steppenraſſe verfeinerte (ich 
durch gehobene Lebensweiſe und wurde der bevorzugte, auch äſthetiſch 
anerkannte Sozialtypus, dem in jeder Beziehung die Führung zukam 3). 

Um dem Leſer den Überblick über die hier waltenden Zufammen- 
hänge zu erleichtern, gebe ich nebenſtehend eine Überſichtsſkizze über den 
Rhythmus der älteren Weltgeſchichte (Abb. 339). Nach den For⸗ 
ſchungen von Julius Lips, von deren Bedeutung ich überzeugt bin, iſt 
die zweitunterſte Wirtſchaftsſtufe, das Durchgangsſtadium zu höheren 
Entwicklungen, die Kultur der Erntevölker geweſen, einerlei ob dieſe einen 
geſchloſſenen Kulturkreis bilden oder nicht. Hier iſt noch keine erzeugende 
Wirtſchaft geſchaffen, wohl aber haben die einzelnen Gruppen ſich auf das 


unterſetzt zu ſein ſcheinen als die Nomaden, ſo handelt es ſich beiderſeits um keine ur⸗ 
ſprünglichen Zuſtände mehr. Die Bauern ſcheinen erheblich mehr nichtmongoliſches 
Blut zu haben. Bei den Hirten find dann natürlich auch Sattelnomaden von Fuß⸗ 
nomaden zu unterſcheiden. Im übrigen wirken z. B. die Kirgiſen trotz verhältnis 
mäßig langem Rumpf doch als flinke Bewegungsgeſtalten, von den Pflanzertypen wohl 
unterſcheidbar. 

1) Vgl. die oben S. 116 Anm. 2 angeführten Werke und dazu noch F. Oppen⸗ 
heimer, Syſtem der Soziologie 2 (1926). 

2) Die Choſu find auch langſchädliger als die Satſuma. Doch gerade bei der 
ſtraffhaarigen Raſſe finden ſich wichtige Ausnahmen von der zu erwartenden Regel. 
Denn die pflanzeriſchen Parever haben einen weniger extrem hohen Kopfinder als die 
inneraſiatiſchen Nomaden. 

) Am Ende dieſes Überblicks ſei noch auf einen Fall hingewieſen, der in mehr: 
facher Beziehung ein locus classicus für raſſengeſchichtliche Fragen zu werden ver- 
ſpricht, das Feuerland. Von den drei dort hauſenden Stämmen, den Steppenona und 
den fiſchenden Yamana und Alakaluf haben Guſinde und Lebzelter die vollſtändige 
anthropologiſche Übereinſtimmung z. B. bis in die feinſten Einzelheiten des Schädel 
baues erwieſen. Es beſteht auch kein Zweifel darüber, daß alle drei Stämme nicht 
länger als höchſtens ungefähr 3000 Jahre in ihrem heutigen Verdrängungsgebiet leben, 
das ja noch halb in der Eiszeit ſteckt und noch vor verhältnismäßig kurzer Zeit ganz 
vereiſt war. Auch haben Guſinde und Nordenſkjöld die ältere Annahme, die euer: 
länder ſeien zu Waſſer in ihr jetziges Rückzugsgebiet gelangt, aufgegeben. Man darf alſo 
annehmen, daß alle drei Stämme einſtmals anthropologiſch weitgehend überein⸗ 
ſtimmten. Sicherlich nur unter dem Zwang der Verhältniſſe haben die beiden Fiſcher⸗ 
ſtämme ihre jetzige überaus harte Lebensführung angenommen. Aber dieſe paar Yahr- 
tauſende haben genügt, um ihnen ein ſehr verändertes Außeres zu verleihen. Die 
Yamana und Alakaluf verbringen ihr halbes Leben kauernd im Boot. Dabei ver: 
kümmert die Beinmuskulatur: es macht ihnen geradezu Mühe, zu ſtehen. Aber 
auch eine erbfeſt gewordene Verkürzung der Beine iſt eingetreten. Während der 
Oberkörper der Kanuſtämme, der ja intenſiv arbeitet, dem der herkuliſchen Ona 
gleicht, beträgt die durchſchnittliche Körperhöhe der den Patagoniern im Steppendaſein 
gleichgebliebenen Ona 175 em, die der Kanuſtämme nur mehr 157 em, ſo daß ſie ohne 
1 Herkunft von Zwergraſſen vielfach den Pygmoiden zugezählt werden. Ihre 

ißgeſtalt iſt die beſondere eines extremen Fischerdolkes; aber 2 bildet zugleich ein 
großartiges Naturexperiment für Einfluß der Lebensweiſe auf die Geſtalt überhaupt. 


Kulturenfolge. — Abb. 339. 155 
Abernten beſtinunter Pflanzen oder das Erlegen beftimmter Tierarten ſpe— 
zialiſiert und verſorgen auch einander in gegenſeitigem Austauſch. Was nun 


unſern beſonderen Geſichtspunkt angeht, ſo haben ſich jene Erntevölker, 
die zum Pflanzenbau übergingen, am früheſten ſeßhaft gemacht, wäh- 
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Schema der i lg 
nach den bisherigen Ergebniſſen der völkerkundlichen Kulturgeſchichte. 
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rend die aus den fauniſtiſchen Erntevölkern hervorgegangenen totemiſti— 
ſchen Jägervölker nur eine beſchränkte Seßhaftigkeit gewannen, durch 
ihren Beruf aber in ſtändiger Bewegung blieben. Die Hirtenvölker 
gelangten als ſolche überhaupt zu keiner feſten Siedelung. Erſt auf dem 
Weg der Miſchung von Völkern und Kulturen kamen Teile der 
Hirtenraſſen zur Seßhaftigkeit, und zwar entweder durch Miſchung 
von Hirten- und Pflanzertum oder aber durch das erobernde Hirten— 
kriegertum, welches Pflanzer- wie Miſchgebiete in der Herrenkultur 
zuſammenſchmolz. Die Skizze will ſelbſtverſtändlich nicht alle vor: 
kommenden Kulturzuſammenhänge und -miſchungen andeuten, ſondern 
nur die für den augenblicklichen Gegenſtand wichtigſten bezeichnen.“) 

Was dieſer Weltgegenſatz der Bewegungs- und der Ernäh— 
rungsraſſen für unſere Vorgeſchichte lehren kann, ſoll der nächſte Ab— 
ſchnitt zeigen. Wir vergegenwärtigen uns vorher noch einmal, daß 
bei Indogermanen und Semitohamiten einerſeits ein euraſiſcher Raſſen— 
kern, alſo ein Bewegungstypus, die Führung hatte, anderſeits Be— 
ziehungen zum Kulturkreis der Wanderhirten geſichert ſind. Wir be— 
merken ferner, daß bei Oſtiſchen und Vorderaſiaten der plumpe, derb- 
knochige Habitus, der gedrungene Wuchs und die Unterlänge der Glied— 
maßen an die Leiblichkeit der Pflanzerraſſen erinnert. Auch treffen 
wir in geſchichtlicher Zeit weder die oſtiſche noch die vorderaſiatiſche 
Kaffe als beftimmenden Faktor in den Oberſchichten der indogermani— 
ſchen bzw. ſemito-hamitiſchen Völker an. 

Wir kennen ferner die Cromagnonraſſe als Träger einer eiszeit— 
lichen Jägerkultur; ihr Körperwuchs iſt der einer Bewegungsraſſe. Auch 
die Dinarier find ein ausgeſprochener Bewegungstypus. Was die oſt⸗ 
baltiſche Gruppe betrifft, ſo iſt ſie ja zweifellos der oſtiſchen verwandt, 
aber gerade bezüglich der uns hier intereſſierenden Merkmale werden 
beide von den Anthropologen wohl unterſchieden. Oo bemerkt Norden— 
ſtreng ſelbſt, der Schöpfer der Bezeichnung der oſtbaltiſchen Raſſen— 
gruppe: ?) „Der oſtbaltiſche Geſamtbau iſt zuſammengedrückt und unter⸗ 
ſetzt. Nichtsdeſtoweniger ſind dieſe Körper, ungleich den Angaben über 
die oſtiſchen, ſehr behend, nicht zum wenigſten die Glieder im Verhältnis 
zum Rumpf. Es iſt eine Raſſe von ſtarken, zähen Bauern, handfeſten 
Waldwanderern und Ruderern, flinken, unermüdlichen Schiläufern und 
andern Sportsleuten.“ Auch die Körperlänge der Oſtbaltiſchen iſt größer 
als die der Oſtiſchen; nach Hilden beträgt fie im Mittel 168—170 em, 
doch könnte dies mit ihrem nördlichen Wohnſitz bzw. mit der Raſſen⸗ 
miſchung zuſammenhängen, welcher dieſe gewiß nicht raſſenreine oſt— 
baltiſche Miſchgruppe (auf helloſtiſcher Grundlage) feit alter Zeit 
unterſtand. Jedenfalls drücken ſich aber bei den Oſtbaltiſchen die pflanze— 

Von den mit der Entwicklung der völkerkundlichen Univerſalgeſchichte (vgl. dazu 
Schmollers Jahrbuch 50 (1926), 647 f. weniger Vertrauten wird noch vielfach eine 
Abſtammung der Viehzüchter von Pflanzergruppen angenommen. Daß dies nicht zus 
trifft, iſt eine der am beſten geſicherten Tatſachen der neueren Forſchung, trotzdem mit 
einem alten Gütertauſch und ſomit bis zu einem gewiſſen Grad mit einer Symbioſe 
zwiſchen fauniſtiſchen und floriſtiſchen Gruppen gerechnet werden darf. 

2) In Lundborg-£inders, The racial characters of the swedish nation (1926), 38. 


| 


Die europäiden Raſſen unter diefem Geſichtspunkt. — Nach Abb. 339. 157 


riſchen Domeſtikationsmerkmale weniger aus als bei den Oſtiſchen. Und 
eine entſprechende Erſcheinung bietet umgekehrt bei den Euraſiern die 
mittelländiche Gruppe, bei welcher der Bewegungstypus weniger aus⸗ 
geprägt iſt als bei der nordiſchen und der orientaliſchen Gruppe ). 

Dann verlaſſen wir den Überblick über die kulturbedingten Merk— 
male des Körperwuchſes. 


) Wie groß aber immer noch der Unterſchied zwiſchen Mittelmeerraſſe und vorder: 
aſiatiſcher iſt, das möchte ich an den Meſſungen verdeutlichen, die Wagenſeil, Beitrag 
z. phyſ. Anthr. der ſpaniol. Juden, Zſchr. f. Morph. u. Anthr. 23 (1925), 128 ff. an 
Spaniolen und Armeniern vorgenommen hat, die zwar beide nicht raſſenreine Gruppen 
waren, indes doch zu den beiden Raſſenpolen auseinandertendierten. Unter den ge⸗ 
meſſenen Spaniolen waren 86% Lang- und Mittelſchädel, unter den Armeniern 80% 
Kurz⸗ und Überkurzſchädel. Gewölbtes Hinterhaupt hatten 86% Spaniolen und nur 
20% Armenier. Auch die ſonſtigen Maße zeigen die Brauchbarkeit der Gruppen zum 
Vergleich, der folgendes ergab: „Die Armenier ſind etwas größer und breithüftiger, 
ſie haben etwas kuͤrzere Arme und vor allem viel kürzere Beine. Die Rumpflänge der 
Armenier iſt beträchtlich größer, die armeniſche Körperlänge iſt alſo im Vergleich zur 
ſpanioliſchen mehr eine Rumpf- als eine Beinlänge. Die relativ zum Rumpf ge 
meſſenen Extremitätenlängen ſind in gleichem Maße kleiner als bei den Spaniolen.“ 
Die Armenier ſind nicht ſo ſchmalhüftig wie die Spaniolen und zeigen entſprechend ihrem 
Eee Rumpfbreiteninder ein weniger ſtarkes Konvergieren der feitlihen Rumpf: 
ontur nach abwärts. Ferner bemerkt Wagenſeil für die Armenier breitere Hände 
mit plumperen Formen, mehr walzenförmige Singer. Niedere Fußgewölbe ſcheinen 
— den Armeniern noch häufiger zu fein. Die Armenier find im Geſamthabitus derb⸗ 
nochiger. 


10. An der Wiege des Indogermanentums. 


* eiszeitlichen Europa überwog das Jägertum bei weitem alle andern 
—Kulturformen. Hirtentum war noch nicht nach Europa gelangt, 
alls es zu dieſer Zeit überhaupt ſchon anderswo ausgebildet war. 
flanzerkulturen aber, welche damals im Süden Aſiens ſchon entwickelt 
waren, ſind wohl in einzelnen Spritzern nach Europa gedrungen; es iſt 
indes fraglich, ob die Elemente, welche ſie trugen, die Wirtſchaftsform 
des Pflanzers in Europa beibehalten konnten 1). Am Ende der Eiszeit 
aber nimmt die Pflanzerkultur von großen Strecken Europas Beſttz. 
Von ihrem in Südaſien zu vermutenden Ausſtrahlungsherd hat die 
Pflanzerkultur ſich in immer neuen Wellen nach den verſchiedenſten 
Seiten ausgebreitet, ſo nach Vorderaſien und Europa, wie ungefähr der 
leichen Zeit nach Afrika?). Wir dürfen bei dem Vordringen der 
pflanzerkulkur nicht außer acht 12 daß die während der Eiszeit für 
Pflanzenbau geeigneten öſtlichen Gebiete ihre Eignung zum Teil jetzt 
im gleichen Grad einbüßten, wie Europa an Anziehungskraft gewann. 
Das Klima Weſtaſiens wurde erſt mit dem Ende der Eiszeit kontinental. 
Turkeſtan z. B. ließ Pflanzenbau nur noch unter der Bedingung einer 
ſtetigen un Be ae künſtlichen le zu, an welche 
bei der für dieſes Gebiet bezeichnenden Beläſtigung durch Nomaden 
kaum zu denken war. Im gleichen Grad aber, wie Turkeſtan, die 
wahrſcheinliche Heimat gewiſſer Nutzpflanzen, veröden mußte, nahm 
z. B. das ſüdeuropäiſche Gebiet der ſchwarzen Erde an Wert nach der 
Eiszeit zu). 

So zog ſich der Bodenbau nach der Eiszeit weſtwärts und nahm 
die mittelländiſchen Gebiete und Weſteuropa immer dichter ein. Auch 
das Oſtſeegebiet lernte ihn jetzt kennen, das wahrſcheinlich im 5. Jahr⸗ 

5 Den Zuſammenhang der paläolithiſchen Fauſtkeilkultur mit den Pflanzer⸗ 
kulturen einerſeits, den neolithiſchen Fauſtkeilkulturen andererfeits, hat Menghin bahn: 
brechend aufgedeckt. Aber echten Getreidebau nimmt Menghin doch mit Hoops erſt 
im Azilien an (Obermaier noch ſpäter) und in Agypten im Spätcapſien. Was ſich im 
ſpäteiszeitlichen Europa an unzweifelhaften Kulturſpuren der Pflanzer findet, dürfte 
Bodenbaukultur ohne Bodenbau, vergleichbar einigermaßen den auſtraliſchen Verhält⸗ 
niſſen, geweſen fein. Vgl. Arch. Kulturg. 16 (1926), 281. 

2) Vgl. zuletzt O. Menghin, Neue Steinzeitfunde aus dem Kongoſtaate und ihre 
Beziehungen zum europäiſchen Campignien. Anthropos 21 (1926), 849 f., ſowie die 
Karte VIII in W. Schmidt, Die Sprachfamilien und Sprachenkreiſe der Erde (1926), 
Atlas, unter „Jungpaläolithiſche Fauſtkeilkultur“ und „Einfluß der Bogenkultur in 
neolithiſchen Kulturen“. 

55 ) L. Berg, Das Problem der Klimaänderung in geſchichtlicher Zeit (1914), 28 ff., 
31- 
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tauſend v. Chr. fein klimatiſches Optimum erlebt hat!). In ſtiller 
hartnäckiger Eroberung hatte der Eichenwald die nordifche Steppe be- 
ſiegt, und mit dieſer Selbſtbewaldung des Nordens in dem verhältnis⸗ 
mäßig warmfeuchten ozeaniſchen Klima dieſer Epoche hielt der Einzug 
der Pflanzerkultur gleichen Schritt). Jedoch auch zur günſtigſten Zeit 
fand der Pflanzenbau im Oſtſeegebiet härtere Bedingungen als im 
Süden oder Weſten unſeres Erdteils. Dem entſpricht es, daß die 
Pflanzerkultur der Jungſteinzeit, das Campignien, im nordiſchen Kultur— 
gebiet weit weniger dicht und entſchieden vorgedrungen iſt als in den 
mittelländiſchen und atlantiſchen Gebieten. 


Wir fragen nun nach den raſſiſchen Trägern dieſer beiden alt— 
europäiſchen Kulturen, der in der Eiszeit herrſchenden und auch ſpäter 
noch ſtarken Jägerkultur einerſeits, der ſchon in der Eiszeit Vorläufer 
entſendenden, aber erſt ſpäter wirklich wichtigen Pflanzerkultur ander⸗ 
ſeits. Als eiszeitliche Jägerraſſen haben wir ſchon die Cromagnon⸗ 
und die Chanceladegruppe kennen gelernt, fauniſtiſche Typen von mehr 
oder weniger graziler Wildform ). Aber wie in der europäiſchen Eiszeit 
ſich neben den jägeriſchen Kulturen ſchon pflanzeriſche melden, ſo dürfte 
auch oſtiſche Raſſe noch in der Späteiszeit als raſſiſche Minderheit 
eingedrungen fein, möglicherweiſe ſogar in nachweisbarem Zuſammen— 
bang mit der Pflanzerkultur, wennſchon ohne die Wirtſchaftsform des 
Pflanzertums damals beibehalten zu können. Jedenfalls iſt mit dieſer 
Möglichkeit ſchon heute zu rechnen; fie zu beweiſen, iſt nach der vorhan— 
denen Literatur noch nicht möglich). Daß die Oſtiſchen indes aus dem 
Oſten nach Europa eingewandert ſeien, dieſe Vermutung findet ſich ſchon 
nach den bisher bearbeiteten Funden ausgeſprochen ?). Im gleichen Zeit⸗ 
raum nun, in welchem nicht mehr nur verſprengte Elemente des 
Pflanzertums, ſondern dieſes ſelbſt auch als Wirtſchaftsform in das 
entgletſcherte Europa einzog, mehrte ſich der Beſtand kurz-, (genauer 


) Vgl. H. Gams, Tagungsber. dt. Anthr. Gef. (1926), 23. 

) Mit immer größerer Wahrſcheinlichkeit hat Menghin die Campignienkultur mit 
der mutterrechtlichen Zweiklaſſenkulaur der voͤlkerkundlichen Weltgeſchichte in Verbindung 
gebracht und auf das noch nicht neolithiſierte Urcampignien ohne Haustiere hingewieſen. 

) Bei der Chanceladeraſſe findet Szombathy, MAGS W. 56, zı1 das Skelett aus: 
gezeichnet durch „beſondere Zartheit .. „ die Diaphyſen der langen Knochen find außer⸗ 
gewöhnlich dünn, mit wohlausgebildeten, aber nicht gerade ſtarken Muskelanſätzen. Die 
Gelenksenden ſind in der Art und Weiſe ausgeformt, die bei den Wildtieren im Gegen⸗ 
ſatz zu den domeſtizierten Tieren beſteht.“ 

4) Über die hier waltenden Schwierigkeiten ſiehe oben S. 111. Bevor die 
Aufarbeitung der wichtigſten Knochenfunde der europäiſchen Eiszeit beendet iſt, ſollten 
alle Urteile über Zeitpunkt und Art des Auftauchens der Kurzſchädelraſſe mit Vorbehalt 
ausgeſprochen werden. Scheidt a. a. O. 96 weiſt u. a. auf (oſtiſche) Kurzſchädel in 
Predmoſt hin; nach meinen Erkundigungen ſtimmt dieſe Angabe vollauf. Schließlich 
dürfen oſtiſche oder tauriſche Raſſenſpritzer um fo weniger wundernehmen, 
je beſſer wir den Miſchcharakter der ſpäteiszeitlichen Kulturkreiſe und beſonders 
ihre mutterrechtlichen Einſchläge kennen lernen. Erwähnenswert ſcheint mir jeden⸗ 
falls, daß Eugen Fiſcher die ganze problematiſche Furfoozgruppe zu den Ahnen 
der Oſtiſchen, nicht aber der Dinarier rechnet; Anthropologie (Kultur der Gegenwart) 159; 
ebenda 61 wird übrigens die Gruppe von Diſentis ebenfalls zu den Oſtiſchen gezählt. 

) Scheidt, a. a. O. 75, 86. 
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rund⸗)ſchädliger (oſtiſcher) Bevölkerung in Europa. Wir haben alſo 
ſchon heute in den allgemeinen Umriſſen folgendes Geſamtbild: 
1. während der Eiszeit jägeriſche Kultur von Weſteuropa bis Oſtaſien; 
Hauptzentrum der jägeriſchen Cromagnonraſſe anſcheinend in Weſt⸗ 
europa, der jägeriſchen Chanceladegruppe mehr im Oſten; Auftauchen 
von Elementen der Pflanzerkultur in Euraſien von Sibirien!) bis nach 
Oſteuropa und von da nach Weſteuropa ausſtrahlend; zugleich die erſten 
Rundſchädelfunde. 2. Zunahme der Pflanzer- wie der gefundenen Kurz— 
ſchädel nach dem Ende der Eiszeit, wobei mit Kurzſchädelraſſe der Oſten 
früher als der Weſten, mit Pflanzerkultur wie mit Kurzſchädelraſſe der 
Norden ſchwächer als die Mitte des Erdteils bedacht wird. 

Indes iſt Kurzſchädelraſſe nicht einfach als einziger Träger von 
Pflauzerkultur anzunehmen. Abgeſehen von der Raſſenmiſchung, die 
wir ſchon für die Eiszeit in erheblichem Umfang in Rechnung zu ſtellen 
haben, und abgeſehen davon, daß wir in der Jungſteinzeit, ja auch in der 
Eiszeit Europas es faſt durchweg ſchon mit Miſchkulturen zu tun 
haben, ſind ſogar die verhältnismäßig reinen Pflanzerkulturen früh von 
verſchiedenen Raſſen getragen worden. Für Europa kommen nur euro- 
päide Raſſen in Betracht?). In dem Raſſengemiſch, das vorwiegend 
pflanzeriſche Miſchkulturen des jungſteinzeitlichen Europas, alſo vor 
allem die ſüdlichen und die weſtlichen Kulturen des Erdteils, trug, 
treten aber die nordiſche und die Cromagnonraſſe kaum hervor; ſtark da— 
gegen von den Euraſiern die mittelländiſche Raſſe. Wie die Träger 
der urſprünglichen Campignienkultur ausgeſehen haben, wiſſen wir 
bisher nicht, da es noch nicht gelang, reine Campignienſchichten mit 
anthropologiſchen Schichten zur Deckung zu bringen. Wo immer aber 
unter den europäiden Gruppen kulturell das Pflanzertum ſtark vor— 
waltet, da iſt anthropologiſch entweder die mittelländiſche Raſſe oder 
kurzſchädlige Raſſen oder beide in Miſchung untereinander vertreten. 
Von den drei langſchädligen Euraſiergruppen, der nordiſchen, orienfa- 
liſchen und mittelländiſchen, hat jedenfalls die letztgenannte, nach verſchie— 
denen Anzeichen zu ſchließen, ſehr früh den Übergang in gemiſchte Kul— 
turen mit Bodenbau vollzogen“). Im Süden und im Weſten Europas 
breitete ſich die mittelländiſche Raſſe weit ſtärker aus als die oſtiſche. 

Als herrſchender Faktor der indogermaniſchen Kultur konumt 
nun aber die mutterrechtliche Pflanzerkultur überhaupt nicht in Frage ). 
) So ſcheint es nach Merhart, a. a. O. 57 (Bateni) Nr. 6, zweiſeitig bear: 
beiteter degenerierter Fauſtkeil. 

2) In anderen Erdteilen natürlich auch große nichteuropäide pflanzeriſche Raſſen. 

) Möͤglicherweiſe hängt es auch hiermit zuſammen, daß, wie früher erwähnt 
wurde, bei der mittelländiſchen Gruppe der Bewegungstypus weniger extrem ausgebildet 
iſt als bei den beiden andern, den eigentlichen Wanderhirtengruppen. 

) So können wir denn hier die zweite Welle mutterrechtlicher Kultureinwan— 
derung nach Europa, die von Menghin umſchriebene und mit unſrer Mutterſippenkultur 
leichgeſetzte Walzenbeilkultur ziemlich außer Betracht laſſen. Als Träger dieſer zu 
Ende der Campignienkultur einſtrömenden Welle nimmt Menghin befonders mit Rück⸗ 
ſicht auf die Schweizer Pfahlbauten Kurzſchädel an. Wir können die Walzenbeilkultur 
darum außer Betracht laſſen, weil ſie zwar nach Weſteuropa maſſenhaft, nach Nord— 
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Wohl verdankt die indogermaniſche Kultur ihre Grundlagen zur einen 
Hälfte den von ihr aufgenommenen Beſtandteilen der Pflanzerkulturen, 
wie wir denn auch für die Indogermanen von Anbeginn mit einem 
Einſchuß kurzſchädliger Bevölkerung zu rechnen haben. Indes den Aus— 
ſchlag gaben die Pflanzerkulturelemente nicht, und die Kurzſchädelraſſe 
iſt in der Minderheit, wie wir noch zeigen werden. Da ferner auch die 
Cromagnonraſſe und die Jägerkultur des eiszeitlichen Europas nur je 
Beiträge, aber nicht die entſcheidenden, zur Entſtehung des Indogermanen— 
tums geliefert haben, wie wir ſehen werden, ſo blicken wir uns nach 
dem eigentlich führenden Teil des indogermaniſchen Raſſen- und Kultur- 
gemiſches mit verdoppeltem Intereſſe um. 

Daß die Urindogermanen ſich aus dem vollneolithiſchen Kulturkreis 
des nördlichen Mitteleuropas erhoben haben, iſt eine Anſicht, die durch 
die wachſende Vertiefung der archäologiſchen Forſchungen immer feſter 
begründet wurde; betrachten wir nun, wie vom Ende der Eiszeit an ſich 
dort im Oſtſeegebiet eine Kulturſchicht über die andere legt, bis wir zu 
derjenigen gelangen, auf welche wir die Bezeichnung indogermaniſch 
anwenden dürfen. 

Am Ende der Eiszeit, als noch das Rentier in Norddeutſchland, 
Dänemark und Südſchweden lebte, aber ſchon die Bewaldung der 
Steppe begann, herrſchte dort eine (noch ungenügend bekannte) dürftige 
Jägerkultur, die ſogenannte Lyngbyſtufe, die vielleicht ein Ausläufer der 
mitteleuropäiſchen Späteiszeitkultur iſt 1). Sie ſtarb mit dem Renwild 
ab, ohne der Folgezeit Kulturelemente zu hinterlaſſen. Dafür ſchob 
ſich von Süden her die uns ſchon bekannte Pflanzerkultur (Campignien) 
mit der Bewaldung nach Norden vor; indes bevor ſie dort anlangte, 
war ſchon von Oſten her ein völlig. neuer Kulturtypus nach Europa 
vorgedrungen, die Hirtenkultur. 

Ihr archäologiſcher Niederſchlag iſt die nordiſche Knochenkultur, 
die uns in reiner Form in der eſtiſchen Kundaſtufe erhalten iſt?). Noch 
einmal tauchte das Rentier auf, aber diesmal von Oſten, und jetzt 
lebten Hirten von ihm. Es find die bisher älteſten Spuren von Wander— 


europa Dagegen nur in Spritzern gelangt iſt. Nach Menghin verdanken ihr die Ha: 


miten das Mutterrecht, welches ja überhaupt erſt durch die Vermiſchung mit pflanze⸗ 
riſchen Bevölkerungen zu den urſprünglichen Hirtenvölkern gekommen ift. 

1) Alſo des Magdalénien-Predmoſtien. Die bisherigen Funde der Lyngbyſtufe 
reichen von Kleinpolen bis Porkſhire. Auch mit dem inſelhaften Überdauern einer 
Kultur der letzten Zwiſcheneiszeit in dem vom Golfſtrom erwärmten Weſtnorwegen über 
die letzte Eis zeit hinweg iſt vielleicht zu rechnen. Vgl. Ekholm, Reall. d. Vorg. 7, 326; . 
Anthr. Anz. 3, 157 f. (äußerſt hypothetiſch). Für die Dunkeloſtiſchen in Weſtnorwegen 
ſcheint mir am nächſtliegenden, eine pflanzeriſch beeinflußte Einwanderung (früheſtens 
mit der Campignienbewegung) zu vermuten. 

2) Die entſcheidende & enntnis verdanken wir O. Menghin, der fie demnächſt 
in ſeiner „Urgeſchichte der Kunſt“ (wohl 1928) eingehend begründen wird. Die Exiſtenz 
des Rentierſchlittens in der Kundaſtufe iſt ein völliges Novum in dem bis dahin 
jägeriſchen Norden und der ergologiſche Zuſammenhang der baltiſchen Knochenkultur 
mit hamitiſch⸗ägyptiſchem Kulturgut bringt fie an den großen, durch die Hirtenexpanſion 
erzeugten Zug der Weltgeſchichte, während ihre Zuſammenhänge mit Eskimo⸗ und 
Indianergerät den nordaſiatiſchen Ausſtrahlungsraum verdeutlichen. 


Kern, Stammbaum. 1 11 
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hirtentum. Verwunderlich iſt es nicht, daß das Hirtentum ſo ſpät in 
unſern Geſichtskreis tritt; denn während Jäger und Pflanzer viel un⸗ 
vergängliches Steingerät hinterließen, haben die Hirten mit bewunde⸗ 
rungswürdigem Geſchick ihren Wanderhausrat auf möglichſt geringe 
Trag- oder Zuglaſten zuſammengedrängt (fie gebrauchen z. B. den Holz- 
mörſer an Stelle des Steinmörſers der Pflanzer), und ſo bezeichneten 
Holz, Bein, Leder, Geflecht und Gewebe, lauter vergängliche Stoffe, 
ihren für uns nicht mehr erkennbaren Wanderweg. Der möglichſte 
Nichtgebrauch des Steins ſcheint ſich aber auch auf ſolche Gegenſtände 
ausgedehnt zu haben, die bei ihrer Kleinheit kaum ins Gewicht fielen. 
Die Hinterlaſſenſchaften der Hirtenkultur erhalten ſich alſo nur, wenn 
ſich bald über ihnen eine Deckſchicht bildet; auf Steppenboden, dem 
eigentlichen Lebensraum der Hirten, gehen ſie zugrunde. Nur dem Zu⸗ 
fall, daß Beſitztümer von Hirten in eine ſchützende Moorſchicht gerieten, 
verdanken wir das Wegezeichen des Kundafundes, in welchem ſich 
neben 233 Gegenſtänden aus Knochen und Horn nur zwei Feuerſtein— 
geräte befanden. 

Schon Breuil und Osborne leiteten die Kundaſtufe aus Sibirien 
ab, und dieſe öſtlichen Zuſammenhänge ſind durch Menghin geſichert 
worden. Wenn der Boden Euraſiens auch nach einer ln Aus⸗ 
grabungstätigkeit, als ihm bisher gewidmet wurde, weithin in ſeinem 
Schweigen verharren ſollte, ſo würde dieſer Umſtand, wie wir jetzt 
wiſſen, keinen Rückſchluß auf Unbewohntheit geſtatten, da eben gerade 
von einer altertümlichen Hirtenkultur auf Steppenboden ohne Deckſchicht 
fo gut wie keine Überbleibſel ſich erhalten 1). Wenn überhaupt ein 
argumentum e silentio hier angebracht iſt, fo ſcheint es mir vielmehr 
eher in der Weiſe möglich, daß eine rege Ausgrabungsarbeit mit nega- 
tivem Ergebnis in jenen Räumen zwiſchen der Wolga und Sibirien, 
die wir uns aus den früher erörterten Gründen in der Eiszeit kaum un⸗ 
bewohnt vorſtellen dürfen, den Schluß nahelegen müßte, daß hier 
an Stelle jägeriſcher oder pflanzeriſcher Siedelungen ſchon früh Wander⸗ 
triften von Hirten lagen. Ohne uns indes in dieſe Überlegungen zu ver⸗ 
lieren, begleiten wir das Auftauchen von Hirten an der Oſtſee ſobald 
nach der Eiszeit mit der Feſtſtellung, daß für die Ortsveränderung der 
von Oſten in Europa erſcheinenden Nomaden gleich zwingende Gründe 
wie für die Abwanderung der Pflanzer in das ozeaniſche Europa 
nicht angegeben werden können. Nur eben die weiträumige Lebens— 
führung der Wanderhirten, die auf ungebahnter Trift in ſo erſtaunlich 
kurzer Zeit ganze Erdteile zu durchmeſſen imſtande ſind, erklärt es, daß 
die vom Eis befreiten, neueröffneten Weiden des nördlichen Europas 

1) Natürlich iſt auch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß die Hirtenkultur 
tatſächlich erſt ſpäter entſtanden iſt als die totemiſtiſche Jäger- und Pflanzerkultur 
und hier ſoll an die (hypothetiſche) Menghinſche Annahme erinnert werden, daß die 
Europäiden überhaupt als totemiſtiſche Jäger die Hirtenkultur erſt nacheiszeitlich von 
Mongoliden des altverſteppten Inneraſiens übernommen haben. Bezüglich der Dürftig⸗ 
keit von menſchlichen Knochenfunden darf wieder auf die Eigenart des Steppenbodens 


ſowie darauf verwieſen werden, daß noch heute von Tibet bis zu den Eskimos die 
Sitte der einfachen Leichenausſetzung weit verbreitet iſt. 
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einzelne Stänmme anzogen, obwohl es im Oſten an Grasland nicht 
mangelte ). 

Immerhin darf darauf hingewieſen werden, daß gerade in jener 
Zeit, als das Oſtſeegebiet beſonders warm war, der Oſten Europas, 
vom öſtlichen Teil des finniſchen Meerbuſens ab, eine beſonders kalte 
Zeit durchlebt hat. Der Zug nach Weſten mag auch für die Hirten 
dadurch verſtärkt worden ſein. 

Auch über die Oſtſee hinüber, nach Süd- und Mittelſchweden, 
Seeland und ſpäter auch Jütland können wir das frühneolithiſche Vor- 
dringen der Knochenkultur verfolgen; hier verlor ſie indes raſch den 
Charakter der reinen Hirtenkultur und ging in eine Miſchung über, 
in welcher immer wieder neu auftauchende Elemente alteuropäiſcher 
Jägerkultur und erſte Vorläufer der von Süden eindringenden Pflanzer⸗ 
kultur mit dem Erbteil der Knochenkultur zuſammenfloſſen ?). 

Eine jüngere Erſcheinungsform der baltiſchen Knochenkultur iſt die 
ſüdfinniſche Suomusjärwiſtufe, und fie iſt wieder der unmittelbare Vor⸗ 
läufer der Kanunkeramikſtufe, welche einen großen Teil Oſteuropas 
zwiſchen Weißem Meer und ſüdruſſiſcher Steppe, zwiſchen Nord— 
norwegen und dem Jeniſſei von der Mitte der Jungſteinzeit bis gegen 
ihr Ende hin überzogen hat. In all dieſen Stufen haben wir den 
Europa zugewandten Strom der nach verſchiedenen Richtungen hin ſich 
ausbreitenden Hirtenkultur Aſiens vor uns. 

Zu den oſteuropäiſchen Knochenkulturen gehört auch die arktiſche 
Kultur, die im baltiſchen Gebiet verſchiedene Miſchungen eingegangen 
iſt?). Im Oſtſeegebiet aber folgte dem erſten Vorſtoß der Hirten, 


) Allerdings hat ſich im Lauf der Geſchichte auch für die Nomaden der Lebens⸗ 
raum Euraſiens verengt, einerſeits durch Überbevölkerung, andrerſeits durch die poſt⸗ 
glazialen Sandanhäufungen Turkeſtans (Berg, a. a. O. 45), insbeſondere den Raub⸗ 
bau der Kultur, indem die Pflanzendecke, welche die Sandwüſte im Naturzuſtand be: 
feſtigt, zerſtört wird. Natürliche Urſachen waren nicht die einzigen, welche die Lebens⸗ 
bedingungen ſchmälerten. Als nach dem Trockenmaximum die Sandwüſte durch Selbſt⸗ 
verwachſung ſich wieder befeſtigen wollte, griff der Menſch ein und verhinderte die 
Wiederbewaldung durch Abweiden. (Berg, a. a. O. Au ff.). Dieſes Flugſandvor⸗ 
dringen in Kulturland kann aber ſowenig wie klimatiſche Gründe oder Übervölkerung 
für die älteſten Ausbreitungswellen des Hirtentums ausſchließlich verantwortlich ge⸗ 
macht werden. 

*) In dieſer ſkandinaviſchen Maglemoſekultur find Elemente des Magdaleénien, 
Tardenoiſien und Campignien mit der Knochenkultur vermiſcht. Die einheimischen 
Forſcher laſſen z. T. die Campignienformen ſelbſtändig im Norden entſtehen; dagegen 
ogl. Menghin, Tumbakultur, Anthropos 20 (1925), 541 f. Nach C. A. Nordman, 
Some baltic problems, IRA J. 52 (1922), 29, wäre die Kundaſtufe jünger als die 
Mullerupſtufe, das däniſche Maglemoſe. Aber die Chronologie iſt fraglich, und jeden⸗ 
falls enthält nur die Kundaſtufe noch das reine Maglemoſe ( Knochenkultur), die 
Mullerupſtufe nicht mehr. Die Ableitung der Kundaſtufe von einem oſtdeutſchen 
Magdalönien iſt ſicher nicht richtig, abgeſehen davon, daß ein ſolches überhaupt nicht 
nachgewieſen iſt. Eine Ableitung der Kundaſtufe von der Mullerupſtufe lehnt Nordman 
ſelbſt ab. Erwähnt ſei hier noch das erſte Auftreten des gezähmten Hundes in der 
Maglemoſekultur. 

) Hierher zählt nach Menghin die Nöſtvet-Lihultſtufe, unter Aufnahme von 
Campignienelementen, die von der Knochenkultur und der Möftvetftufe wieder abhängige 
arktiſch⸗baltiſche Schieferkultur, und die ſchon unter ſtärkeren Megalitheinfluß geratende 
ſchwediſche Wohnplatzſtufe. 
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der Kundaſtufe, jenes Vordringen der Pflanzerkultur (Campignien) von 
Süden her auf dem Fuße, das in der frühneolithiſchen Kjökkenmödding— 
ſtufe eine beſondere Ausprägung des Lebens an Meeresküſten hervor— 
brachte !). 

Alle bisher aufgezählten früh- oder vollneolithiſchen Kulturen 
ſind von einfacher und ziemlich dürftiger Art, Tiefkulturen ohne An— 
zeichen eines Herrentums. Zu den in Nordeuropa eingedrungenen primi- 
tiven Hirten geſellte ſich ein nicht weniger primitiver Bodenbau; es 
fehlte der Gartenbau. An Kulturpflanzen ſind nur Hirſe, Gerſte und 
Weizen nachgewieſen. Der entwickeltere Bodenbau der Mutterſippen⸗ 
(oder Walzenbeil)kultur gelangte nur in Spritzern nach dem Norden. 
Reichliche Schweinezucht zeigt die ſpäte Kjökkenmöddingſtufe, die ſchon 
unter dem Einfluß der Walzenbeilkultur ſteht, aber auch damit blieb die 
nordiſche Wirtſchaft weſentlich noch im Rahmen des einfacheren 
Pflanzertums, zu dem ja die Zucht dieſes Tieres gehört. Der Pflug 
fehlte noch und es gab kein Bauerntum in unſrem Sinne. 

Wir fragen uns, wer die Menſchen waren, welche dieſen älteren 
Abſchnitt nordiſchen Kulturlebens bevölkerten. Da müſſen wir zunächſt 
unſre Erwartungen auf reichliche Knochenfunde beträchtlich herabftim- 
men, denn bei den einfachen Begräbnisformen dieſer Frühzeit (wenn 
man nicht gar zum Teil auch hier mit bloßem Ausſetzen der Leichen 
rechnen will), konnte in dem feuchten Klima nur weniges der Ver— 
moderung entgehen. Wir werden alſo Rückſchlüſſe aus dem reich— 
licheren Beſtand der ſpäteren Jungſteinzeit nicht ganz vermeiden können. 
Laſſen wir indes zunächſt das Wenige ſprechen, was der älteren Periode 
unmittelbar angehört. 

Da verweigert nun zunächſt die Lyngbykultur jeden Aufſchluß über 
ihre raſſiſchen Träger. Es iſt anzunehmen, daß die Jägerſtämme dieſer 
Stufe, welche nicht eigentlich auswanderten, ſondern von Süden her 
zuſammen mit ihrem Wild in unmerklicher Ortsveränderung langſam 
vorrückten, im ſelben Maßſtab wie ſich ihre Weidgründe mit dem 
Klima, dem Rückzug des Gletſchers verſchoben, keine andere Raſſe in die 
neuerſchloſſenen Nordräume des Erdteils hineintrugen, als die, welche 
ſchon in der Späteiszeit an der Eisgrenze vom Rentier lebte. Wenn 
wir alſo ſpäter einen ſo ſtarken Cromagnonbeſtand im Norden vorfinden, 
ſo dürfen wir annehmen, daß mindeſtens ein Teil davon Nachkommen 
der Lyngbyleute ſind, die nicht ausgeſtorben zu ſein brauchen, weil ihre 
urſprüngliche Kultur allmählich die Daſeinsberechtigung verlor, ſon— 
dern die ihr Blut in neue Miſchkulturen hineingaben. Auch die nachher 
von Süden einrückenden Miſchkulturen dürften immer wieder Croma— 
gnonelemente mitgeführt haben. 


Aber die neu eindringenden Kulturen haben jedenfalls ſo viel 
Kurzſchädelraſſe mit ſich gebracht, daß mehrere Forſcher in ihr ge— 


1) Die Kjökkenmöddingleute waren keine großen Pflanzer, aber gekannt haben 
ſie den Bodenbau. 
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radezu die eigentliche Urbevölkerung des Nordens erblicken möchten ). 
Wenn wir das auch nicht einſeitig gelten laſſen möchten, ſo beſteht an 
der frühen Einwanderung von Kurzſchädelraſſe in den Norden doch 
nicht der geringſte Zweifel; wir haben oben auf S. 160 und auch ſchon 
S. 72 f. einige der beweiſenden Schädelfunde kennen gelernt?). Man 
beobachtet, daß Dänemark und Skäne in der ganzen Jungſteinzeit mehr 
Kurzſchädel unter der Bevölkerung aufwieſen als etwa Weſtergötland 
oder Bohuslän, mit anderen Worten, weiter nach Norden werden die 
Kurzſchädel ſpärlicher. Darin kann man vielleicht eine Beſtätigung der 
Vermutung finden, daß Pflanzerkultur und oſtiſche Raſſe zuſammen— 
hängen und daß in den Miſchbevölkerungen, welche die eindringenden 
Miſchkulturen trugen, die Oſtiſchen um ſo ſeltener wurden, je weniger 
der Bodenbau mitkonnte ). Auch eine Art von Subtraktionsrechnung 
führt zum gleichen Ergebnis. Denn in Nordmitteleuropa dürfte die 
mittelländiſche Raſſe kaum Hauptträger der Pflanzerkultur geweſen 
ſein; die nordiſche Raſſe aber wird durch ihr Artbild, durch ihre Ver— 
wandtſchaft mit der orientaliſchen Raſſe und durch das Vorwalten des 
vaterrechtlichen Hirtenerbes bei den Indogermanen auf die Seite der 
Hirtenraſſen gewieſen. Somit bleibt — da ſelbſtverſtändlich für die 
nordmitteleuropäiſche Pflanzerkultur nur eine europäide Raſſe in Frage 
kommt —, die oſtiſche als ihr wahrſcheinlicher Hauptträger übrig. 
Indes iſt die Gleichung Kurzſchädel-Pflanzerkultur ſo einfach nicht 
aufzuſtellen, wie ſchon oben S. 160 bemerkt wurde, einmal, weil an den 
pflanzeriſch beeinflußten Miſchkulturen der Jungſteinzeit auch andere 


) So vor allem Fürft (ſiehe auch G. Ekholm, Dmer 1924, 43 ff.), wogegen 
Scheidts Einwände (a. a. O. 23) zu Recht beſtehen. Auch Nordman (a. a. O. 35) 
vermutet in der Maglemoſebevölkerung Nachkommen der eiszeitlichen Weſteuropäer 
und ſcheint dabei an Miſchbevölkerung zu denken, die Cromagnon und Kurzſchädel 
einbegriffen haben müßte. 

2) Für Deutſchland in der Ancylus zeit vgl. G. Koffinna, Die Indogermanen 1 
(1921), 15 ff. 

) C. M. Fürft, Zur Kraniologie der ſchwediſchen Steinzeit. Sp. Vetensk. Akad. 
Handl. NF. 49 (1912), 47, zählt für Schweden ohne Skäne 56,7% Longſchädel, 
8,6% Kurzſchädel, für Dänemark 29,7% Langſchädel, 26,6% Kurzſchädel. Für die 
letzteren kommt nur der oſtiſche bzw. der oſtbaltiſche Typus als Maſſenbeſtandteil in 
Frage. Wenn zuweilen der Borrebytypus anklingt, dem hoher Körperwuchs zugeſchrieben 
wird, ſo beweiſt das nichts, weil dieſer Typus aller Wahrſcheinlichkeit nach nichts als 
ein Miſchtypus iſt. Vielfach wird bei ihm der Cromagnoneinſchlag betont. Auch ſtammt 
. B. der faſt kurzſchädlige männliche Hvellingefhädel (Borrebytypus) erſt aus der 
Frregalichzeit mit ihrem maſſenhaften Cromagnonbeſtand. In Reall. d. Borg. 2, 
Tafel 63 iſt dieſer aus einem Flachgrab der Ganggräberzeit (!) 2 Schädel 
Hvellinge Nr. 2 fälſchlich mit dem Fundort Borreby bezeichnet; derſe 
zu Hvellinge auch in einem Ganggrab gefunden (Fürſt 56). Fürſt 57 bezeichnet ihn 
als „lokale Schädelform, die ſich durch Jahrtauſende intenſiv bewahrt hat“, alſo einen 
Gautypus. Der männliche Schädel von Kölljall iſt nicht ſicher kurzſchädlig, wennſchon 
der Brauenwulſt als möglicherweiſe einfaches Altertumsmerkmal nicht gegen Kurzſchädel⸗ 
raſſe zu ſprechen braucht; die Körperlänge des Kölljallmannes wird auf nur 161 cm 
geſchätzt; der nach Fürſt dazugehörige Unterkiefer iſt ſchwach entwickelt. Im ganzen 
ift bases Paar doch wohl hauptſächlich oſtbaltiſch. Vgl. die Tafeln bei C. M. Fürft, 
Neolithiſche Schädel von der Inſel Oſel in Baltiſche Studien zur Archäologie und 
Geſchichte (1914). 
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europäide Raſſen teilhaben, und ſodann, weil Kurzſchädel auch im 
Umkreis von anderen als Pflanzerkulturen vorkommen, wie wir ſogleich 
bei der Hirtenkultur bemerken werden. Bevor wir uns aber dieſer zu- 
wenden, iſt hier noch des nach der heutigen Annahme älteſten ſchwe— 
diſchen Schädels überhaupt zu gedenken, des Fundes von Stängenäs, der 
das Vorhandenſein von Cromagnonraſſe im Norden zur Ancyluszeit 
Ai beweiſt 1). 

Wir wenden uns nun einem weiteren Raſſenelement zu, das vom 

rößten Intereſſe iſt, den hochgeſichtigen Langſchädeln von euraſiſchen 

S Wir werden ihre bisher früheſten Spuren im Norden finden, 
wenn wir die Frage aufwerfen: Wer waren die Träger der von Oſten 
hereinſchweifenden Hirtenkultur, welche dem nacheiszeitlichen Jägertum 
die Alleinherrſchaft ſtreitig machte, ſchon bevor ſich als dritte Kalkur 
macht das Pflanzertum gemeldet hatte? 

Die bisher größte zuſammengehörige Fundgruppe aus dem öſt⸗ 
lichen Bereich der Hirtenkalkur bilden die zehn Schädel vom Ladogaſee, 
ſämtlich langſchädlig oder doch an Langſchädligkeit grenzend?). Bei 
dieſer ſchon der kammkeramiſchen Kultur zugehörigen Menſchengruppe 
iſt alſo jedenfalls der Einfluß von Kurzſchädelraſſen verhältnismäßig 
gering zu bemeſſen. Cromagnonzüge finden ſich ?); indes iſt die Bevöl⸗ 
kerungsgruppe, wie nicht anders zu erwarten, ein Raſſengemiſch, und 
ſtärker als Cromagnon ſcheinen in ihm die Chancelade verwandten und 
geradezu euraſiſchen Miſchungsbeſtandteile zu ſein!). Der Geſamt⸗ 
eindruck iſt, daß hier im Oſten des nordiſchen Kulturkreiſes ſich die Cro— 
magnonraſſe noch etwas bemerkbar macht und daß in einem gautypiſchen 
Raſſengemiſch, das vielleicht ſchon zu gewiſſen Bevölkerungstypen des 


1) Vgl. C. M. Fürft, Stängenäskraniets renäſſans. Fornvännen 1925, 274 ff.; 
dazu Arnborg in Anthr. Anz. 3 (1926), 154. Dieſer trotz hochgradiger Breitſtirnigkeit 
langſchädlige (Ind. 71,9), kraftvolle Hüne (Körperlänge etwa 180 cm) iſt nach Fürft 
dem „Alten von Cromagnon“ ähnlicher als alle anderen Schädel der ſchwediſchen 
Steinzeit; auch zu Combe Capelle hat er Beziehungen, aber nicht in gleich hohem Grad 
wie die nordraſſigen Schädel. Der Knochenfund, der neben Skelettreſten aus Maglemoſe 
und Svaerdborg der bisher einzige aus der Ancyluszeit des Nordens iſt, kann natürlich 
ebenſo wohl von Lyngbyleuten abſtammen, deren Kulturhinterlaſſenſchaften bis an die 
Nordſpitze Jütlands reichen, wie auch zu den Einwanderern der Knochenkultur oder der 
Campignienkultur bzw. zur Maglemoſemiſchkultur gehören. Verſchiedene Forſcher be⸗ 
tonen die Verwandtſchaft der Kalotte mit Combe Capelle; indes dürfte Arnborg mit 
ſeiner Zuweiſung hauptſächlich an Cromagnon zuzuſtimmen ſein. Die bei G. Koſſinna, 
Die Indogermanen 1 (1921), 15, in Auffiche abgebildeten ancyluszeitlichen Schädel vom 
Pritzerber See (Weſthavelland) ſind leider ohne vollſtändigere I 
ſtimmbar (Index 70,9 und 70,5). 

2) Abb. bei Inoſtranzeff, L'homme préhistorique de l’äge de la pierre sur les 
cotes du lac Ladoga (Petersburg 1882) und in der jetzt maßgebenden Bearbeitung von 
Saller, Die Steinzeitſchädel des ehemaligen Rußlands, Anthr. Anz. 2 (1925), 34 ff. 
Die Indices gehen von 67,7 bis 77,3. 

3) Beſonders in den ſtarken Jochbögen und in der Augenhöhlen- und Unterkiefer⸗ 
form von Ladoga 7, der trotz ſchmälerem Geſicht eine gewiſſe Verwandtſchaft mit 
Fjelkinge 33 (oben S. 68) hat. 

In beiden von Saller unterſchiedenen Gruppen überwiegt Neigung zu Hoch⸗ 
ſchädligkeit. Daß die cromagnoide Augenhöhlenform von Ladoga 7 eine Ausnahme 
unter allen bekannten Steinzeitſchädeln Rußland bilde, betont Saller 44 ausdrücklich. 


bbildungen nicht be⸗ 
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heutigen Rußlands Beziehung hat, die nordiſche Raſſe erheblich mit— 
heutig ! zieyung hat, che Naſſ ) 
ſprach, ohne indes an unferer Fundſtätte reinraſſige Vertreter zu hinter⸗ 
laſſen. Immerhin findet Fürſt, daß die Schädelformen vom Ladoga— 
err N W 
ſee „hauptſächlich den nordiſchen Typus zeigen, der zu den Schädeln in 


Abb. 340. Abb. 341. 


Abb. 342. 
Wisby (Gotland), Fürft Nr. 10. Jungſteinzeit. Weſentlich euraſiſch. 


den megalithiſchen Gräbern gehört“ 1). Reiner nordeuraſiſch indeſſen als 
jener „nordiſche“ Typus, an welchen Fürſt hier denkt, zeigt ſich ein 


1) Baltiſche Studien (1914), 42. Ahnlich ſchon Bogdanow auf dem Intern. 
Anthr. Kongr. Moskau 1912. Vgl. Boule, Les hommes fossiles, 2. Aufl., 347 
In dieſelbe Klaſſe gehört möglicherweiſe auch der bei Jettböle (Alandsinſeln) in einem 
Flachgrab ohne Steine gefundene Schädel (Index 73,8) wohl eines etwa 160 cm 
langen Mannes, den H. Grönroos, Stenäldersſkelettfunden vid Jettböle (Finska 
Läkareſällſkapets Handl. 55, 1913, 1, 393 ff.) anthropologiſch und kulturell in Be 


= 


ziehung zu den Myſinger Funden ſetzen will. 
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Fund, der noch im Bereich der öſtlichen Hirtenkultur und doch ſchon auf 
der Schwelle zur Megalithkultur das Vorkommen nordiſcher Raſſe 
in der ſkandinaviſchen Steinzeit vielleicht als derzeit älteſter beweiſt 
(Abb. 340/342). 

Bei ſehr breiter Stirn überſchmalgeſichtig infolge der außerordent— 
lich großen Geſichtshöhe, mit ſchmaler und hoher Naſe und mit herr— 
licher ellipſoider Scheitelaufſicht gibt dieſer bemerkenswerte Langſchädel 
beſtimmte Abweichungen von der Cromagnonform ſo klar, wie man es nur 
wünſchen kann. Zumindeſt mit dem gleichen Recht wie der Chance— 
ladetypus könnte dieſer Wisbyſchädel als ahnenhafter Vertreter der 
„nordiſchen“ Raſſe (vgl. auch Abb. 230/232) gelten; er iſt vorwiegend von 
euraſiſchem Blute beſtimmt !). } 

Mehr euraſiſcher als daliſcher Abkunft find auch die ſteinzeitlichen 
Knochenfunde der Ausgrabung von 1924 auf Wisby ?). So ſpärlich 
der Fundſtoff auch bisher iſt und fo wenig er uns eine zulängliche Be- 
ſchreibung der mit der Knochenkultur einſtrömenden Bevölkerung ge— 
ſtattet (müſſen wir doch angeſichts der geringen Erwartungen auf Erhal— 
tenes aus dieſem Kulturkreis ſchon über das Wenige froh ſein), ſo darf 
doch ſoviel geſagt werden: das neben Cromagnon und Kurzſchädeln 
dritte Raſſenelement, das euraſiſche, iſt in den Norden eingedrungen. Sei 
es nun zuerſt von Süden her, etwa von Abkömmlingen der Chancelade— 
gruppe, ſei es von Oſten mit der Hirtenkultur. Wahrſcheinlich trifft 
beides zu, und jedenfalls ſprechen mindeſtens die Ladogaſchädel in Ver— 
bindung mit allem, was wir ſonſt über das Vorkommen euraſiſcher 
Formen gerade in Oſteuropa und dem Orient wiſſen, dafür, ein nennens⸗ 
wertes euraſiſches Element unter den Trägern der Hirtenkultur anzu— 
nehmen, welche von Oſten her ins Oſtſeegebiet vordrang. 

Und neben dieſer euraſiſchen Einwanderung von Oſten her haben 
wir auch mit einer kurzſchädligen, wahrſcheinlich oſtbaltiſchen zu rechnen, 
wofür wieder die Schädelfunde aus dem öſtlichen Oſtſeegebiet ſprechen ). 

) Der zwar nicht beſonders kräftige, aber weit vorwärts über der Naſe lagernde 
Brauenwulſt verleiht ihm einen altertümlichen Zug. Cromagnoid iſt das Hinterhaupts⸗ 
neſt, die Scheitellinie im Profil, einiges an den Augenhöhlen, und am Kinn die Eckigkeit. 
Aber das tritt doch alles zurück hinter den nordiſchen Kennzeichen. Der Schädelfund 
von Wisby zeigt die für die Knochenkultur bezeichnende Raſſenmiſchung. Außer unſerem 
Mann (Index 70,8) gehört in den nordiſchen Formenkreis Wisby Nr. 13 (ähnlich 
Gullrum Nr. 14), und Nr. 12 (Index 78,2) iſt wenigſtens noch nordiſch — 
Dagegen erinnert Nr. 11 (Index 85,1) an La Truchère. Vgl. Fürſt, So. Vetensk. 
Akad. Handl. NF. 49 (1912), Nr. 1 S. 58; Scheidt a. a. O. g. 16. 20. Der Fund 
von Wisby gehört der ſchwediſchen Wohnplatzſtufe an, aber aus frühmegalithiſcher Zeit. 
Darum iſt bei ſeiner Einreihung immerhin Vorſicht geboten. Zuſammenhang mit dem 
Knochenkulturkreis dürfte indes überwiegen, und dazu kommt die Stütze durch den 
Ladogafund. Dagegen möchte ich den Schädel von Woiſek (Index 67) an dieſem Ort 
lieber nicht verwerten; hier ſcheinen weſtliche Einflüſſe zu ſtark. 

2) Das ziemlich kleinwüchſige Paar (nach Fürſt in Fornvännen 1925, S. 267 
der Mann 166, die Frau 157 em) ſcheint von „zäher animaliſcher Nahrung“ gelebt 
zu haben. 

) Hierher gehört ſchon der aus der Knochenkultur ſtammende Fund von Kölljall, 
oben S. 165 Anm. 3, ſodann die bezeichnenderweiſe lang- und kurzſchädlig gemiſchte 
Bevölkerung von Salis Roje, nicht weniger als 31 erwachſene Schädel, von denen 
leider noch keine Abbildungen vorliegen. 
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Ein Raſſengemiſch alſo war es vermutlich, was mit der Hirtenkultur 
herandrang. Iſt die oſtbaltiſche Raſſengruppe doch an ſich ja ſchon höchſt 
wahrſcheinlich keine reine Raſſe, ſondern eine Miſchbevölkerung auf 
oſtiſcher Grundlage; die nordiſchen und die mongoliden Einſchläge im 
Oſtbaltiſchen find längſt vermutet und neueſtens hat Paudler mit Recht 
auch ſeinen Cromagnongehalt betont. Bei einem Kulturkreis von 
ſo ungeheuer weiträumiger Erſtreckung ohne natürliche Grenzen, wie 
der Hirtenkultur, iſt eine ſolche Raſſenmiſchung ja von vornherein zu er— 
warten, und ſo gilt hier ganz allgemein, was C. M. Fürſt bezüglich 
des Gotländer Fundgebietes ſagt: „Einheitlichkeit der Raſſe exiſtiert 
nicht.“ Nicht nur teilen Angehörige verſchiedener Raſſen ſich in die 
gleichen Grabbezirke, ſondern auch die Individuen, deren Reſte wir 
fanden, ſind in der Mehrzahl ſchon Miſchlinge, die einer eindeutigen 
raſſiſchen Zuweiſung ſich entziehen. 

Indes damit iſt doch die Aufgabe nicht unlösbar, die verſchiedenen 
Grundbeſtandteile des Raſſengemiſches auseinanderzulegen, unter der 
einzigen Bedingung, daß wir die Spärlichkeit und Ungleichwertigkeit des 
Fundſtoffes durch Vergleichung mit den lebenden Nachfahren der alten 
Europäer unter den nötigen Vorſichtsmaßregeln ergänzen dürfen. Da⸗ 
nach ergibt ſich folgendes Bild: von den euraſiſchen Hirtenſtämmen ſind, 
während die Hamitoſemiten ihre geſchichtliche Laufbahn ſüdwärts be— 
gannen, nördliche Gruppen ins Oſtſeegebiet vorgedrungen; vielleicht 
auch mittlere Gruppen ins Donaugebiet !). Die Nomadenkultur, welcher 
dieſe nordiſchen Stämme angehörten, führte auch „oſtbaltiſche“ Miſch— 
raſſe dahin und dorthin 2). 

So wies das Oſtſeegebiet bereits die hauptſächlichen Beſtand⸗ 
teile der heutigen Raſſenmiſchung, daliſche, oſtiſche und euraſiſche auf, 
als der Einbruch des Megalithvolkes den zweiten lebensvolleren Ab— 
ſchnitt der nordiſchen Frühzeit eröffnete. Hatte der europäiſche Norden 
im Frühneolithikum nur dürftige Randkulturen getragen, ſo trat er 
jetzt als wichtiger, zuletzt ſogar entſcheidender Schauplatz der europäiſchen 
Entwickelung hervor. 

Längſt ſchon hatten jetzt die Südeuraſier Anteil an glänzenden 
Hochkulturen und großen Reichen gewonnen; genauer geſagt, ſemito⸗ 
hamitiſches Hirtenkriegertum hatte ſich emporgeſchwungen zum Herren⸗ 
tum in den Oaſenſtaaten des Euphrat-Tigris und des Nil, und aus der 
Vermiſchung der Raſſen und Kulturen waren dort die erſten Hoch⸗ 
kulturen der Menſchheit erſtanden und in ihnen war dem ſüdeuraſiſchen 


Die Raſſenmiſchung der Hirtenkultur. — Nach Abb. 342. 


1) Hier wäre die Frage aufzuwerfen, ob vielleicht die nordiſchen Bandkeramiker 
(Lengyeltypus) hierzu gehören? 

2) & ift wohl nicht abzulehnen, wenn die meiften Forſcher die fpäteren finniſchen 
Völker einerſeits aus den Kammkeramikern hervorgehen laſſen, anderſeits weſentlich 
aus oſtbaltiſcher Miſchraſſe. Darum darf man aber nicht alle Kammkeramiker und 
Hirten zu Oſtbaltiſchen oder zu Vorfinnen machen. Auch darf man nicht alle Oſt⸗ 
baltiſchen der Hirtenkultur zuweiſen. Ganz abgeſehen von der noch nicht gelöſten 
Frage, ob der Bodenbau heutiger Oſtfinnen Fingerzeige für ſo alte Zuſtände enthält, 
haben ſich jedenfalls im Norden (ſiehe die arktiſche Kultur) Elemente aller möglichen 
Kulturen, auch der pflanzeriſchen abgelagert. 
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Raſſentum die führende Rolle zugefallen. Zur gleichen Zeit hatte der 
Norden Mitteleuropas feine größte klimatiſche Anziehungskraft ge- 
wonnen. Aber nicht vor 2600 v. Chr. dürfen wir wohl den Einbruch 
des Megalithvolkes in das Oſtſeegebiet anſetzen. Nur wenige Forſcher 
zweifeln heute noch daran, daß dieſes machtvolle Volk aus dem Weſten 
und Süden Europas Einflüſſe übermittelte. An den Küſten des 
Mittelmeeres und des Atlantiſchen Ozeans entlang taſtet die Megalith— 
kultur ſich nach dem Norden vor 1). Die großen Grabbauten, nach 
denen die Kultur ihren Namen führt, weiſen auf Herrentum hin, und 
nicht ohne organiſatoriſch und techniſch durchgebildete Fronarbeit unfreier 
Scharen, nicht ohne verſchwenderiſche Verfügung über Arbeitskraft, iſt 
die Errichtung der gewaltigen Menhire denkbar. So drang alſo zum 
erſtenmal Herrenkultur in den Norden vor. Ackerbau und ſeßhafte 
Viehzucht wurden jetzt erſt wichtig; Bauerntum entſtand, wie es ſcheint, 
im Gefolge der Herrenkultur. Noch war es ein Herrentum ohne Pferd, 
wie die frühen orientaliſchen Kulturen. Aber die Pflege des Rindes hat 
begonnen. Rinderherden bildeten im Vollneolithikum den vornehmſten 
Beſitz; der Ochſenwagen, dem wir zuerſt in der Megalithkultur be⸗ 
gegnen, war ein Attribut des Herrentums, wovon noch der Nerthus— 
kult und das gehörnte Geſpann der merowingiſchen Könige ſpäte ge— 
wohnheitsgeheiligte Überlebſel darſtellten. Ein gewiſſer Glanz der 
Lebenshaltung drückt ſich in der reichgeſchmückten Keramik des Mega— 
lithvolkes aus; auch ſeine Steingeräte ſind die feinſten des Nordens. 

Wir wiſſen nicht, ob die Anzahl der megalithiſchen Eindring— 
linge in Vergleich zu der altanſäſſigen Bevölkerung des Oſtſeegebiets 
groß oder gering war. Außer Zweifel ſteht, daß auch die Eindringlinge 
ſchon raſſengemiſcht waren. Wenn man die zur Megalithkultur ge⸗ 
hörigen Menſchenreſte muſtert, fo ergibt ſich aber ein beträchtliches Über— 
wiegen langſchädliger Raſſen, in Weſteuropa wie im Norden. Eura⸗ 
ſiſche, wohl großenteils mittelländiſche, aber auch nordiſche Raſſe ſcheint 
im Ganzen in England bei den Megalithleuten obzuwalten. Im Oſtſee⸗ 
gebiet dagegen fällt beſonders die enge Verbindung von nordeuraſiſchen 
mit Cromagnonformen ins Auge, welche übrigens auch in den franzöſi— 
ſchen Dolmen bei aller Raſſenmiſchung vorzuherrſchen ſcheint ). 

Auch die deutſchen Megalithgräber zeigen eine ſtarke Beteiligung 
von Cromagnonraſſe, und das gleiche gilt wohl für den bisher einzigen 
norwegiſchen Megalithfund ?). 


1) Es ſind an ihr mehrere Raſſen bzw. Völker beteiligt; wo hier von „dem“ 
Megalithvolk die Rede iſt, wird nur das des Nordens gemeint. 

2) Vgl. Scheidt a. a. O. 84; nach ebenda 80 gilt das gleiche für England; ogl. 
indes Reche Reall. d. Vorg. 7, 311. 

) Zu letzterem H. Bryn, Anthr. Anz. 3 (1926), 166 f. Für Deutſchland Schliz, 
Arch. f. Anthr. 35 (1909), 259 f. Ekholms Widerſpruch (Lundborg-Linders, The racial 
characters of the swedish nation, 1926, S. 28) ift ganz ſchwach begründet. Die daliſch⸗ 
nordiſche Miſchung iſt für die Mehrzahl der ſkandinaviſchen Knochenfunde jo bezeichnend, 
daß Scheidt geradezu die „nordiſche Langſchädelform“ danach benennt und ſie mit 
Knaggegärden Nr. 12 (oben S. 68) illuſtriert. Es handelt ſich hier um nichts anderes 
als jenes von uns in Abſchnitt 8 beſchriebene „germaniſche“ Typengemiſch, in welchem 
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Die Herrenſchicht, welche in den gewaltigen Grabbauten der Mega⸗ 
lithkultur beigeſetzt wurde, iſt in der Hauptſache aus nordiſchem und 
daliſchem Blut gemiſcht; neben ihr ſcheint eine Unterſchicht von ſtärker 
kurzſchädliger Zuſammenſetzung im Norden fortgelebt zu haben !). 

Mit dem Einbruch des Megalithvolkes war das Oſtſeegebiet, das 
bis dahin fo weit entfernt von den Mittelpunkten der geſchichtlichen Ent— 
wicklung dahinlebte, zum erſtenmal in eine höhere Kultur hineingezogen 
worden, jedoch nicht als tätiges, nur als empfangendes Glied. Aber nun 
war der Anſtoß gegeben, der in einem Teil der Bevölkerung des Nordens 
jene Kräfte weckte, welche — in lawinenartigem Wachstum aus kleinem 
Anfang — ſich zur Führung der Weltgeſchichte aufſchwangen. Dieſe 
Auslöſung der Kräfte des Nordens geſchah in einer Kulturgemeinſchaft, 
die nach einem hervorſtechenden Sondergut ihrer Hinterlaſſenſchaft als 
Streitaxt⸗Kultur bezeichnet wird; der Mame deutet die elementare Kraft 
der Eroberung an, die ihre Träger beſeelt hat. Es find Indo— 
germanen?). Dieſer Gruppe dürfen wir zum erſtenmal einen ge- 
ſchichtlichen Namen zur Seite ihrer vorgeſchichtlichen Bezeich⸗ 
nung geben. Denn jetzt beginnen die Aufſchlüſſe über Kultur- und 
Volkszuſammenhänge weniger lückenhaft und rätſelreich zu werden als 
bei den älteren Stufen. Von der Streitaxtkultur führt ein geſchicht— 
licher Zuſammenhang zu den indogermaniſchen Völkern herab. 

Soweit wir es bisher zu erkennen vermögen, hat die neue Be— 
wegung, wenige Jahrhunderte nach dem Einbruch der Megalithleute, 
ſich aus Jütland erhoben?). Man hat den Eindruck, daß eine von der 
Herrſchaft des Megalithvolkes freigebliebene barbariſche Gruppe durch 
die in ihre Nähe gerückte Herrenkultur angeregt, vielleicht be— 
droht und jedenfalls von ihr lernend, ſich mit unwiderſtehlicher 
Volkskraft erhoben hat, die ſich durch die erſten Erfolge nur immer 
mehr ſteigerte. Das Streitaptvolk trat die Führung an, wie fie das 


nordeuraſiſche Züge mit daliſchen in wechſelnder Zuſammenfügung ſich innigſt verbunden 
haben. Vgl. Scheidt 10. 15, dazu auch 33. 

1) Näheres bei Fürſt in So. Vetensk. Akad. Handl. 49 (1912), Nr. 1 ©. 5g ff., 
beſonders S. 64. 

2) Ich ſchließe mich im folgenden der herrſchenden Anſicht an. Eine andere Theorie 
hat zuletzt V. G. Childe zu begründen geſucht, der den Eroberungszug der Streitaxt⸗ 
kultur von der ſüdruſſiſchen Ockergräberſtufe ausgehen laſſen möchte. In ſeinem letzten 
Buch The Aryans (1926), wo er die Gründe ſeiner Theorie erſchöpfend darlegt, hat 
indes Childe ſelbſt erklärt, daß ſeine Überzeugung durch die neuen Arbeiten von 
Tallgren und Kozlowski erſchüttert ſei (S. 200). In der Tat ſprechen Typologie und 
Chronologie gegen feine Hypocheſe. Eine zweite Theorie von der Südnordwanderung 
der Indogermanen hat F. Paudler in ſeinem Buch gegeben; er macht nicht die Ocker⸗ 
gräberſtufe, ſondern die Donaukultur zu ihrem Träger. Indes auch dieſe Theorie 
ſcheint mir zu verkennen, daß in der kritiſchen Zeit, als die Oſtindogermanen Raum 
gewannen, kein anderer Kulturkreis eine ſolche expanſive Kraft aufweiſt wie der 
nordiſche. Zu der ganzen Frage iſt jetzt zu vgl. Tallgren, La pontide préseythique 
après l’introduction des métaux, Eurasia sept. antiqua 2 (1926). 

3) Dies hat gegenüber anderen Vermutungen wohl N. wg Die Typologie 
der nordiſchen Streitärxte 1918 (Mannusbibliothek 17) erwieſen. Über das höhere 


Alter der jütiſchen Einzelgrabſtufe gegenüber der ſchwediſchen Bootaxtſtufe herrſcht 
Einigkeit. 
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Megalithvolk bisher beſeſſen hatte; Miſchung war die Folge und mit 
den erobernden Wanderungen des Streitaxtvolkes zog teilweiſe das 
Erbe der Megalithkultur mit durch die Länder. Im Norden wurden 
Schweden und von hier aus auch Norwegen, ferner Finnland einge— 
nommen, wo die Streitaxtkultur ſich in ſtarkem Gegenſatz zu den alt— 
einheimiſchen Kulturen behauptet hat. Von weit größerer Bedeu— 
tung aber wurde die Ausbreitung nach Süden, welche die ſtreitbare 


Abb. 343. Groß ⸗Tſchernoſſek (Böhmen). Inv.⸗Nr. 12 770. Gräberfeld der Schnur⸗ 
keramik. Weſentlich euraſiſch mit daliſchem Einſchlag in Augenhöhlen, Jochbögen 
(und Unterkiefer). Aufn. Reche bei Scheidt. 


Gruppe, die ſich innerhalb der Völker des Nordens über die andern 
erhoben hatte, begann. 

Auf deutſchem Boden können wir feſtſtellen, daß unter den er— 
obernden Stämmen nordeuraſiſche Raſſe die Führung beſaß.!) 


1) Der Körperbau der allererſten Streitaxtſtämme iſt uns noch unbekannt, da die 
Knochen ſich des feuchten Klimas wegen in den jütifchen Einzelgräbern ſchlechter er— 
halten haben als die Megalithüberreſte in ihrem Steinbett. Bei dieſer Ungewißheit 
muß immerhin mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß die älteſten Streitaxtſtämme 
erſt bei ihrem Vordringen nach Südoſten ihr euraſiſches Blut verſtärkt haben. Dann 
müßte man aber 1. eine Entwicklung annehmen, der mindeſtens die gleich im Text zu 
beſprechenden Fundumſtände (weniger nordraſſige Frauen) widerſprechen, und 2. das 
heutige Überwiegen der Nordraſſe in Skandinavien auf einſtweilen unbekannte ſpätere 
Ereigniſſe zurückführen, worüber unten S. 177 Anm. 1 zu vergleichen iſt. Da wir 
aber nordiſche Raſſe ja auch ſchon vor der Zeit der jütiſchen Einzelgräber im Norden 
kennen, mindeſtens als Miſchungsbeſtandteil, aber wohl auch da und dort ziemlich rein, 
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Wennſchon ſich unter den Leuten des Streitaxtvolkes reine Raſſe 
nicht erwarten läßt, da die dem Norden entquellenden Erobererſcharen 
ja die Erben einer mehrtauſendjährigen Kulturmiſchung waren 
und zu ihren Ahnen ſowohl Lyngby- wie Knochenkultur-, ſowohl 
Campignien- wie Megalithleute gezsähle haben dürften, ſo herrſcht trotz— 
dem neben Cromagnoneinſchlägen !) vor allem die nordiſche Raſſe vor. 
Und zwar an gewiſſen Fundſtellen in erſter Linie bei den Männern, 
ſo daß der Eindruck entſtehen muß, dieſe Sieger hätten ſich mit den 
vielfach andersraſſigen Frauen der von ihnen Beſiegten vermiſcht ?). 

Dieſe Eroberer entſtammen einem ungemein lang- und hochſchäd— 
ligen und langgeſichtigen Schlag mit ſchmaler, ober Naſe. Ihre 
Körperlänge war abſolut genommen nicht groß, 163 em im Mittel, 
aber im Verhältnis zu den von ihnen Unterworfenen (im Mittel 
154 cm) ſtattlich!). 

Zweifellos überraſcht es, trotz der auch an der Oſtſee längſt 
herrſchenden Raſſenmiſchung einem ſo einheitlichen Erobererſchlag in den 
Anfängen der indogermaniſchen Wanderungen zu begegnen. Es ſcheint, 
daß gewiſſe gautypiſch zuſammenhängende Gruppen jenen nordiſchen 
Zug nach Südoſten unternommen haben, deſſen „Weg durch Burgen 
bezeichnet wird“. Vielleicht waren es Sippen und Gefolgſchaften, 
die auch in den Gräbern noch ihre Zuſammengehörigkeit bezeugen. 


ſo muß jedenfalls mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß auch ſchon die jütiſchen 
Streitaxtſtämme jenes aus Deutſchland belegte Überwiegen der Nordiſchen zeigten. 

1) Auf welche Paudler 189 mit Recht hinweiſt. 

2) Da Scheidt für den ſtark cromagnonhaltigen, verhältnismäßig niedergeſichtigen 
Megalithtypus den Ausdruck „nordiſche Langſchädelform“ geprägt hat, bezeichnet er 
den weniger cromagnonhaltigen, überwiegend nordeuraſiſchen Typus der Schnurkeramiker 
(Reches ortho- bis hypſikephalen Typus II) als „oſtdeutſche Langſchädelform“. Der 
raſſiſche Gegenſatz dieſer in Oſtdeutſchland begegnenden Streitaxtleute zum nieder: 
geſichtigen Cromagnontypus wie zu der etwaigen langgeſichtigen Cromagnonvariante 
mag durch einige Zahlen (nach Scheidt 88, dem ich die Verantwortung für die Zu⸗ 
verläſſigkeit überlaſſen muß) belegt werden, wobei wir zum Vergleich mit dem von 
Scheidt für ſeine „oſtdeutſche Langſchädelform“ errechneten Mittelwert die dem Leſer 
ſchon bekannten Schädel von El Argar (oben S. 69) und Chamblandes (S. 70) 
verwenden. 

„Oſtdeutſche Langſchädel“ El Argar 8244 Chamblandes 4 

Größte Länge 201 

Größte Breite 135 

Baſionbregmahöhe . 152 

Längenhöheninde . . 72,5 

Breitenhöhenindeer . 104,7 

Debitälinbern ee =, 77,8 
Beim Orbitalindex dürfte die „oſtdeutſche Langſchädelform“ beſonders deutlich den 
daliſchen Einſchlag zeigen. Bei den Pfahlbaukurzſchädeln beträgt der Drbitalinder nach 
Scheidt 81, bei den Kurzſchädeln von Mugem ſogar 89,2. Im übrigen aber iſt der 
Unterſchied der „oſtdeutſchen Langſchädel“ von der ſchlanken Cromagnonvariante (2) 
Chamblandes augenfällig. ee gehört vielleicht auch der oben S. 168 Anm. 1 
erwähnte Schädel von Woiſek als möglicherweiſe einziger erhaltener Vertreter der 
5 Bootaxtkultur neben dem meſokephalen Einzelbeſtatteten von Dorpat (Sitz. 
Ber. Gel. Eſthn. Gef. 1911, 60 ff.). 

) Bekanntlich enttäuſchen auch Germanenrecken der Voͤlkerwanderungszeit durch 
ihren für heutige Maße wenig hohen Körperwuchs. 
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Und wenn auch die Eroberer vielfach wohl ohne Frauen gekommen ſind, 
daß die Raſſe ſich raſch verlieren mußte, ſo haben immer neue 
Ausſendlinge von vorzugsweiſe nordeuraſiſchem Typus und daneben 
gleichblütige Ehen trotzdem für die Aufrechterhaltung des Typus 
geſorgt; das ſehen wir an dem Raſſenbild der indogermaniſchen Völker 
noch in ſpäterer, eigentlich geſchichtlicher Zeit. Wie innerhalb des nord— 
europäiſchen Raſſengemiſches jene nordiſch („daliſche) Sippenähnlichkeit 
der erſten uns bekannten Streitaxtleute entſtanden iſt, das werden wir 
im Einzelnen wohl nie mehr aufklären können; daß fie aber einen indi- 
viduellen Gautypus auf verhältnismäßig vorherrſchender nordiſcher 
Raſſe bildeten, kann nicht wohl beſtritten werden. 

Aus welchem älteren Zuſammenhang ſtammen nun dieſe weſent⸗ 
lich nordeuraſiſchen Urindogermanen? Daß ſie kulturell von den Me— 
galithleuten gelernt hatten, wurde ſchon erwähnt; aber raſſiſch wie 
kulturell unterſcheiden ſie ſich von ihnen, und es iſt alles in allem 
nicht unwahrſcheinlich, daß der Keim der früheſten indogermaniſchen 
Gruppen in der Nachkommenſchaft alter, einſt von Oſten her ein- 
gewanderter Hirten lag !). 

Es iſt möglich, daß die Ausbreitung der Gfreitartftämme ſüd⸗ 
wärts durch die Klimaverſchlechterung beſtärkt wurde, welche ſich in 
jenen Zeiten fühlbar machte ?). . aber waren es die beweg— 
lichſten und unternehmendſten Leute des Nordens, welche ſich zum 
erobernden Auszug zuſammenſchloſſen. Da iſt es nun mindeſtens raſſen— 
pſychologiſch intereſſant zu beobachten, daß nicht ſowohl die ſogenannten 
„nordiſchen Langſchädel“ (mit dem ſtarken Cromagnongehalt) es ſind, 
welche in erſter Linie die Gräber der Eroberer im unterworfenen frem- 
den Land füllen, ſondern daß das echt nordiſche (nordeuraſiſche) Blut 
unter den Auszüglern vorherrſcht. Die ſpäteren Germanen, d. h. die 
Nachkommen der im Norden verbliebenen Bevölkerung, weiſen 
(hierin mehr der Megalithbevölkerung gleichend), einen ſtärkeren dali— 
ſchen Blutszuſatz auf als, wie es ſcheint, die Oſtindogermanen, welche 
Nachkommen der früheſten Ausdehnungszüge unter dem Zeichen der 
Streitaxt find. Allerdings iſt bei den immer tiefer nach Euraſien hinein 
abwandernden Oſtindogermanen auch die (gleich zu beſprechende) Blufs- 


1) Auszuſchließen find die Träger der mutterrechtlichen Pflanzerkultur; kein euro- 
päiſcher Kreis iſt ſo frei von Mutterrecht wie der indogermaniſche. Die indogermaniſche 
Kultur hat ausgeſprochen die meiſte Beziehung zum Hirtenkulturkreis, fo daß die Miſch⸗ 
kultur der Streitaxtſtufe am meiſten von dieſer Seite empfangen haben dürfte, obwohl 
fie ſelbſtverſtändlich einen Extrakt aus dem Erbe aller im Norden zuſammengefloſſenen 
Kulturen aufgenommen hat. Auch A. Haberlandt betont (G. Buſchan, Illuſtrierte Völ⸗ 
kerkunde, 2. Aufl. 2, 2, 652) die „öſtlichen Beziehungen“ der alteuropäiſchen Großvieh⸗ 
haltung, die er „auch auf Rechnung der Indogermaniſierung Europas ſetzen“ will; 
jedoch ſei „ſie nicht nur mit einer einmaligen Einwanderungswelle zu erklären“. Auch 
wir nehmen an, daß mehrere frühneolithiſche Einwanderungswellen aus dem vieh⸗ 
züchteriſchen Oſten jene Kulturelemente nach Nord-Mitteleuropa gebra 132 die wir 
als gemeinindogermaniſch wiederfinden. Die urſprüngliche Zwiſchenſtufe würde die 
Streitaxtkultur gebildet haben; bei der Ausbreitung der Indogermanen nahmen dieſe 
dann teilweiſe erneut Einflüſſe der Hirtenkultur in ſich auf. 

2) Gams a. a. O. 23f. 
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aufnahme aus den von ihnen überwanderten Bevölkerungen in 
Rechnung zu ſtellen. Und allzu ſchroff und dogmatiſch darf man den 
raſſiſchen Unterſchied zwiſchen den Ur-Oſtindogermanen und den zu- 
rückbleibenden Weſtindogermanen ſchon deshalb nicht aufſtellen, weil 
ja, wie ſoeben gezeigt, auch die älteſten raſſiſch bekannten Auswan⸗ 
derergruppen der Streitaxtſtämme einen gewiſſen Cromagnoneinſchlag 
beſitzen, den nicht einmal ihre jüngeren Verwandten (von der Dder- 
gräberſtufe) verleugnen. 

Menghin ſetzt den Beginn der indogermaniſchen Auswanderung, 
welcher u. a. zur Einnahme Mitteldeutſchlands geführt hat, um 2300 
v. Chr. Etwas ſpäter, um 2000 v. Chr. find Südrußland und Zentral— 
rußland eingenommen; in dortigen Ausprägungen der Streitartkultur, 
der Deergräber- und der Fatjanowoſtufe, darf man mit Koſſinna, 
Tallgren, Paudler u. a. die eigentlichen Oſtindogermanen (Satemwölker) 
ſehen, aus denen die Arier Indiens und Irans, die Slawen und 
Balten hervorgegangen find. Auch die in Mitteleuropa zurückgeblie⸗ 
benen Weſtindogermanen haben in dieſer Zeit ſich örtlich mehr und 
mehr beſondert; ſie waren in Wohnſitzen, die voneinander irgendwie 
getrennt lagen, mehr oder weniger ſeßhaft geworden, hatten ſich mit 
verſchiedenen Vorbewohnern in verſchiedener Weiſe vermiſcht und 
örtliche Sondermiſchkulturen ausgebildet; die Entſtehung der indoger— 
maniſchen Einzelvölker begann und die Vorherrſchaft Europas bereitete 
ſich vor. 

Wenn wir als das führende Raſſenelement in frühindogermaniſchen 
Gruppen die nordiſche Raſſe zu erkennen vermochten, ſo darf das 
natürlich nicht in dem Sinn verſtanden werden, als ob die Urindoger— 
manen darin ein Monopol beſeſſen hätten. Die nordiſche Raſſe war 
vielmehr beſtimmt auch außerhalb der Urindogermanen verbreitet. Als 
dieſe z. B. die vorwiegend bodenbauende Donaukultur der Band⸗ 
keramiker mit rauher Hand hinwegfegten oder als burgenbewohnende 
Herren ihre Überbleibſel in Fron nahmen, haben ſie, wie wir früher 
ſahen !), in der Miſchbevölkerung der Unterworfenen großenteils eura- 
ſiſche Raſſe zu beherrſchen bekommen und in ſich aufgenommen. Und 
wie der von den Indogermanen beſeitigte oder in Beſitz genommene 
Donaukulturkreis, ſo muß auch der öſtlich anſchließende, ſo weithin ſich 
erſtreckende kammkeramiſche Kulturkreis ein vielfältiges Raſſengemiſch ent⸗ 
halten haben, von welchem wir eine Probe ſchon früher aus der baltiſch⸗ 
arktiſchen Knochenkultur empfingen. Nordiſche Raſſe fehlt in dieſem Ge— 
miſch nicht. Die großen indogermaniſchen Einzelvölker treten uns im Licht 
der Geſchichte entgegen unter der Führung von überwiegend nord⸗ 
raſſigen Oberſchichten; es iſt der Hauptverſuch vieler raſſengeſchichtlich 
eingeſtellter Forſcher bisher geweſen, dieſe alten Oberſchichten und die 
Fortdauer ihrer Nachwirkung zu erweiſen. Dieſer Verſuch iſt bei 
mancherlei Übertreibungen doch im Grund nicht falſch gegangen; wie wir 
jetzt ſehen, ſtimmt mit ihm überein das raſſiſche Bild, das uns die erſte 


5 S. 105 ff. 
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faßbare Erſcheinung von Indogermanen darbietet. Am Anfang ſtehen 
weſentlich nordraſſige Gruppen, die aus dem Dunkel der vorgeſchicht— 
lichen Raſſenmiſchung in faſt überraſchender Geſchloſſenheit auftreten. 
Daß aus dieſen kleinen Stanungruppen die großen indogermaniſchen 
Völker hervorgegangen find, entſpricht dem Weſen der älteften Staaten— 
bildung überhaupt. Die Tiefkulturen bringen es nirgends weiter als 
bis zum loſen Zufammenhalt mehrerer Horden in einem Stamm, oder 
von ein paar Dörfern in einem Bundesverhältnis, oder von Angehörigen 
mehrerer Gruppen in einem Geheimbund; zu größeren Zuſammenſchlüſſen 
fehlt der Trieb und das aktive, organiſierende Element. Erſt das Krie- 
ger- und Herrentum faßt größere Verbände zuſammen und da gliedert 
ſich um einen kleinen Zellkern der Herrſchenden der maſſige Zelleib 
der Unterworfenen. Jener herrſchende und zuſammenhaltende Kern 
iſt eine Sippe, ein blutsverwandter Stamm oder eine um den Führer 
geſcharte gleichgeſinnte Gefolgſchaft, in jedem Falle die unter ſich 
homogene Adelsſchicht des Gemeinweſens. Dieſer Adel neigt bei allen 
Blutsabgaben und ⸗anleihen dazu, feinen Typus zu bewahren und zu 
ergänzen. Da ſich unter den Unterworfenen nicht überall, aber doch 
vielfach die gleiche Raſſe vorfindet, wird dieſe leichter als die fremde 
in die Adelsſchicht hinein rezipiert, und wenn das Gemeinweſen durch 
Eroberungen lawinengleich wächſt, wenn die Unterworfenen die Sprache 
der Herren und ihren Volksnamen übernehmen, ſo breitet ſich auch die 
Adelsſchicht durch natürliche Vermehrung und Kooptation aus, und 
fo konnt es, daß in dem großen Volkskörper der Spätzeit der Adels- 
typus der Gründerzeit noch immer durchſchimmern kann. Bei den 
Oſtindogermanen vor allem hat ſich auf dieſe Weiſe der nordraſſige 
Adelstypus zäh behauptet. In den Kurganen der ſüdruſſiſchen Steppen 
wird die kleine Minderheit der Kurzſchädel ebenſo von dem ſchlank— 
langſchädligen, ſchmalnaſigen nordiſchen Typus überwogen wie auf den 
früheren Wanderſtufen in Deutſchland oder den ſpäteren in Iran und 
Indien 1). Im ſelben Grad, kann man ſagen, wie in einer Geſell— 
ſchaftsſchicht die Waffe und das Herrentum den erſten Wert behaupten, 
waltet auch die nordiſche Raſſe in ihr vor. Und ähnlich verhält es 
ſich bei den überwiegend in Europa zurückgebliebenen Weſtindogermanen; 
nur ſind dieſe noch etwas ſtärker mit Cromagnongeblüt durchſetzt. 
Möglich iſt es, wie ſchon bemerkt, daß die außerordentlichen Krieger, 
welche zu Ausgang des 3. Jahrtauſends in Nord- und Oſteuropa das 
Heft in die Hand bekamen, abſtammen von Gruppen der Hirtenkultur, 
die in der älteren Jungſteinzeit im Oſtſeegebiet eingewandert waren 1). 
Die Beziehung zur Hirtenkultur hat aber auch der im Norden zurück— 
gebliebene Teil der Streitaptſtämme, alſo die Urgruppe der Weſtindo— 
germanen, erneut aufgenommen. Aus dem weiträumigen oſteuropäiſchen 
Durchzugsgebiet ungezählter Nomaden iſt im letzten Abſchnitt der 
Steinzeit, ſchon im Übergang zur Bronzezeit noch einmal ein wichtiger 
Beſtandteil der Hirtenkultur in den nordiſchen Kulturkreis hereingebracht 
1) Childe a. a. O. 183. Der auch hier meiſt aufzufindende Cromagnonzuſatz läßt 
der nordiſchen Raſſe doch die Oberhand. 
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worden, der Beſitz des Pferdes, das infolgedeſſen dort oben eher früher 
gezähmt wurde als in den orientaliſchen Hochkulturen. Da das Pferd 
im allgemeinen mit Hirtenkriegertum zuſammen auftritt, jo iſt es immer- 
hin denkbar, daß das Erſcheinen des aſiatiſchen Steppenpferdes den 
Einbruch einer neuen Welle der Hirtenkultur in das Oſtſeegebiet bezeich— 
net; aber es iſt ebenſo gut möglich, daß der für die nordiſche Herren— 
kultur ſo wertvolle Beſitz des Roſſes auf friedlichem Weg aus dem 
Oſten erworben worden iſt !). 

Nach der Abwanderung der übrigen indogermaniſchen Stämme 
blieb im Norden zuletzt nur derjenige zurück, dem die dauerhafteſte 
Zukunft beſchieden war, der Stamm der Urgermanen. Seine Ausbil- 
dung zu einem Sondervolk iſt der Inhalt der letzten Steinzeit und der 
Bronzezeit des Nordens ). Eine erneute Klimaverbeſſerung erlaubte 
in der frühen Bronzezeit eine ſehr dichte Beſiedelung des Nordens; 
das germaniſche Boll wuchs an Zahl und Stärke heran. Die bäuer- 
liche Wirtſchaftsform kräftigte ſich; aus der ſpäten Bronzezeit iſt der 
Pflug im Norden nachgewieſen. Aber in der ſpäten Bronzezeit ſcheint 
wieder eine deutliche Klimaverſchlechterung einzuſetzen ?); die Übervölke⸗ 
rung des Nordens begann und auch die heimatliebenden Germanen 
gerieten jetzt in Bewegung !). 


1) Die zweite Annahme iſt inſofern wahrſcheinlicher, als mit dem Pferd gar keine 
fonftigen Spuren einer neuen Kulturſchicht eindringen. Indes, da die Hirtenkultur 
auch ſonſt fo wenig archäologiſche Spuren zurückläßt, muß immerhin auch mit dem Ein⸗ 
bruch kulturarmer Horden gerechnet werden, welche dann zweifellos ihren Einſchlag 
in die Herrenſchicht des Nordens gegeben hätten. (An eine Einfuhr des Pferdes aus dem 
Weſten ift nicht zu denken). Die (vielleicht nur ſcheinbar) ſtarke Vermehrung der Lang: 
ſchädel, die nach Aufhören der Leichenverbrennung in der ſkandinaviſchen Eiſenzeit her: 
vortritt, läßt immerhin die Möglichkeit einer nordraſſigen Zuwanderung ſeit dem Ende 
der Steinzeit zu, aber ſehr unſicher. 

2) Die nordiſche Dolch oder Steinkiſtenſtufe (letzte Steinzeit) iſt die erfte ger⸗ 
maniſche Kultur des Nordens, die ſich in der Frühbronzezeit machtvoll auch über Süd⸗ 
weſtfinnland ausbreitet, bis in der Eiſenzeit, erſt um und nach Chriſti Geburt, die Ein⸗ 
wanderung der Finnen das germaniſche Element dort vermindert zeigt. Vgl. Nordman, 
a. a. O. 43. 

) Gams, a. a. O. 24. 

) Das auf den vorſtehenden Seiten umriſſene Bild der älteſten indogermaniſch⸗ 
germaniſchen Geſchichte mag in vielem Einzelnen durch weitere Forſchungen berichtigt 
oder ergänzt werden; im ganzen und großen aber ſcheint mir die vorgeſchichtliche 
Forſchung in Verbindung mit der kulturgeſchichtlichen und anthropologiſchen immerhin 
einen Grad der Zuverläſſigkeit erreicht zu haben, welcher der allgemeinen Geſchichte nicht 
länger erlaubt, Verachtung und Unkenntnis der Vorgeſchichte zur Schau zu tragen. 
Ich betone noch einmal, daß ich für die Eulturarchäologifche Seite dieſer Skizze in 
erſter Linie den Arbeiten Menghins und dem Gedankenaustauſch mit ihm verpflichtet 
bin. 
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IT wollen zunächſt von dem Raſſengemiſch im heutigen Germanen- 
gebiet ſprechen. Wir beginnen füglich mit der Cromagnonraſſe. 
Wenn auch zur Zeit ihrer Vorherrſchalt das vereiſte Europa erſt wenig 
bedeutete, ſo nahmen doch die Leiſtungen der Europäer von Cromagnon⸗ 
blut, ſoviel wir wiſſen, in mancher Beziehung den erſten Rang unter 
den damaligen Gruppen der Menſchheit ein. Auf drei Wegen hat 
ſich vermutlich das Blut dieſer Raſſe im Herausbildungsherd der Ger⸗ 
manen zuſammengefunden: aus der mitteleuropäiſchen Figerkultur, die 
nacheiszeitlich dem weichenden ſkandinaviſchen Gletſcher folgte, aus 
den Hirtenkulturen des Oſtens und ſchließlich aus der von Weſten 
kommenden Herrenkultur des Megalithvolkes. Bei allen dieſen Kultur⸗ 
wellen war das Cromagnonblut ſchon gemiſcht. Von der herren⸗ 
rechtlich organiſierten, glänzenden und künſtleriſch ziemlich hochſtehenden 
Megalithkultur aber Fnnen wir ſagen, daß der Cromagnongehalt 
ihrer Träger groß war. Der niedriggeſichtige Langſchädel in der Art 
etwa des ſpäteren „Groner Typus“ beſtimmt, man möchte ſagen gau⸗ 
typiſch, das megalithiſche Raſſengemiſch Skandinaviens und Deutſch⸗ 
ands. 

Von den euraſiſchen Gruppen iſt die orientaliſche ſo gut wie 
gar nicht oder doch erſt durch das Judentum in das Germanengebiet 
gelangt. Die mittelländiſche Raſſe drang auch nur im Randgebiete 
ein; im Weſten haben die ſpäteren Germanen links vom Rhein und 
vor allem auf den britiſchen Inſeln ziemlich viel mittelländiſches Blut 
in ſich aufgenommen. Wenn im Oſten, wie es den Anſchein hat, die 
jungſteinzeitliche Donaukultur und vielleicht nicht ſie allein, mittel⸗ 
ländiſches Blut bis ziemlich weit nach Norden heraufgeführt hat, ſo 
ſind die Srückbleibfel davon doch mehr bei den Slawen, z. B. den 
Polen und vielleicht auch im ruſſiſchen Rjäſantypus zu ſpüren als bei 
den Germanen !). Um fo mehr aber hat die nordiſche Raſſe ſchon im 
Urgermanentum den eigentlichen Ausſchlag gegeben. Ihr früheſter 
Einſtrom in das Oſtſeegebiet (abgeſehen etwa von Abkömmlingen der 
Chanceladegruppe) dürfte hauptſächlich mit den wiederholten Ein⸗ 
wanderungen öſtlicher Hirtenkultur ſeit der frühen Jungſteinzeit zu⸗ 
ſammenhängen. Die ſpäteren Funde zeigen, daß nordeuraſiſche Grup⸗ 

en ſich jedenfalls zum Teil in 5 Geſchloſſenheit beieinander 
hielten und viele Überlieferungen aus der Hirtenkultur bewahrten. Denn 


1) Siehe unten S. 191. 
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ſolchen verhältnismäßig ſehr nordiſchen Gruppen haben wir die früheſte 
indogermaniſche Südwanderung von Streitaxtſtämmen aus der ſüd— 
weſtbaltiſchen, vermutlich jütiſchen Heimat zuſchreiben können. Dazu 
konumt, daß alle die indogermaniſchen Auszügler, obwohl ſie ſchon eine 
bäuerlich-herrenmäßige Miſchkultur mit ſich führten, doch dem ag— 
greſſiven und weitausgreifenden Weſen der Hirtenkriegervölker recht 
nahe ſtehen; hierin ſind ſie ebenſo wie in der Raſſe noch unverkennbar 
nächſte Vettern der Semitohamiten, die ſchon Jahrtauſende früher auf 
att anderen Wanderſtraßen die euraſiſche Welteroberung begonnen 
atten. 


Abb. 344. Abb. 345. 
Hölders Germanentypus 2. Hölders Germanentypus 4. 


Nach der Abwanderung der Stämme, welche den Kern der ſpäteren 
Oſtindogermanen (Satemwölker) bilden, blieben in Mitteleuropa die 
meiften Kernſtämme der ſpäteren weſtindogermaniſchen (Kentum-) Völker 
zurück. Bei ihnen, und insbeſondere bei den Germanen iſt infolgedeſſen 
auch der Cromagnoneinſchlag ſtärker, freilich gautypiſch ungleich aus⸗ 
gebildet. Kulturgeſchichtlich beruht das Urgermanentum auf der Ver⸗ 
ſchmelzung des politiſch führenden Streitaxtvolkes mit dem kulturell 
vorbildlichen Megalithvolk; raſſenmäßig vor allem auf der engſten 
Verbindung nordiſcher und daliſcher Raſſe, deren unauflösliche Ehe in 
den germaniſchen Typen, etwa im „Groner Typus“, wir ſchon in 
Abſchnitt g feſtgeſtellt haben. 

Von einem bewußten Raſſengegenſatz zwiſchen dieſen beiden hoch— 
re rag bellfarbigen Langſchädelraſſen gewahren wir in geſchicht⸗ 
icher Zeit nirgends mehr eine Spur. Wenn die Cromagnonraſſe, wie 
es nach ihrer ſtarken Beteiligung an der Megalithkultur den Anſchein 
hat, ſchon in der älteſten Herrenkultur des Nordens eine Rolle ſpielte, 
fo nimmt ihre völlige Ausgleichung mit der nordiſchen Raſſe nicht 
wunder; denn dieſe hat ja, wie wir ſahen, den Ausſchlag gegeben 
in einer zweiten Krieger- und Herrenkultur, die ſich zur Seite der 
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megalithiſchen erhob, der indogermaniſchen. Die Gräber dieſer Vorzeit 
laſſen uns gewaltige Kämpfe ahnen; zugleich aber meldet ihr moderndes 
ee das friedliche Ergebnis der Verſchmelzung ftolzer Völker und 
Raſſen. 

Den Germanen und ihren näheren Verwandten iſt der Zuſatz 
der zähen und ſtarken Eckſchädel vom „Groner Typus“ zur leichter 
beweglichen nordiſchen Art offenſichtlich nicht ſchlecht bekommen. 

Das alteuropäiſche Cromagnonblut hat an jenem früheſten Aus— 
zug welterobernder Indogermanen weniger teilgenommen; Beharrungs⸗ 
kraft ſcheint ſchon damals mehr ſeine Stärke geweſen zu ſein. Die 


Abb. 346. Lettland (Livin). 
Nordiſch⸗daliſch. Nach Journal de la Soc. Finno-ougr. 


Germanen blieben im Lande, als viele ihrer Verwandten ſüdwärts, 
Welle auf Welle, abzogen; ſie haben ſich zwei Jahrtauſende lang 
noch beſtändig erhalten und abſeits von der großen Weltentwicklung 
gemehrt, bis ihre Stunde ſchlug. Führend war auch bei der Bildung 
des Germanentums dasjenige Element, welches von den Streitart— 
ſtämmen abſtanumte; das beweiſt neben der Raſſe die vorwiegend indo— 
germaniſche Sprache der Germanen. Indes ihr Wortſchatz und ihre 
Lautverſchiebung hat doch einen Teil der Forſcher darauf hingewieſen, 
Miſchung mit der Sprache eines anderen Volkstums anzunehmen. Als 
ſolches käme nun eigentlich nur das Megalithvolk in Frage. Da 
dieſes bei ſeiner Indogermaniſierung keineswegs eine bloße niedere 
Knechtsſchicht bildete, ſondern in vielem Vorbild für das andere, kriegs— 
mächtigere Herrenvolk war, ſo begreift es ſich leicht, daß auch die 
Spur feiner Sprache ſich in der Redeweiſe der gemeinſamen Nach⸗ 
kommen abgedrückt hat. Zweifellos würde es die Vorgeſchichte des 
Megalithvolkes beſſer aufhellen, wenn die Sprachfamilien aufgeklärt 
werden könnten, welchen die nichtindogermaniſchen Beſtandteile im 
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Germaniſchen, Keltiſchen uſw. entſtammen !). Standfeſt und dauer⸗ 
fähig wie kein anderes indogermaniſches Volk war das germaniſche, 
nordiſch⸗daliſche Volk. 

Wir wenden uns jetzt dem kurzſchädligen Raſſenanteil zu. Mag 
das verlockende ozeaniſche Neuland des nacheiszeitlichen Europas oſtiſche 
Pflanzer hereingezogen haben oder mag ſich mit öſtlichen Hirten auch 
oſtiſche Raſſe eingefunden haben — beides iſt wahrſcheinlich —, ſo ſehen 
wir doch in den auf europäiſchem Boden erblühenden jungſteinzeit— 
lichen Miſchkulturen die Herrſchaft langſchädliger Raſſen, ſobald über— 
haupt Herrſchaft erkennbar wird. Beſonders im Oſtſeegebiet, wo 
Indogermanen und Germanen ſich herausgebildet haben, war ſchon 
zahlenmäßig die Kurzſchädelbevölkerung verhältnismäßig ſpärlich. 

C. M. Fürſt geht ſo weit, zu erklären, daß ſchon in der nordiſchen 
Megalithzeit „zwei verſchiedene Volksſtämme oder Kaſten“ unter⸗ 
ſchieden werden können. Die in den großen Grabbauten nur wenig 
vertretenen Kurzſchädel wären demnach von der nordiſch-daliſchen Herren— 
ſchicht aus den oberen Ständen ferngehalten worden; ſoweit ſie den 
urſprünglichen indogermaniſchen und germaniſchen Gemeimvefen ange— 
hörten, lebten ſie dort auf der Schattenſeite. 

Die Ergebniſſe der Archäologie und die Zuſtände der ſpäteren 
Geſchichte kommen darin überein, daß die Oſtiſchen niemals nachweis 
barer Beſtandteil einer Krieger- und Herrenſchicht geweſen ſind. Viel— 
mehr ſcheint das oſtiſche Geblüt in der Hauptſache denjenigen Bevöl— 
kerungsſchichten angehört zu haben, die das Kommen und Gehen 
fremder Eroberer über ſich dulden mußten oder die als unfreie Klaſſe 
mit den Wanderungen der Herren verſchleppt und ohne eigene Kultur 
und politiſche Organiſation mitverbreitet wurden. Bei den Indo⸗ 
germanen jedenfalls iſt es ganz offenkundig, daß ihre Kultur vom Erbe 
der untereinander verwandten, vaterrechtlichen viehzüchtenden und jäge— 
riſch⸗totemiſtiſchen Vorſtufen, nicht von der pflanzeriſchen beſtinmmt, daß 
anderſeits ihr Adel aus nordiſcher und (daneben) daliſcher Raſſe, aber 
kaum aus oſtiſcher zuſammengeſetzt war. 

Wir können den Zeitpunkt ziemlich genau beſtimmen, an welchem 
zum erſtenmal auch eine kurzſchädlige Raſſe als erobernde Herrenraſſe 
in Europa auftrat. Es war zu Beginn der Metallperiode, in der foge- 


1) Die bisherigen Verſuche ſind noch wenig geklärt, und mir ſteht ein Urteil über 
fie nicht zu. Pokorny erörtert Reall. d. Borg. 2, 142 f. ſemitohamitiſche Zuſammen⸗ 
hänge, was ſchon bei der weiten Verbreitung von Südeuraſiern in Weſteuropa nicht 
Wunder nehmen würde. Schwerer leuchten die japhetitiſchen ein, die F. Braun, Die 
Urbevölkerung Europas und die Herkunft der Germanen (1922) wahrſcheinlich machen 
will, dazu Bleichſteiner in Anthropos 21, 1058 f. Bei den orientaliſchen Beziehungen 
der Megalithkultur iſt keine dieſer Möglichkeiten von der Hand zu weiſen. Außerdem 
kommen natürlich unbekannte Idiome in Gere. welche von vorwiegend daliſchen oder 
oſtiſchen, vielleicht auch mittelländiſchen Gruppen geſprochen ſein müſſen, und neben 
der Übernahme von Sprachelementen einer Gruppe durch andere iſt auch die Möglich— 
keit von altem gemeinſchaftlichem Sprachgut verſchiedener europäider Gruppen nicht 
ganz außer acht zu laſſen. Im übrigen iſt die ethniſche Erklärung der Lautverſchiebung 
auch grundſätzlich nicht unbeſtritten; vgl. neueſtens Hubſchmied und Ipſen in Indogerm. 
Forſch. 44 (1927), 314 ff, 348f. 
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nannten Kupferzeit, alfo ungefähr gleichzeitig mit den erſten Phaſen 
der indogermaniſchen Ausbreitung. Um dieſe, wie wir ſehen werden, 
gerade auch für das deutſche Volkstum wichtige Einwanderung einer 
kurzſchädligen Herrenraſſe richtig einzureihen, müſſen wir zunächſt das 
Verhältnis der verſchiedenen europäiden Kurzſchädelraſſen zueinander 
zu beſtimmen verſuchen. 

Daß die vorderaſiatiſche und die dinariſche Raſſe eng zuſammen— 
hängen, wird allgemein anerkannt; wir faſſen beide (in Anlehnung an 
Reche) unter der Bezeichnung tauriſche Gruppe zuſammen. Es iſt 
hervorzuheben, daß fie keine nähere Beziehung mit der oſtiſch-oſtbalti⸗ 
ſchen Gruppe verbindet. Die ſo verſchiedene, ja in mancher Beziehung 
gegenfäglice Bildung der Kopfmerkmale zwingt, für die Herausbildung 

er tauriſchen und der oſtiſchen Gruppe getrennte Abſonderungsräume 
anzunehmen 1). Die tauriſche Gruppe hat ihr Urheim, woran niemand 
zweifelt, ſüdlich vom Kaukaſus. Für die Oſtiſchen konnnt dagegen nur 
ein Gebiet nördlich davon in Frage. Kaukaſus, Elburz und Hindukuſch 
bildeten in Gemeinſchaft mit dem Schwarzen und dem Kaſpiſchen 
Meer namentlich in jeder Vereiſungszeit nicht unbeträchtliche Natur⸗ 
ſchranken, welche die getrennte Herausbildung der beiden europäiden 
Kurzſchädelgruppen ausreichend ermöglichte. 

Ein Teil 185 tauriſchen Gruppe iſt früh zum Bodenbau über: 
gegangen. Soweit die bisherigen Forſchungen es erkennen laſſen, gehört 
die Bevölkerung der alten Pflanzergebiete des nahen Orients nicht der 
dinariſchen, ſondern der vorderaſiatiſchen Gruppe an. Dieſe gedrungen 
unterſetzte Raſſe vom echten Pflanzertypus hat bis nach Südarabien 
(Jemen) hinunter die geeigneten Anbauflächen in Beſitz genommen. 
Wir wiſſen aber auch von wilden Bergſtämmen der tauriſchen Gruppe, 
für die (in Anlehnung an Ungnad) die Bezeichnung als Subaräer 
fi) vielleicht empfiehlt). Ob ihr Typus mehr dinariſch oder mehr 
vorderaſiatiſch war, darüber können wir noch nichts ausſagen. Jeden— 
falls aber hat im 5. oder 4. Jahrtauſend die Einwanderung der Gemito- 
hamiten den räumlichen Beſitzſtand der tauriſchen Gruppen arg durch⸗ 
löchert und zerfetzt. Noch heute zieht ſich quer zwiſchen dem ſüdkauka⸗ 
ſiſchen Hauptherd und dem ſüdarabiſchen Nebenherd der vorderafiafifchen 
Raſſe ein breiter Riegel von Oſt nach Weſt; in dieſem für das 
Hirtendaſein geeigneten Strich hat die orientaliſche Herrenraſſe, nach— 
dem ſie das Gebiet der vorderaſiatiſchen Raſſe durchſtoßen, ſich ſeit den 
frühgeſchichtlichen ſemitohamitiſchen Eroberungen bis heute vornehmlich 
behauptet. 

In dem den tauriſchen Gruppen verbliebenen Kleinaſien und den 
angrenzenden Gebieten hat mutterrechtliche Pflanzerkultur ſich zäh be- 
hauptet ). Auch die Metallkultur iſt in Kleinaſien alt, fie iſt ſchon 
ein Beſtandteil der Kulturſchicht, die nach der bemalten Keramik benannt 


1) Soviel mir bekannt iſt, hat auch noch kein ernſthafter Forſcher verſucht, nähere 
Beziehungen zwiſchen alarodiſchen und finnougriſchen Sprachen aufzudecken. 

2) A. o. S. 114 a. O., beſonders S. 8. 
) Vgl. vorläufig Kreichgauer, Anthropos 21, 687. 


Die Taurier. Die Glockenbecherleute. — Abb. 347. 183 


wird!). Dieſe Metalltechnik, die in der Bewaffnung ihren Beſitzern 
ein gewiſſes Übergewicht über primitivere Gegner gewährte und die 
anderſeits die Suche nach Erzgruben anregte und den Geſichtskreis der 
Handelsbeziehungen erweiterte, hat nun einen ſtarken Antrieb gegeben, 
auch den barbariſchen Weſten Europas und ſeine Erze aufzuſuchen. 
„Krieg, Handel und Piraterie, dreieinig ſind ſie, nicht zu trennen.“ Um 
2300 bis 2000 v. Chr. finden wir in Spanien das Eindringen einer 
neuen, kupferzeitlichen Kultur, die nach einem für ſie bezeichnenden 
Gerät Glockenbecherkultur genannt wird. Beim weiteren Vordringen 
nach Norden und Oſten (Mitteleuropa nördlich und ſüdlich der Alpen) 
tritt der tauriſche Raſſencharakter der Glockenbecherleute klar hervor: 


Abb. 347. Gegenſatz von Kurzſchädeln und Langſchädeln im Raſſengemiſch des 
vorderen Orients (Miſchtypen). Nach Driginalaufn. aus Nachlaß v. Luſchan. 


ein neues Raſſenelement meldet ſich mit ihnen zum erſtenmal ſicher und 
geſchloſſen in Europa. 

Es ſind Kurzſchädel; langes Geſicht, hoher Kopf, ziemlich 
flaches und ſteiles Hinterhaupt und die weit vorſpringende kräf⸗ 
tige Naſe ſchließen Beziehung zur oſtiſchen Gruppe aus ). Waren es 


1) Nur Anau iſt noch ohne Metall wie ohne Viehzucht (vor 4000 v. Chr.). 

2) Vgl. Reche, Reall. d. Borg. 4, 362 f., wo die Beſchreibung ſelbſt der ſicheren 
Verbindung mit frühneolithiſchen Kurzſchädeln ebenſo widerſpricht, wie die Archäologie 
der Glockenbecherkultur. Das ſpäteis zeitliche Alter der hierhergehörigen Schädel von 
Grenelle Helie 3/8 iſt durchaus fraglich. Vgl. Reche ebenda 303. Im übrigen darf 
man natürlich die gewiß imponierende Einheitlichkeit der Raſſe der Glockenbecherleute 
auch nicht übertreiben. Völlig reine Raſſe gab es in Vorderaſien zu jener Zeit gewiß 
längſt nicht mehr, und fo wird denn z. B. für die von Paudler 206 angeführten Ein⸗ 
ſchläge von Cromagnonformen im einzelnen nicht zu ſagen ſein, ob ſie aus der vorder⸗ 
aſiatiſchen Heimat mitgebracht oder durch die ſchon in der zweiten Generation zu er⸗ 
wartende Kreuzung in Europa von einheimiſchen Weibern hinzuerworben worden ſind. 
— Welch geradezu grotesker Mißbrauch noch immer bei nicht anthropologiſch Ge: 
ſchulten mit dem Längenbreitenindex getrieben wird, mag hier durch ein Beiſpiel belegt 
werden. H. Lautenſach, Allgemeine Geographie (1926), 246 f. verſetzt nicht nur die 
Oſtiſchen, ſondern ſogar die Dinarier und die vorderaſiatiſche Raſſe in die „gelbe Haupt⸗ 
raſſe“, unter dem Zwang der Vorſtellung, daß eben der Homo brachycephalus „gelb“ 
fein müffe. 
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Dinarier oder Vorderaſiaten? Sie werden in der Literatur zumeiſt als 
Dinarier und ſoweit mir bekannt nirgends als Vorderaſiaten bezeichnet; 


Abb. 348. Regensburg. Glockenbecherkultur. 
Weſentlich tauriſch. Nach Scheidt. 


tiſchen Raſſe deutlich nur durch ihren 
hohen Körperwuchs und ihre andre 
ſeeliſche Art zu unterſcheiden ?). Sie 
find kein Pflanzer, ſondern ein Be: 
wegungstypus und ihre Art iſt krie— 
geriſch und freiheitsliebend. In dieſer 
Beziehung erſcheint ihre Verwandt⸗ 
ſchaft mit der vorderaſiatiſchen Raſſe 
längſt aufgelöſt. Wo in ein krie⸗ 
geriſches Volk von vorwiegend eura— 
ſiſcher Raſſe und herrenmäßiger Kul⸗ 
tur ſich vorderaſiatiſche Raſſe ein- 
miſcht (Abb. 350), da bildet die 
letztere einen unharmoniſchen Ein— 
ſchlag von unkriegeriſcher, ſtädtiſch⸗ 


) Meiſt wird nur die differentialdia- 
gnoſtiſch unergiebige Schädel und Geſichts— 


form unterſucht. Die Arbeit von Matiegka 


über neolithiſchen Körperwuchs (MAS W. 


eine eigentliche Unterſu— 
chung des geſamten Fund— 
beſtandes fehlt noch!). 
Da wir indes in 
geſchichtlicher Zeit nur 
Dinarier in Europa in 
größeren Beſtänden vor⸗ 
finden und die vorderafia- 
tiſche Raſſe anſcheinend 
erſt durch das Judentum 
in erheblichem Umfang ein— 
geführt worden iſt, ſo liegt 
der Schluß nahe, daß es 
ſich bei den tauriſchen Ein- 
dringlingen der Kupferzeit 
um Dinarier gehandelt 
habe. Dieſe ſind bekannt⸗ 
lich von der vorderaſta— 


Abb. 349. Wie Abb. 348. 


41, 1911) müßte für die Glockenbecherkultur geſondert noch einmal gemacht werden. 
Matiegka ſelbſt lehnt übrigens (A. Stocky u. J. Matiegka, Praehistoricke obyva- 
telstvo v Cechach I. Lid zvoncovych poharu v Cechach, Anthropologie 3, 2, 1925) 
die herrſchende Meinung über den Zuſammenhang zwiſchen Glockenbecherkultur und 


dinariſcher Raſſe vorläufig ab. 


) Die Dinarier ſind „ſchlank und kräftig, die Proportionen erinnern an die der 
nordiſchen Raſſe“, mit Ausnahme des kurzen und dicken Halſes, der, wie überhaupt 


manche Derbheit der Bildung, zum tauriſchen Erbe gehört. Vgl. Reche, a. a. O. 365. 


Kupferdolchvolk und Streitaxtvolk. — Abb. 348—351. 185 


händleriſcher Weichheit. Wo dagegen dinarifhe Raſſe mit euraſiſcher 
bzw. daliſcher ſich verbindet (Abb. 351), da beſtärkt fie in der Regel 
nur deren herriſchen Charakter ). 

Die mit Kupferdolch und Bogen bewaffneten Taurier kamen nach 
Weſteuropa als reiſige Scharen von Wikingerart; ſie breiteten ſich „mit 
Windeseile“, wie Wahle ſagt, aus; Widerſtand von Einheimiſchen 
hemmte ſie nicht; auf Höhenburgen machten ſie ſich als Herren ſeßhaft. 
Indem ſie Mitteleuropa überzogen, ſtießen ſie bald auf die ihnen zwar 
nicht raſſen-, aber weſensverwandten frühindogermaniſchen Gtreitart- 
ſtämme. Die Kulturen und die Raſſen verbanden ſich, und Miſch— 


Abb. 350. Somali. Curafifch-negerifche Abb. 351. Tirol. 


Miſchung auf vorderaſiatiſcher Grundlage. Euraſiſche Miſchung auf dinariſcher 
(Vgl. dagegen Abb. 201 u. 233/234.) Nach Grundlage. 
Eickſtedt, Arch. f. Raſſenbild. XIV. Puccioni. Aufn. Sammlung Toldt. 


gruppen von kriegeriſchem Herrencharakter entſtanden; vom Rhein aus 
haben Abteilungen dieſer Unruhebringer auch England heimgeſucht . 
So ſehen wir alſo, wie die Indogermanen mit einem Herrenvolk 
von verwandter Weſensart früh in Berührung traten. Bei dem wei⸗ 
teren Vordringen der Indogermanen in ſüdöſtlicher Richtung trafen ſie 
ein zweitesmal auf tauriſche Gruppen. Denn die Donaukultur der 
Bandkeramik, welche von den erobernden Indogermanen beſeitigt bzw. 
aufgeſogen wurde, war noch kurz vorher und gleichzeitig immer mehr 
verſtärkten Einflüſſen von Kleinafien her ausgeſetzt; ungefähr zur felben 
) Wie ſehr das Dinariertum durch fein männlich ⸗kriegeriſches Grundweſen aus 
den ſonſtigen europäiden Kurzkopfraſſen herausſticht, das vergegenwärtige man ſich 
etwa an der Maske, die ein bayriſcher Landjäger auf der Bühne oder im Witzblatt 
bekommt: ſoll er ſeinem Beruf entſprechen, wird er mit dinariſcher Adlernaſe ausge⸗ 
ſtattet, ſoll dagegen ein komiſcher Gegenſatz zwiſchen Beruf und Geſtalt erzielt werden, 
ſo gibt man ihm ein demütiges „oſtiſches“ Stülpnäschen oder einen unkriegeriſchen 
„vorderaſiatiſchen“ Körperwuchs. 
2) Vgl. jetzt auch V. G. Childe, The Aryans (1926), 99 ff- 
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Zeit, da jenes tauriſche Volk über das weſtliche Mittelmeer nach dem 
mittleren Weſteuropa vorſtieß, breitete eine verwandte Bewegung auf 
dem kürzeren Weg über Agäis und Schwarzes Meer ihre Macht 
nach dem ſüdöſtlichen Europa hin aus 1). Von dieſer unmittelbaren Aus⸗ 
breitung kleinaſiatiſcher Kräfte muß der Hauptſtamm der heutigen Di- 
narier Europas herrühren, die zwar im Lauf der Geſchichte der Indo— 
germaniſierung unterlagen, aber auf dem Weſtbalkan und in den Oſt— 
alpen ein raſſiſches Rückzugsgebiet gefunden haben. 

Dieſer beſondere Urſprung der tauriſchen Einbürgerung in Europa 
erklärt die Tatſache, daß unſre indogermaniſierten Erbinſtinkte niemals 
eine fo abſchätzige Beurteilung der Dinarier zuließen, wie fie den Dfti- 
ſchen und Vorderaſiaten zuteil geworden iſt. Denn die Dinarier kamen 
als Herren, die Oſtiſchen und die Vorderaſiaten nicht, und die Ver— 
miſchung der nordiſchen und der daliſchen Raſſe mit der dinariſchen, die, 
wie wir ſahen, unmittelbar nach dem Zuſammentreffen der Streitaxt— 
ſtämme mit den Kupferdolchkriegern begann, ließ zwei verwandte 
Weſensarten ineinander fließen. An Rhein und Elbe wie am Schwarzen 
Meer begegneten ſich die beiden ſchwerbewaffneten Eroberergruppen 
ſicherlich zunächſt feindſelig; aber die gleiche Art der Lebensführung ließ 
auch Verſchmelzungen und gemeinſame Betätigung zu. War bei der 
Indogermaniſierung Europas nordiſche Raſſe an führender Stelle, ſo 
8 ſie doch die dinariſche wie die daliſche ohne Abneigung in ſich 
auf :). 

Mancherlei Merkmale, die von den meiſten für dinariſch 
ausgegeben werden, dürften ſchon der Miſchung der Taurier mit 


) Der vorminoiſche Kulturſtrom um 4000 bis 3000 b. Chr., den Evans aus 
Kleinaſien ableitete, iſt nach Hoernes-Menghin aus Libyen, alſo dem Bereich euraſiſcher 
Kulturträger gekommen; auch ſpäter, in minoiſcher Zeit, ſetzt ſich die Übertragung 
libyſcher Kr fort (Evans IR AJ. 55, 1925), und der aus Weſtanatolien 
ſtammende Einfluß dieſes Zeitalters iſt ſelbſt mehr von Nordafrika (Agypten), als Vor⸗ 
deraſien abhängig. Erſt etwas ſpäter beginnt eigentliche vorderaſiatiſche Kultur ſich 
nach Europa zu ergießen; fie kommt ſchon als Herrenkultur. Um 2000 v. Chr. und 
danach beeinflußt fe den bandkeramiſchen Kulturkreis, alſo ungefähr gleichzeitig mit 
der Glockenbecherbewegung und der Aufpflanzung der indogermaniſchen Oberhoheit über 
die Bandkeramiker. Fur die metallzeitliche Ausbreitung tauriſcher Gruppen in die Agäis 
vgl. auch Schumacher, Über altgriechiſche Schädel, Zſchr. f. Morph. u. Anthr. 25 
(1926), 453f. 

) Es würde ja nun naheliegen, die Parallele weiter auszudehnen, etwa in der 
Art: wie die Streitaxtſtämme zwar Träger einer ſchon verwickelten Miſchkultur waren, 
in ihnen aber doch, wie die indogermaniſche Kultur zeigt, das Erbe des Hirtentums 
durchſchlug und ebenſo der (nordeuraſiſche) Bewegungstypus anführte, ſo dürften auch die 
ſchwerbewaffneten Glockenbecherleute und die Dinarier aus den kleinaſiatiſchen Miſch⸗ 
kulturen vor allem ein Erbteil alter Bewegungs- (nicht Pflanzer) gruppen geerbt 
haben, und man würde hier an die ſubaräiſchen Bergſtämme und an die in Vorderaſien 
neben den Bodenbauſtrichen ſo reichlich vorhandenen Steppengebiete denken können. Noch 
heute gibt es in Kleinaſien Nomaden. Und während die vorderaſiatiſche Pflanzerraſſe 
ſich mehr oder weniger in das Schickſal ergab, ſemitohamitiſchen und ſpäter nordiſchen 
Eroberern zinsbar zu werden, hätte die freiheitsliebende dinariſche Raſſe ſelbſt weſt— 
wärts (möglicherweiſe auch oſtwärts) Herrſchaft geſucht. Indes fo nahe dieſe Ber: 
mutung liegt, würde fie beim heutigen Stand der Forſchung doch induktiv nicht be 
gründet werden können. 


Die Dinarier. — Abb. 352—355. 187 


nordiſchem und daliſchem Blut entſpringen. (So beifpielsweife ein 
feſter und hoher Unterkiefer, der fi von dem zurückfliehenden Unter⸗ 
geſicht der vorderaſiatiſchen Raſſe ſo deutlich unterſcheidet, oder eine 


Abb. 352. Südtirol. Dinariſch⸗daliſch. Abb. 353. Südtirol. Daliſch⸗dinariſch. 
Aufn. Sammlung Toldt. 


Abb. 354. Vorarlberg. Dinariſch⸗ Abb. 355. Oberfranken. Daliſch 
daliſch. Aufnahme Samm⸗ ('dinariſch? ⸗oſtiſch?). Nach Kaup, 
lung Toldt. Güdd. Germanentum. 


eingezogene Maſenwurzel.) Der für alle dieſe drei Raſſen bezeichnende 
Hochwuchs aber mag als ein ae Kennzeichen der Herrenraſſe auch 
durch geſchlechtliche und vielleicht daneben durch Säuglingsausleſe in 
den Zeiten frühen Herrentums gefördert worden fein. Da die dinariſch— 
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nordiſche Raſſenverbindung viel bekannter iſt als die dinariſch⸗daliſche, 
ſo ſeien hier ein paar Beiſpiele für die letztere geboten (Abb. 352/355 
So ſtark raſſiſch durchſetzt die dinariſchen Europäer ſeit langem 


Abb. 356. Oſtheſſen. Gautypus daliſch Abb. 357. Wallone. 
beeinflußt. „Falſche“ Tirolerin. Vgl. Nach Stiehl, Unſere Feinde. 
auch Abb. 101/102. Eigene Aufn. 


Abb. 358. Abb. 359. 
Deutſchlothringen. Farben hell, dinariſch(⸗daliſch ?). Pre Aufn. 


auch find: das geſchichtliche Herrenrecht ihres Auftretens wirkt in der 
a der Leute nach. Wir verlaffen nun die Dinarier und verſuchen zu— 


| 
| 
| 

) Im übrigen dürfte es nützlich fein, ausdrücklich darauf hinzuweiſen, daß, ebenſo 

wie nicht alles, was landläufig für oſtiſch gilt, wirkliche Kurzſchädelraſſe iſt, ſo auch 

wohl mancherlei Pſeudodinarier vorkommen. Wo ein „verlorenes Hinterhaupt“ mit 


Europäide Urheime. — Abb. 356— 359. 189 


letzt, die Raſſengruppen der germaniſchen Welt einzuordnen in eine 
Überſichtsſkizze der europäiden Raſſengeſchichte überhaupt, die wir durch 
das Schema am Ende des Buches veranſchaulichen. Hier ſei alfo zuſammen— 
gefaßt, was von den Hauptraſſen, deren Addition die heutige europäide 
Menſchheit hervorgebracht hat, durch das raſſengeſchichtliche Sub— 
traktions- und Iſolierverfahren ausgeſagt werden kann. 

Sämtliche europäide Raſſengruppen ſtammen urſprünglich aus 
Aſien !). Während der ſpäteren Eiszeit haben ſich einzelne Gruppen auch 
nach Europa vorgeſchoben. Unſre Funde geſtatten uns feſtzuſtellen, daß 
ſchon damals in Abſonderungsgebieten ſich recht verſchiedene europäide 
Typen herausgebildet hatten; wir unterſcheiden vor allem Cromagnon 
und Chancelade deutlich. Auch die tauriſche Gruppe muß ſchon in 
dieſer Zeit ſtarke Sonderart entwickelt haben, was zu ihrem vermutlichen 
Abſonderungsgebiet ſüdlich des Kaukaſus ſtimmt, der zwar keine un— 
durchdringliche Scheidewand bildete (die eiszeitlichen Kullurfunde liegen 
hauptſächlich ſogar auf der Durchgangsſtraße durch das Gebirge), 
immerhin aber mit Kaſpiſee und Schwarzem Meer die ſtarke Sonder— 
art der ſüdlich davon beheimateten Taurier räumlich erklärt ). 

Das Urheim aller andern europäiden Gruppen kann nur in Gura- 
ſien und den angrenzenden Gebieten geſucht werden. Von dort müſſen 
z. B. die Ainu, ein eigenartiger Typus mit Beziehung zu mehreren an— 
dern Typen, früh nach Oſtaſien abgewandert fein ?). 

Die mutterrechtlichen Pflanzerkulturen, die ſich in der ſpäteren Eis— 
zeit, vermutlich zuerſt in Südaſien entwickelten, haben auch auf euro— 
päide Raſſengruppen übergegriffen. Innerhalb der tauriſchen Gruppe 
hat ſich damit wohl der ſeßhafte pflanzeriſche (vorderaſiatiſche) vom 
beweglichen (dinariſchen) Typus getrennt, und nur ſolche Ausbreitung, 
die mit Pflanzerkultur verbunden war, wie z. B. die nach dem Jemen, 
dürfte vorderaſiatiſchen Gruppen zugefallen fein. Die ſonſtigen Wande— 
rungen tauriſcher Raſſe nach verſchiedenen Himmelsrichtungen dürften 


einem derben, namentlich hohen Unterkiefer zuſammentrifft, iſt die Diagnoſe „dinariſch“ 
raſch bei der Hand, und doch trifft man derartiges auch in Geblütsgruppen, in denen 
echtes Dinariſches kaum vorzukommen ſcheint, als individuelle Bildung (ogl. Abb. 356). 
Die befondere 8 der Schädelform und die Beeinflußbarkeit der Kieferbildung 
durch innerfefrefdtifhe Störungen, vielleicht auch 2 ſogenannte Luxuration (Über: 
ſteigerung eines Merkmals über die Typuswerte beider Elternraſſen bei Raſſenkreuzung) 
mag für einen Teil der ſcheinbaren Dinarier aufkommen. 

1) Bezweifelt könnte dies höchſtens für Cromagnon werden, wenn man dieſe 
Raſſe nämlich vom europäiſchen Neandertaler abſtammen laſſen will. Doch halten 
dies b. Eickſtedt, Keith u. a. angeſichts der ſackgaſſenartigen Spezialiſierung der 
Neandertalraſſe für gänzlich unmöglich und zum mindeſten iſt es unwahrſcheinlich. 

2) Wieweit die heutigen gautypiſchen tauriſch-euraſiſchen Übergangsformen aus⸗ 
ſchließlich auf ipäterer Kreuzung beruhen oder alte Zwiſchenformen mitenthalten, iſt 
zurzeit noch nicht zu ſagen. 

) Es geht nicht an, die jägeriſchen Ainu zu Trägern erſt der ſpätjungſteinzeitlichen 
Keramiküberwanderung nach Oſtaſien zu machen. Übrigens weiſt die Mattenkeramik 
auf einen gemeinſamen Ausſtrahlungspunkt im Süden hin, den Menghin im Gebiet 
der Mutterſippenkultur vermutet; erſt für die um 1700 v. Chr. auftretende jüngere 
Keramik kommt wohl die von Hubert Schmidt (Ethn. Zſchr. 56, 1924, 157) ange: 
nommene Überwanderung aus Europa nach Oſtaſien in Betracht. 
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dagegen mehr das Werk von Dinariern geweſen fein, zu denen viel- 
leicht die ſubaräiſchen Bergſtämme gehörten. 

Soweit Miſchkulturen mit ſtarkem pflanzeriſchem Einſchlag nach 
Europa gelangten, ſind ſie wohl zum Teil von oſtiſcher Raſſe ge— 


Abb. 361. 
Ukraine. Dunkeloſtiſch. 


Abb. 363. Abb. 364. 
Ukraine. Helloſtiſch. 
Nach Eickſtedt, Archiv für Raſſenbilder, III, Pöch. 


fragen worden. Verſchiedene Umſtände deuten darauf hin, den Heraus⸗ 
bildungsherd der Oſtiſchen in alten Pflanzergebieten Euraſiens zu ſuchen. 
Im Raſſengemiſch des heutigen Euraſiens dürften nicht unbeträchtliche 
Teile der oſtiſchen Raſſengruppen zurückgeblieben ſein, ſo z. B. als 


® 
| 
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Miſchungsbeſtandteil von Bryns „turkotatariſcher“ Raſſe 1); in der 
Ukraine bilden Dunkel- und Helloſtiſche einen erheblichen Bruchteil der 
Bevölkerung. 

In Südrußland ſcheint die jungſteinzeitliche Pflanzerkultur ſich 
auch über eiszeitlichen örtlichen Vorſtadien gebildet zu haben ?). Die 
nacheiszeitliche Klimaverbeſſerung hat dort zu hoher Blüte des Boden- 
baus geführt. Weiter nördlich, im Gebiet der helloſtiſchen Raſſe, muß 
es A dahingeſtellt bleiben, ob der Bodenbau der Mordwinen, Tſche— 
remiſſen, Wotjaken uſw. mit ſo alten Kulturverhältniſſen unmittelbar 
zuſammenhängt; um fo gewiſſor aber iſt hier, daß die helloſtiſche Raſſe 
einen weſentlichen und alten Grundſtock der Bevölkerung bildet. Gewiß 
ſind auch ſchlanke euraſiſche Raſſengruppen an der dortigen Bevölkerung 
beteiligt, welche die als Eroberer und Herren einwandernden Mongo— 
liden im Lauf der Zeit ſo ſtark europäiſiert hat; neben nordiſcher Raſſe 
ſcheint ſogar die mittelländiſche bis weit in den Norden Euraſiens hinauf 
ihre Spuren entſendet zu haben?). Aber daneben find es doch vor 
allem die Oſtbaltiſchen, welche auf der Grundlage helloſtiſcher Raſſe die 
Bevölkerung Groß- und Weißrußlands beſtimmen 1). 

Die Hell und Dunkeloſtiſchen Mittel- und Weſteuropas ſind 
nichts weiter, als die am weiteſten vorgeſchobenen Gruppen der oſt— 
europäiſch⸗nordweſtaſiatiſchen Kurzſchädelraſſe. Zum Teil find fie ſeit 
dem Ende der Eiszeit als freie Koloniſten einer beſcheidenen Hackbauſtufe 
nach Weſten vorgedrungen. Denn während die vorderaſiatiſchen Pflanzer- 
gruppen ſich in ihren teils durch Naturgrenzen, teils durch geringere 


1) Wenn indes Nordenſtreng bei Lundborg⸗Linders, The racial characters of 
the swedish nation S. 38 die oſtiſche Raſſe als das noch heute vorwiegende Element 
bei den Galtſcha bezeichnet, ſo ſteht das im Widerſpruch zu den meiſten Angaben von 
Beobachtern, die das kurzſchädlig-europäide Element unter den Galtſcha auf das be⸗ 
kanntlich ſehr ſtarke neuere Übergreifen tauriſcher Gruppen nach Norden zurückführen. 
Mit dieſem Vorbehalt aber wird man Nordenſtrengs Satz zuſtimmen dürfen: „Die 
Verbreitung der Oſtiſchen ſcheint den ganzen Weg nach —— u umfaſſen“. 

2) Menghin macht mich darauf aufmerkſam, wie z. B. der Mäander von Mezine 
und die Typologie des Schuhleiſtenkeils eine ſpätpaläolithiſche, pflanzeriſche Fauſt⸗ 
keilkultur als eine Grundlage des bandkeramiſchen Kulturkreiſes wahrſcheinlich macht. 
Schon im Spätpaläolithikum entſtand, wie die Einſchläge aus Magdalenien und Tardé⸗ 
noiſien zeigen, dort eine Miſchkultur, wahrſcheinlich auch eine Mifchbevölkerung. 

3) Dieſen Einſchlag mochte ich mit Vorbehalt im Rjäſantypus des Oſtens von 
Europäiſch-Rußland, neben nordiſchen, daliſchen und mongoliden Einflüſſen vermuten, 
ferner auch z. B. in Polen. Allerdings iſt es mir nicht gelungen, über Czekanowskis 
3 e und über feine „depigmentierten Mediterranen Skandinaviens“ zur Klarheit zu 
ommen. 

Nach Tſchepurkowsky (Anthr. Anz. 2, 1925, S. 162 f.) überwiegen die Oſt⸗ 
baltiſchen beſonders im Gebiet der Waſſerſcheiden und der Sümpfe. Die Flußtäler 
Großrußlands enthalten einen weniger kurzſchädligen Miſchtypus; die nordiſche Schicht 
hat alſo die beſſeren Gebiete ſtärker beſetzt. Am beſten erhalten findet Tſchepurkowsky 
die „nordiſche“ Raſſe in den Tälern der Flüſſe Njemen und Düna und im Gouv. 
Mohilew. Auch Bunak (ebenda 109) ſieht in den hellfarbigen Kurzſchädeln den einen 
Hauptbeſtandteil der Oſtfinnen (Tſcheremiſſen, Mordwinen). Für die Weſtfinnen 
wird dies ja allgemein angenommen; ich möchte an dieſer Stelle nur darauf hinweiſen, 
daß manche für raſſeneigen gehaltenen Züge der Oſtbaltiſchen erſichtlich auf den dali⸗ 
ſchen Einſchlag zurückgehen, der z. B. auch bei den von Kajava (ebenda S. 233 u. 239) 
abgebildeten Weſtfinnen klar hervortritt. 
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Klimaſchwankungen beſſer geſchützten Urſitzen leidlich geſchloſſen erhielten 
und nur eben durch die Ausbreitung der euraſiſchen Bewegungsraſſen 
verhindert worden ſind, eine wirklich große Raſſe zu werden, haben 


Abb. 365. Abb. 366. . 
j Lette. Oſtbaltiſcher Typus. 
Nach Eickſtedt, Archiv für Raſſenbilder. VIII, Heſch. 


Abb. 367. Abb. 368. 
N Baſchkire. Stärker mongolider Miſchtypus. 
Nach Eickſtedt, Archiv für Raſſenbilder, II, Waſtl. 


die Oſtiſchen einen ſtärkeren Wechſel der Umſtände erlebt. Klimatiſche 
Anderungen, vielleicht auch ſchon Übervölkerung und Verdrängung 
durch nomadiſche Feinde haben die Weſtwanderung pflanzeriſcher Oſti— 
ſcher in das ſich öffnende ozeaniſche Europa der Nacheiszeit bedingt. Zum 
Teil aber ſcheinen die Oſtiſchen Mitteleuropa auch ſchon im Verband 
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von Wanderhirtenkulturen erreicht zu haben. Beſonders für das Dftfee- 
gebiet trifft das zu, in deſſen frühjungſteinzeitlichen Miſchkulturen die 
pflanzeriſchen Beſtandteile zurücktreten und die Hirtenkultur weſentlich 
iſt. Da aber nach dem Erweis der völkerkundlichen Kulturgeſchichte bei 
Hirten regelmäßig ſchon der Anfang ſtändiſcher Ungleichheit beſtand, fo 
iſt es denkbar, daß die Oſtiſchen in der nach Mitteleuropa hereinflutenden 
Hirtenkultur ſchon in ähnlicher Weiſe mehr der Unterſchicht ange— 
hörten, wie dies für die herrenrechtlichen Machfolgekulturen der ſpäteren 
Jungſteinzeit, insbeſondere für die Indogermanen, am Tage liegt. Die 
nördlich wohnenden, hellfarbigen Oſtiſchen find, ſelbſt wenn die ur- 
ſprüngliche Herausbildung des oſtiſchen Geſamtſtammes in Pflanzer- 
gebieten gelegen haben ſollte, jedenfalls durch ihre Umwelt weithin in 
ein armſeliges Jäger- und Fiſcherdaſein abgedrängt worden; Rentier⸗ 
zucht bildete die höchſte dort erreichbare Wirtſchaftsform. Dieſe nörd- 
lichſten Ausläufer der oſtiſchen Raſſe, deren Kultur wohl mit der⸗ 
jenigen der heutigen Samojeden und Wogulen vergleichbar iſt 1), haben 
in Mitteleuropa wohl niemals eine Oberſchicht gebildet. 

Weiter ſüdlich haben die Oſtiſchen in Europa ſekundäre Horſte 
dichterer Verbreitung, vielfach in deutlichen Rückzugsgebieten gefunden; 
einer dieſer oſtiſchen Raſſenhorſte hat den europäiſchen Kurzſchädeln in 
der Wiſſenſchaft die Bezeichnung als „alpine Raſſe“ eingetragen. Als 
in der zweiten Hälfte des 3. Jahrtauſends v. Chr. herrenrechtliche Kul— 
turen den größten Teil Europas überzogen, waren die Oſtiſchen wohl 
teils auf ſolche Rückzugsgebiete angewieſen, teils als Beſtandteil vor 
allem höriger Klaſſen mitverbreitet und zerſtreut. Mur in den finno- 
ugriſchen Völkern, deren Raſſenkern die Oſtbaltiſchen bilden, ſcheint 
helloſtiſche Raſſe es zu einer beſchränkten volklichen Eigenwüchſigkeit ge⸗ 
bracht zu haben, doch waren auch dieſe Gruppen in den unruhigen 
Völkerbewegungen des weiß⸗gelben Grenz- und Miſchgürtels über- 
wiegend der geſchobene, ausweichende oder nachrückende Teil. 

Von den drei großen Gruppen der euraſiſchen Bewegungsraſſen, 
der nordiſchen, orientaliſchen und mittelländiſchen, nehmen wir an, 
daß fie während der Eiszeit nur vereinzelte Raſſenſpritzer nach Mittel- 
und Weſteuropa abgegeben haben, wenn die Chanceladegruppe nicht 
vielleicht überhaupt nur einen Seitenzweig bildet. Wir ſtellen uns 
vor, daß dieſe drei Bewegungsraſſen während der ſpäten Eiszeit vor- 
nehmlich auf Steppe und Grasland Euraſiens als höhere Jäger 
bzw. Erntevölker, vielleicht auch ſchon zum Teil als Hirten gelebt haben, 
im Norden hell-, im Süden dunkelfarbig; vielleicht ſtanden fie in 
Güteraustauſch mit pflanzeriſchen Gruppen, ſicherlich aber in einer 
eigenen, von der pflanzeriſchen verſchiedenen Kultur. Als erſte dieſer 
Gruppen hat ſich die mittelländiſche aus Euraſien heraus ergoſſen. Zur 
ſelben Zeit, wo die Oſtiſchen anfingen, das noch durch kein Krieger- und 
Herrentum bedrückte ozeaniſche Mittel- und Weſteuropa der frühen 
Jungſteinzeit aufzuſuchen, ja, wie es ſcheint, ſogar noch früher, hat 


1) Vgl. Tallgren, Reall. Vorg. 3, 364. 
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das mittelländiſche Südeuraſiertum über Iran wie über das ägäiſche Ge— 
biet hinweg ſich in die Ferne verbreitet, die Drawidaſchicht Indiens 
durchſetzt und der Mittelmeerwelt ſpäteſtens ſeit dem Azilien einen 
raſſiſchen Hauptbeſtandtteil gegeben !). Kulturell wie anthropologiſch 
hat die Mittelmeerraſſe ihren Zuſammenhang mit dem übrigen Euraſier— 
tum am früheſten verloren; ſie iſt ja auch ſpäter nicht weſentlich anders 
als die Oſtiſchen unter die Herrſchaft der beiden andern euraſiſchen Be— 
wegungsraſſen und der von dieſen geführten ſemitohamitiſchen bzw. indo— 
germaniſchen Kulturen geraten 2). 

Im früheren Teil der Jungſteinzeit iſt dann auch die Verbindung 
zwiſchen der nordeuraſiſchen und der orientaliſchen Raſſe geriſſen, als jene 
ihre Ausbreitung nach Weſten, dieſe ihre zunächſt glänzendere nach Süden 
begann. Bei beiden iſt vielleicht weniger an einen ſo triftigen Zwang 
zum teilweiſen Verlaſſen Euraſiens zu denken, wie bei den Pflanzern. 
Denn klimatiſche Verödung und Andrängen von Nomaden traf die Be— 
wegungsraſſen kaum im ſelben Maß; haben wir ſie doch zu dieſer Zeit 
ſchon mit Sicherheit als Wanderhirtenvölker uns vorzuſtellen. Dafür 
erklärt ſich bei ihnen das Vorſchieben des Lebensraumes ohne weiteres 
aus der nomadiſch-weiträumigen Lebensweiſe, und jedenfalls tritt die 
orientaliſche Raſſe in Geſtalt der ſemitohamitiſchen Hirtenkriegerſtämme 
von Anbeginn an — nach Ungnad um die Mitte des 5. Jahrtauſends 
v. Chr. — mit dem einfachen Recht des Eroberers in die ſüdliche Welt. 
Sie hat zum Teil bis heute die alte Zugehörigkeit zum aſiatiſchen Kul— 
turkreis der Hirten und Hirtenkrieger ſcharf bewahrt. Die nordeura— 
ſiſchen Eindringlinge im Oſtſeegebiet, bei denen anfänglich entſprechend 
der dortigen dürftigeren Umwelt der kriegeriſche Charakter nicht ebenſo 
erkennbar hervortritt, haben immerhin in den dort ſich bildenden Miſch— 
kulturen die Überlieferungen der Hirtenkultur beibehalten, wie ſich bei 
den Indogermanen erweiſt, die — unter der Anregung der von Weſt— 
europa herangetragenen, letzten Endes auch vom Orient beeinflußten 
Herrenkultur des Megalithvolkes — ſich mit einem überraſchend ſtark 
nordiſchen Raſſenkern gegen Ende des 3. Jahrtauſends v. Chr. zu ihren 
weltgeſchichtlichen Wanderungen anſchicken. Überall als Eroberer auf— 
tretend haben ſie die Reſerven nordiſcher Raſſe aus andern Kulturkreiſen 
1) Was die hier nicht näher zu behandelnden europäiden Gruppen, die nach 
Oſten abwanderten, betrifft, die tauriſchen Einſchläge in Mittelaſien und weiter öſtlich, 
die Neſioten der Südſee uſw., ſo wird ſich das Zeitalter ihrer Ausbreitung zum Teil 
danach beſtimmen laſſen, ob ſie noch als Träger von Tiefkulturen oder ſchon einer Herren— 
kultur die neue Heimat erreichten. 

2) Wo immer eine ſtark pflanzeriſch beſtimmte jungſteinzeitliche Miſchkultur von 
europäiden Nichtkurzſchädeln vornehmlich getragen wird, ift in erſter Linie an mittel⸗ 
ländiſche Raſſe zu denken, ob es ſich nun um das älteſte Anau, die europäiden Drawida, 
das Mittelmeer und Weſteuropa oder den bandkeramiſchen Kulturkreis handelt; nur 
beim letzteren kommt nordiſche Raſſe vielleicht weſentlich mit in Betracht, wir wiſſen 
aber noch nicht, in welcher ſozialen Schichtung. Auch bei der Mittelmeerraſſe ſind wir 
über Spielarten und Gautypen noch ganz unzulänglich unterrichtet; ich weiſe hier nur 
auf Denikers atlantomediterrane Raſſe hin, auf den großwüchſigen mittelländiſchen 
Schlag, der ſich nach Kraitſchek, Raſſenkunde 113, heute von Makedonien bis nach 
Rumänien in Miſchung mit nordiſcher Raſſe hinzieht. 
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an ſich gezogen und nordiſche Raſſe wie indogermaniſche Sprachen und 
Kulturen weithin getragen, überall jedoch kulturell wie raſſiſch von den 
Unterworfenen vieles angenommen. Die im Herausbildungsgebiet der 
Indogermanen am längſten zurückbleibenden Weſtindogermanen, be— 
ſonders die Germanen aber haben ſtärker auch daliſche Raſſe in ihre 
Herrenſchicht aufgenommen, und das gleichfalls als Eroberervolk in 
Europa eingedrungene Dinariertum iſt in dieſe Miſchung weſentlich zu 
gleichem Recht eingegangen, während bei der immer dichteren Raſſen— 
und Kulturmiſchung der europäiſchen Herren- und Hochkulturen das 
oſtiſche Element ſich regelmäßig mehr in den unteren Lagen der ſtän— 
diſchen Pyramide vorfindet. Bei den Indogermanen hat es von An— 
fang an nur eine raſſiſche Minderheit gebildet. 

Wenn ſich ſomit gewiſſe klare Grundlinien aus der Zuſammen— 
faſſung archäologiſcher, anthropologiſcher, völkerkundlicher, kultur- und 
klimageſchichtlicher Beobachtungen herausſchälen, ſo muß doch gerade bei 
dieſer Überblicksſkizze in Erinnerung gerufen werden, daß in Raſſen— 
fragen alle Behauptungen nur cum grano salis gelten; es muß vor 
einer vergröbernden Dogmatiſierung ausdrücklich gewarnt und vor 
allem auf die in dem Überblick ab S. 189 zurückgedrängte, aber in unfrer 
vorhergehenden ausführlichen Darlegung ſtets verſuchte Scheidung der 
ſicheren und der hypothetiſchen Annahmen eindringlich zurückverwieſen 
werden. 


12. Herren und Bauern. 


Mi vollem Recht hat E. v. Eickſtedt immer wieder betont, 
daß eine jede Raſſenkunde unvollſtändig bleibe, ſolange ſie nicht 
neben den eigentlichen Raſſen in ſehr erheblichem Umfang auch die 
Gau⸗, Sozial- und Volkstypen erfaſſe, welche die geſchichtliche 
Entwicklung über die eigentlichen Raſſen gelegt hat, ſo daß die Raſſen 
jenen mehrfach und in verſchiedener Richtung beſchriebenen Urkunden 
gleichen, welche der Forſcher Palimpſeſte nennt 1). Palimpſeſte find 
nicht leicht lesbar, dafür enthalten ſie mehr, und wie wir ſchon wiederholt 
von jenen örtlichen Raſſemiſchungen, die Eickſtedt Gautypen genannt 
hat, geſprochen haben, fo müſſen wir nun den aus beruflicher oder ftän- 
diſcher Scheidung hervorgegangenen Sozialtypen eine gewiſſe Aufmerk⸗— 
ſamkeit ſchenken, um ihre Verflechtung mit den eigentlichen Raſſen zu 
verfolgen. 

Scheidungen von Beruf, Umwelt und Kultur waren es, die uns 
ſchon in Abſchnitt 7 einen wichtigen Erklärungsgrund für Raſſenunter⸗ 
ſchiede abgaben; inſofern find ja ſchon die europäiden Raſſetypen in einem 
gewiſſen Grad ſelbſt uralte Sozialtypen, die ihre urſprünglichen Beſon— 
derungsurſachen in mancherlei erbfeſt gewordenen leiblichen Rück⸗ 
wirkungen überlebt haben. Ebenſo nun, wie es Pflanzer- und Jäger⸗ 
oder Hirtentypen gibt, ſo hat auch das ſo viel jüngere Bauerntum ſeinen 
Sozialtypus ausgebildet, der allerdings jenen primären Sozialtypen 
gegenüber nur noch ſekundär wirkt und ſich in den wenigen Jahrtau⸗ 
ſenden ſeiner Bildung und unter den verwickelteren Kulturverhältniſſen 
bloß andeutungsweiſe durchbilden konnte. Man hat geſagt, der Bauer 
ſei immer und überall derſelbe, und wenn das — gewiß nicht wörtlich 
zu nehmen iſt, ſo dürfte doch ein zutreffender Gedanke zugrunde liegen. 

Ich möchte nicht wiederholen, was kundigere Beobachter über den 
„Bauern an ſich“ ausgeſprochen haben, und ich kann den exakten For⸗ 
ſchungen nicht vorgreifen, denen ſicherlich über kurz oder lang auch die 
ſeeliſch-leibliche Struktur des Bauerntums unterworfen werden wird, 
bevor vielleicht die alles unnwälzende moderne Kultur auch dieſen Typus 
unkenntlich gemacht hat. Unſre Aufgabe beſchränkt ſich hier darauf, in 
Kürze feſtzuſtellen, daß innerhalb der nordiſchen Raſſe die Spaltung in 
Herren- und Bauerntum auch eine Gabelung in Herren- und Bauern⸗ 
typus zur Folge gehabt hat, wobei jene dichten und unmerklichen Über- 


1) Vgl. die oben S. 150 angeführte Abhandlung. Dazu auch E. v. Eickſtedt, 
Betrachtungen über den Typus der Menſchen, Umſchau 1924, 446 ff. 
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gänge und Ausnahmen nicht fehlen, die nach dem zeitweiligen engen Zu— 
ſammenhang von Unter- und Oberſchicht gerade hier zu erwarten ſind. 

Die älteſte Domeſtikation von Menſchenraſſen im eigentlichen 
Sinn, inſoweit dieſe Bezeichnung aus domus (lat. Haus) gebildet iſt, 
fanden wir in den Merkmalen ſeßhafter Lebensweiſe bei den Pflanzern. 
Die Auseinanderentwicklung von Herrentum und Bauerntum auf dem 
Boden der alten nordiſchen Bewegungsraſſe nun könnte man auch an 
den Begriff des Hauſes anſchließen, indem ſich das von Geſinde— 
ſcharen betreute Herrenhaus, die Adelsburg, von dem Stall, Scheune 
und engen Wohnraum verbindenden Bauernhaus ſcheidet. Indes das 
eigentlich Bezeichnende liegt in der Scheidung grober Handarbeit und 
Koſt einerſeits, ſportlicher Durchbildung und zum Teil geiſtiger Betäti— 
gung bei weitgehender körperlicher Schonung und Enthebung von Hand— 
arbeit anderſeits. Durch viele Geſchlechtsfolgen fortgeſetzt, mußte dieſe 
Scheidung der ungleichen Kinder Evä auch ihr Äußeres den Stand ver- 
raten laſſen, wenigſtens im Normalfall, der nicht durch konſtitutionelle 
Beſonderheiten beeinträchtigt iſt und ſelbſtverſtändlich eine längere gefell- 
ſchaftliche Inzucht vorausſetzt. 

Nun iſt die Herausbildung des Bauerntums in Europa, insbe- 
ſondere bei den Indogermanen und hier wieder vor allem im Germanen- 
gebiet eine ſo grundlegend wichtige Erſcheinung, und zugleich von der 
völkerkundlichen Kulturgeſchichte bisher ſo wenig herausgearbeitet, daß 
wir es dem Leſer wohl ſchuldig ſind, die Überlagerung dieſes neuen 
Gegenſatzes der Herren und Bauern über den a älteren der Hirten 
und Pflanzer wenigſtens in den allgemeinſten Zügen darzuſtellen. 
Grundſätzlich bezeichne ich mit Bauerntum das freie Bauerntum, das 
für Alteuropa bezeichnend iſt. Wo die pflugbäuerliche Wirtſchaftsform 
von einer vorwiegend unfreien Bevölkerung betrieben wird, dürfte 
dieſe in ihrem Gegenſatz zum Herrenſtand beſſer als landwirtſchaftliches 
Hörigentum bezeichnet werden. a 

Die Kultur des Wanderhirtentums zeigt ariſtokratiſche Züge. Im 
Gegenſatz zur demokratiſchen Geſellſchaftsordnung der Pflanzer ſind bei 
den Hirten die Beſitzunterſchiede groß und damit ergibt ſich eine ſenk— 
rechte Gliederung der Geſellſchaft von ſelbſt. An die verhältnismäßig 
geſchloſſene Schicht der reichen Herdenbeſitzer ſchließen ſich Beſitzloſe verſchie— 
denſter Herkunft dienend an. Bei der Beſitzerſchicht aber entſtand wehr⸗ 
hafte Geſinnung faſt ſchon mit der Wirtſchaftsform ſelbſt. Bewegliches 
Eigentum will geſchützt ſein; es wird nicht ſelten durch Waffen er⸗ 
worben und verloren. Hirten ſind ſtets auf Zügen, und die Züge ver⸗ 
laufen nicht immer friedlich. Straßenräuberei, Streit um Weiden und 
Brunnen, wirtſchaftliche Auswirkung von Blutrache- und ſonſtigen 
Fehden iſt alltäglich. So lebt der Reiſende, der Nomade auf „Safari“, 
dem bewaffneten Marſch. Das Wort „Krieg“ hängt mit „kriegen“ 
( erlangen) zuſammen und das Weſen des Krieges iſt im Kulturkreis 
der Hirten nahezu gleichbedeutend mit Viehraub. Sippen und größere 
Verbände ſchließen ſich zuſammen, um den Befiß beſſer verteidigen zu 
können; die männliche Jugend bildet Vorhut, Nachhut, Stoßtruppen; 
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zur Bewachung und Mehrung des Beſitzes hat fie die Jahre vor 
ihrer Verheiratung der Gemeinſchaft zu widmen. Am friedlichſten ſind 
die Rentierhirten im menſchenleeren Norden; weiter ſüdlich ſteigert 
fi) die Organiſation. Bei den von ſtarkem Familien- und Ctammes- 
ſinn beſeelten, ſöhnereichen Sippen der Herdenbeſitzer entwickeln ſich 
beſtinmte adlige Eigenſchaften, Stolz, Entwöhnung von Handarbeit, 
Wehrhaftigkeit und Tapferkeit, weiträumiges und politiſches Denken, 
Freiheitsliebe und Ehrgefühl, Fähigkeit, andere für ſich arbeiten zu 
laſſen, zu befehlen und zu organiſieren. Bei ſemitiſchen und hamitiſchen 
»Hirtenkriegervölkern der neueſten Zeit ſteht die Fortbildung des Hirten— 
typus in dieſer Richtung noch lebendig vor uns, ausgezeichnet durch 
ſportlich⸗kriegeriſche Leibeszucht, freies, gewandtes, herriſches Weſen, 
ſtraffe Schulung der Jungmannſchaft, Verachtung der Fremdſtämmigen 
und der Handarbeiter, geringen Fleiß und wenig Ordnung im Kleinen, 
dafür die Kunſt Beute zu machen, anzuordnen und den Beſitz großzügig 
zu mehren, auch wohl Raufluſt und überſpannte Ichtriebe, Verſchwen— 
dung der Kräfte an ehrgeizige Aufgaben oder an unerſättliches Ge— 
nießen. 

Am erlebten, durchkämpften Gegenſatz zu den Pflanzergruppen hat 

ſich das Weſen des Hirtenkriegers erſt recht herausgebildet. Seit Fried— 
rich Ratzel alle Staatenbildung und Geſchichtsentwicklung auf den 
Unterſchied von Weideſteppe und Ackerland zurückführte, hat dieſe 
Sehweiſe ſich in der weltgeſchichtlichen Betrachtung immer mehr Bahn 
gebrochen; bei Gräbner und Schmidt -Koppers iſt — nicht minder 
wie bei Franz Oppenheimer, dem temperamentvollen (wennſchon kaum 
folgerichtigen) Bekämpfer der „Hypotheſe einer beſonderen Raſſen— 
begabung“ — dieſer Gegenſatz von Hirten und Pflanzern eindrucksvoll 
herausgearbeitet. Die Pflanzergruppen waren aus ſich heraus tatſächlich 
nirgends imſtande und auch gar nicht gewillt, größere, kräftige eigent— 
liche Staatsverbände zu ſchaffen. Das iſt es, was ihnen Verknechtung 
brachte, und, vom Standpunkt der Hirtenkrieger und Herren aus, ihre 
Raſſe und Kultur als minderwertig der Verachtung preisgab. Die 
militär-politiſche Schulung der Hirtenkrieger ſammelt deren Kräfte auf 
die Anwendung des „politiſchen Mittels“ im Gegenſatz zum „wirtſchaft— 
lichen“, um mit Oppenheimer zu ſprechen; die wirtſchaftliche Arbeit 
bleibt den Unterworfenen überlaſſen; die Aufgabe, dieſe zu regieren, aus— 
Der und gegen fremde Ausbeuter zu ſchützen, behält ſich die aus 
em Hirtenkriegertum durch Eroberung aufgeſtiegene Herrenklaſſe vor. 
Ein ſeeliſcher Unterſchied, der ſich zwiſchen der Adels- und der Unter— 
worfenenſchicht ausbildete, erwuchs großenteils aus der Neigung der 
erſteren, alle Dinge durch anpackende Gewalt nach dem eigenen Willen 
zu drehen, und aus der in notwendiger Abwehr ſich ausbildenden Fähig— 
keit der letzteren, durch anpaſſendes Abwarten, ſtilles Bohren, kluge 
„Falſchheit“ zum Ziel zu gelangen. 

Auf dem Bewußtſein höheren Manneswertes und der Gewohnheit 
zu ſiegen und zu herrſchen ruht in erſter Linie die Geringſchätzung, mit 
der alle Raſſen von Hirten, Hirtenkriegern und Herren den Pflanzer— 
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raſſen begegnen. Aber auch kultureller Vorzüge anderer Art war ſich 
der Hirtenkreis gegenüber dem Pflanzerkreis von Anbeginn ihres Zu— 
ſammenſtoßes an bewußt. So einer reineren Religion und züchtigerer 
Frauen. Die Hirtenkultur pflegt und bewacht das natürliche Scham— 
gefühl des weiblichen Geſchlechts, die Pflanzerkultur rottet es ſo früh 
und gründlich wie möglich aus und entwürdigt außerdem die Frau 
ſtärker zum bloßen Arbeitstier, als die Hirtenkultur, welche der Haus— 
frau eine geachtetere, wennſchon keine freie Stellung einräumt. Wie die 
beduiniſchen Iſraeliten, die das pflanzeriſche Kanaan unterjochten, ihren 
erhabenen Hirtengott den niedrigen Pflanzerkulten gegenüberſtellten und 
ihre Söhne vom kanaanitiſchen Götzendienſt ebenſo zurückzuhalten ſuchten 
wie vom Buhlen mit den fanaanitifchen Weibern, fo oder doch ähnlich 
hat ſich das Überlegenheitsgefühl der euraſiſchen Eroberer überall ausge— 
prägt, wo der Himmelsgott der Hirten, ihre vaterrechtliche Organiſation, 
ihre Pflege der Tiere, ihre Behütung der Jungfräulichkeit, ihre Übung 
kriegeriſcher Eigenſchaften, kurz ihre ſtolz behauptete Kultur zuſammen— 
ſtieß mit den Fruchtbarkeitskulten, dem Mutterrecht, dem Bodenbau, 
den Orgien, der kriegeriſchen Schwäche und mangelhaften politiſchen 
Organiſation der Pflanzerraſſen. In Indien oder in Afrika iſt das 
nicht anders als in Vorderaſien. 

Nachdem ſich aus dem Nebeneinander und Gegeneinander von 
Hirten und Pflanzern das Übereinander im Eroberungsſtaat entwickelt 
hatte, verwiſchte das Zuſammenleben zwar im Lauf der Zeit die Kultur— 
gegenſätze durch Angleichung und Miſchung. Aber die neue ſtändiſche 
Schichtung verſchärfte noch den Raſſengegenſatz, wenigſtens zunächit. 
Die Pflanzerraſſen wurden zwar aus der beſchränkten, dumpfen Atmo— 
ſphäre ihrer eigenen Kultur in größere Zuſammenhänge, Staaten, 
Städte, Hochkulturen hineingezogen, jedoch ſtanden ſie in deren reicherer 
Staffelung eben auf der unterſten Stufe, als unentbehrliche, aber un— 
freie Arbeitsſchicht, nicht als Schöpfer oder Lenker der Einrichtungen. 
Aus Pflanzerraſſen wurden Hörigenraſſen. Beſtimmte Züge der Pflanzer— 
kultur verblaßten, fo die Arbeitsſchen und die verantwortungsloſe Un- 
gebundenheit des männlichen Geſchlechts, der demokratiſche Gefichts- 
kreis, das faſt gänzliche Fehlen höherer Religionsgeſtaltungen. Aber 
es blieb den hörig Gewordenen das enge dörfliche Geſichtsfeld oder we— 
nigſtens durften fie nur um das Nahe und Kleine fi kümmern; Geifter- 
glauben, Zauberweſen, Orgien wucherten wild weiter und die Roheit 
der Lebensform wurde wenigſtens durch die Unterdrückung und das 
Ferngehaltenſein von den höheren Ständen kaum verbeſſert. Knechts— 
tugenden bildeten ſich freilich bei den in fremde Herrſchaftsordnung Ein— 
gereihten aus, wie Knechtslaſter. Der Bewegungstypus der alten Hirten— 
raſſe aber verfeinerte ſich in der Lebensweiſe eines erſten Standes um 
ſo mehr, je ſtärker die Verhältniſſe in Hochkulturen hinaufführten; 
Junkertugenden und Junkerlaſter entwickelten ſich in der Schicht der 
Herren, in welcher der weiträumige Viehzüchter zum bodenſperrenden 
Großgrundbeſitzer, der Krieger zum Ritter und Satrapen, der Scheich 
zum gottnahen Großkönig aufgeſtiegen war. In einem erweiterten und 
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ſtets auf weitere Ausdehnung zielenden Lebensraum ſetzte jo die Früh— 
geſchichte mit ihrem Auseinandertreten der Stände die vorgeſchichtliche 
Spaltung der Hirten und der Pflanzer fort und verſtärkte ſie trotz viel- 
facher Verſchmelzungen ſogar in weſentlicher Beziehung. 

Da nun aber die Geſchichte der europäiſchen Völker ſich von den 
hier umriſſenen Verhältniſſen der ſüdlichen und öſtlichen Herren- und 
Hochkulturen in wichtigen Beziehungen unterſcheidet, ſo haben wir jetzt die 
Aufgabe, dem Urſprung dieſes Unterſchiedes in der Jungſteinzeit nachzugehen. 

Auch in Europa haben ſich ſeit dem Ende der Eiszeit Pflanzer 
und Viehzüchterkulturen gemiſcht; auch hier iſt es zu einer intenſiven 
Verſchmelzung von Tierzucht und Bodenbau nur ganz allmählich ge- 
kommen; auch im nordiſchen Kulturkreis wird das vollentwickelte 
Bauerntun erſt zu einer Zeit greifbar, wo wir zugleich ſchon ein Herren— 
tum erkennen. Die Pflanzerkoloniſten der frühneolithiſchen Campig⸗ 
nienkultur waren noch keine Bauern. Nicht nur fehlte ihnen die Vieh 
zucht, ſondern auch der geſamte Kulturzuſammenhang dieſer erſten eigent- 
lichen Bodenbauer Europas weiſt ſie, wie Menghin gezeigt hat, in die 
Reihe der mutterrechtlichen Pflanzer von loſer dörflicher Verfaſſung, 
ohne Herrentum, überhaupt ohne ſtändiſche Gliederung. Bald ent⸗ 
ſtanden dann im jungſteinzeitlichen Europa Miſchkulturen, die man 
vorbäuerliche nennen könnte; im Norden blieb dabei Jäger- und Fiſcher— 
tum wichtig und die Berührung mit den Hirten des Oſtens war allem 
Anſchein nach in den Oſtſeegebieten einflußreicher als die Berührung mit 
den ſüdlichen Pflanzerkulturen. Der entſcheidende Unterſchied zwiſchen 
dem europäiſchen Norden, in den die Nordeuraſier ſich eingliederten, und 
dem Wirkungsraum der Südeuraſier orientaliſcher Raſſe dürfte im 
Folgenden liegen: die Urſemitohamiten ſtießen zum Teil auf alt⸗ 
entwickelte und dichtbeſiedelte Pflanzergebiete, in denen fie ſich als Nutz— 
nießer niederließen, keine weitere Aufgabe übernehmend als die, hörige 
Arbeitsvölker zu regieren. Im europäiſchen Norden aber, einem noch 
dünnbeſiedelten, wenig entwickelten Land, gab es nicht allzuviel zu be- 
herrſchen. Die Verhältniſſe, in welche die ſemitohamitiſchen Hirten— 
krieger kamen, erlaubten die Bildung einer breiten Adelsſchicht und ſie 
erſchwerten zum Teil die Entſtehung eines arteigenen freien Bauern— 
tums. In der jüngeren Steinzeit . — dagegen und zumal im 
Norden des Erdteils erlaubten die 5 zunächſt wohl kaum 
einer nennenswerten Schicht, von eigner Handarbeit abzuſehen. Die 
Wirtſchaftsformen miſchten ſich; vielleicht waren ja weite Bezirke ſo— 
wohl für das reine Pflanzertum wie für den reinen Großherdenbetrieb 
ungeeignet. In der Mitte des 3. Jahrtauſends, als in den Großreichen 
des Oſtens ſchon eine alte ſtändiſche Geſellſchaftsordnung auf der mehr 
oder weniger hörigen Bodenbauerſchicht laſtete, hatte das Oſtſeegebiet 
noch keine Herrenkultur, keine ſteile Ständegliederung, aber auch keine 
reine Hirten- oder Pflanzergeſellſchaft, ſondern einen vorbäuerlichen Zu— 
ſtand erreicht. Die Dinge entwickelten ſich dort anders als im Südoſten ). 


I) Da die Hirtenvölker ſtets auch pflanzliche Nahrung brauchten, haben ſie dieſe, 
ohne ſie ſelbſt zu erzeugen, von andern bezogen. Die Formen, in denen dies geſchah, 
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Das indogermaniſche Bauerntum iſt ſomit entſtanden aus einer 
eigentümlichen Verſchmelzung von Hirten- und Pflanzerkultur; aller- 
dings iſt auch hier, wie die Geſamtſtruktur der indogermaniſchen Welt 
beweiſt, die Hirtenkultur der ſchöpferiſche und maßgebende Beſtandteil ge⸗ 
weſen. Die vollbäuerliche Kultur iſt ſchon wirtſchaftlich — abgeſehen 
vom ſonſtigen — etwas ganz anderes als die Pflanzerkultur. Der vieh- 
züchtende Mann, der den Pflug in die Hand nimmt, teilt mit der 
Frau die „knochenbrechende“ und charakterſtählende Arbeit des Feldbaus, 
welcher durch die kombinierte Wirtſchaftsform einen noch ſtärkeren Fort— 
ſchritt erfährt als die Viehhaltung. Die Einzelheiten der Entwicklung 
ſind noch in Dunkel gehüllt; das Aufkommen der Rinderzucht in Europa 
z. B., ohne welche echtes Bauerntum nicht vorgeſtellt werden kann, 
iſt noch nicht näher beſtimmbar. Jedenfalls aber war Nordeuropa aus— 
geſprochener Kolonialboden, auf welchem faſt alles von außen kam, die 
Menſchen, wie die Nutztiere und Nutzpflanzen, die ſie einführten. 
In der Miſchung der Raſſen und Kulturen entſtand etwas Neues, mit 
der Entwicklung andrer Erdräume zwar Vergleichbares, doch mit 
ſtärkerer Betonung der volksfreien bäuerlichen Lebensweiſe als in den 
ſüdlicheren Hochkulturgebieten. 


So iſt denn auch das Herrentum im Norden auf andere Weiſe 
entſtanden als im Orient. Es wurde nicht einfach durch Hirtenkrieger, 
die ſich über Pflanzergebiete lagerten, begründet, ſondern in der herren— 
mäßig gegliederten Miſchkultur des von Weſteuropa eindringenden 
Megalithvolkes an die bereits beſtehenden vorbäuerlichen Miſchkulturen 
des Nordens herangetragen. Das im Orient ſchon fo lange vollaus: 
gebildete Herrentum begann im Norden Schule zu machen und weckte 
ſeine politiſchen Fähigkeiten auf. Wie wir geſehen haben, wurde durch 
urindogermaniſche Streitaxtſtännne die Kraft des Nordens zum erſten— 
mal im Stil erobernden Herrentums nach außen getragen, und es iſt 
zwar nicht wunderbar, dennoch aber bedeutungsvoll, daß dieſer kriege— 
riſche Vortrab des Nordens einerſeits die Überlieferungen des vaterrecht— 
lichen Hirtentums beſonders lebendig bewahrt hat, wie wir aus der 
Indogermaniſtik wiſſen, anderſeits aber auch die aggreſſive, bewegliche 
nordeuraſiſche Raſſe unter ihm vorwaltete, wie uns die Beinfunde und 
das Raſſenbild der ſpäteren Oberſchichten indogermaniſcher Völker 
übereinftimmend bezeugen. 

Der Abzug der Oſtindogermanen geſchah vielleicht bevor noch das 
volle Bauerntum im Norden ſich ausgebildet hatte. Auch kamen die 
Oſtindogermanen wenigſtens zum Teil auf ihren Zügen durch Steppen⸗ 
gebiete, in denen eine gläckbildung zum eigentlichen Hirtentum ſich auf- 
drängte. Aus ihr dürfte ſich teilweiſe erklären, daß die Arier Indiens 
und Irans in mancher Beziehung dem ſemitohamitiſchen Hirtenkrieger— 


waren Gütertauſch ſchon bei den Erntevölkern; Getreidebau der Hirten, den ſie aber 
nicht ſelbſt ausführen, ſondern von unfreien Knechten beſorgen laſſen; ſchließlich Be⸗ 
herrſchung von Pflanzergruppen, Oppenheimers Imkerſtadium. Keiner dieſer Wege 
führt zum freien und ſtarken Bauerntum; ſeine Entſtehung iſt eben ein vierter Weg. 
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tum ähnlicher ſind als ihren zunächſt im Norden zurückgebliebenen Vet— 
tern, den Weſtindogermanen. 

Bei dieſen gewahren wir in der Bronzezeit die vollendete Blüte 
des Bauerntums. Die ſchwediſchen Felszeichnungen zeigen den Pflug, 
und ihn führt nicht die Frau, ſondern der Mann, der ſich alſo wirt— 
ſchaftlich betätigt. Ob der Mann ein Höriger oder ein Freier iſt, 
verraten uns die Bilder leider nicht. Aber wenn von den Suewen be— 
richtet wird, daß abwechſelnd ein Teil kämpfe, der andere den Acker 
beſtelle, ſo ſieht das nicht nach Arbeit von Sklaven oder Hörigen aus, 
ſondern nach dem Doppelberuf von freiem Bauern und gemeinem Krieger. 
Die Seele des Bauerntunis iſt Arbeit, die jede Stunde ausnützt; 
der bequeme Hirt kennt das nicht, der Herr und der Sklave auch 
nicht. Wenn ſpäter die chriſtlichen Miſſionare auf Widerſtand gegen 
die Einführung arbeitshemmender Feiertage ſtießen, ſo hatten ſie es 
eben mit Bauernvölkern zu kun. Welcher Unterſchied zwiſchen den 
mohammedaniſchen Arabern, die im eroberten Gebiet als müßige Gar— 
niſonen, in der Lagerfeſtung zwiſchen den zinſenden unterworfenen 
Arbeitsvölkern ſitzen und denen ihr Stammesgeſetz Bodenbeſtellung 
und Grundbeſitz im Eroberungsland verbietet, — und dagegen jenen 
Kimbern und Teutonen, die vom römiſchen Senat nicht Städte und 
Sklaven, ſondern Land und Saatgut verlangen !). 

Indes mit Gewißheit kann man ſagen, daß jedes Volk, das tätig 
in die Geſchichte eingegriffen hat, nicht nur aus Bauern beſtand. Neben 
ihnen mußte es einen Stand geben, der für Politik, d. h. in der Haupt— 
ſache für Krieg jenen Geiſt verkörperte und verbreitete, der es nach 
des Tazitus Wort ſchimpflich fand, durch Schweiß zu erwerben, was 
durch Blut erſtritten werden konnte. Die Geſchichte dieſer Führer— 
ſchicht im einzelnen bleibt uns verborgen; immerhin aber ergeben die 
frühgeſchichtlichen Zuſtände der verſchiedenen weſtindogermaniſchen Grup— 
pen ungefähr folgendes Bild. 

Es beſteht nebeneinander die genoſſenſchaftliche Gliederung, welche 
die Mehrheit des Volkes umfaßt, und eine herrenmäßig geordnete Min⸗ 
derheit; es beſteht eine gewiſſe Spannung zwiſchen Genoſſenſchafts⸗ 
recht und Herrenrecht; im Frieden wächſt das erſte, im Krieg und 
durch den Krieg das zweite. Die bäuerliche Genoſſenſchaft ſtrebt nach 
möglichſter Gleichheit der Glieder.“) Beim Herrentum dagegen legt 
ſich die einfache Gleichheit in eine Dreiteilung auseinander. Da iſt der 
Herr, der nicht arbeitet, aber gebietet und anführt, die Gefolgſchaft, 
die von ihm unterhalten wird, ihm gehorcht, Krieg führt und mit 
ihrem Blut Beute macht, und die Schar der Hörigen, die Schutz 


1) Der gewaltige Unterſchied von abend- und morgenländiſchen Eroberungs— 
zügen tritt bei Schmidt-Koppers, Oppenheimer u. a. nicht hervor. Nebenbei bemerkt, 
iſt es ein eigentümlicher Zufall, daß die älteſte germaniſche Völkerwanderung, die ſich 
in der Geſchichte einen Namen gemacht hat, eben die der Kimbern bon demſelben Jüt⸗ 
land ausging, aus dem auch die älteſten urindogermaniſchen Streitaxtſtämme ausge: 
gangen waren, ſoweit wir bis heute zu erkennen vermögen. 

2) Für die Germanen ogl. G. v. Below, Probleme der Wirtſchaftsgeſchichte, 
2. Aufl. (1926), 27 ff. 
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genießen und die andern mit ihrem Schweiß ernähren. Der Bauer 
vereinigt in ſeiner Perſon den Herrn des Hauſes und Hofes, den 
Mitteilhaber und Arbeiter auf Acker und Weide und den Krieger 
in Reih und Glied der Volksverteidigung. Der Dreiklang des Herren— 
rechts dagegen unterſcheidet in den Perſonen: den Herrn der Halle, 
der Herden und der Länder, den Berufskrieger und den Fronknecht und 
verbindet alle drei zu einer Lebensgemeinſchaft ungleichen Rechts. Zum 
Teil mag dieſe Funktionengliederung des Herrentums unmittelbar über- 
erbt ſein aus der Hirtenkultur, wie denn für das ältere Herrentum 
durchweg der private Herdenbeſitz den ſpäter ſo viel wichtigeren pri— 
vaten Grundbeſitz noch überragt); und zum Teil mag die Sippen— 
verfaſſung der Hirtenkultur den Keim des Gefolgsweſens bilden. Die 
Gliederung des Herrentums liegt aber in der Natur der Sache und 
entſteht auch in einer rein bäuerlichen Umwelt immer neu, ſobald Un— 
ruhe, Gewalt, Veränderung, Politik das rein wirtſchaftliche Dahin— 
leben unterbricht und das „Kriegen“ durch „Krieg“ ſich meldet. 

Die Anſätze ſtändiſcher Gliederung, wie ſie bereits in der Natur 
des Wanderhirtentums lagen, glauben die Archäologen jedenfalls in 
der ſpäteren nordiſchen Steinzeit zu bemerken; wir haben gehört, daß 
Einzelne (etwas weitgehend) geradezu von verſchiedenen Kaſten ſprechen ?) 

Und ebenſo treten die verſchiedenen indogermaniſchen Einzelvölker 
unter Verhältniſſen in die Geſchichte ein, welche zur Seite der auf 
ſtreng gerechte und friedliche Dorfverfaſſung gegründete Bauern— 
maſſe einen großbeſitzenden Adel mit ſeinem Anhang umfaſſen ). Der 
Adel liegt jährlich in Fehden; zur Sicherheit ſeines Beſitzes und Be— 
wahrung ſeiner Macht muß er ein Gefolge unterhalten und es be— 
Galgen die Form, wie er ſeine aus der hörigen Arbeit gewonnenen 
Einkünfte anlegt, iſt eben der Unterhalt der Mannſchaft, die ihm neue 
Einkünfte erwirbt. Ein ſchlechter Wirtſchafter, ſchlechter Gefolgsherr 
und ſchlechter Politiker zugleich iſt der Herr, der ſeinen Schatz nicht 
umſetzt in Schwertarbeit: 

Der freigeb' ge König 

die Krieger begabte 

mit Schwert, Helm, Armring 
und Eiſenbrünnen: 

des Friedens Geſchenk 

in der Schlacht wird's gelohnt; 


1) Dasſelbe dürfte auch für die Maſſe der Gemeinfreien in der indogermaniſchen 
und der altgermaniſchen Zeit gegolten haben; auch bei ihnen überwog wohl die Viehzucht 
durchſchnittlich noch den Getreidebau. Im übrigen ſind die Berſuche, die politiſchen 
Gegenſätze von Herren: und Bauerntum auch in der Wirtſchaftsverfaſſung jener Zeit⸗ 
alter aufzufinden, wohl nicht geglückt. Nach Mitteilungen von Franz Steinbach iſt 
vielmehr mit der Möglichkeit zu rechnen, daß Herrenland vielfach in Gemenge mit 
Bauernland lag, Knechtshufen ſich wirtſchaftlich von Freienhufen nicht unterſchieden. 
Auf dieſe Fragen kann hier natürlich nicht eingegangen werden. 

2) Oben S. 181. 

) Vgl., im Einzelnen etwas veraltet, aber noch immer eindrucksvoll A. Meitzen, 
Siedelung und Agrarweſen der Weſtgermanen und Oſtgermanen, der Kelten, Römer, 
Finnen u. Slawen (1895) 2, 271f. 


12. Herren und Bauern. 


der Kampf muß leiften, 
was gelobt ward beim Biertrunk. 


Das tote Kapital des kargen Herrn tötet ihn ſelbſt, denn es gehört 
dem andern Herrn, der kriegeriſche Macht aus ihm zu ſchaffen verſteht: 


Ein Bettler war Hrörik 

trotz herrlicher Schätze: 

nur Gold er wollte, 

nicht wackere Kämpen. 

Mit dem Heere kam Hrolf; 
da bot Hrorik ihm Gaben, 
bot vor dem Tor ihm 

des Beutels Goldlaſt, 

vor die Königsburg ſtreut' er 
der Kiſten Erzpracht, — 

an den Feind ward vergeudet, 
was am Freunde er ſparte! 
Den Tod gab der Fürſt ihm, 
verteilte die Schätze 
vieltreuen Geſellen. “) 


So zwingt in der alten Herrenkultur der Beſitz der Herrſchaft, 
ſoll ſie nicht zerrinnen, den an Herrn zum kriegeriſchen Umſatz 
der Leiſtungen, die er gut hat und die ihm Zinſen bringen, falls er 
ſie nicht ungenützt liegen läßt. 

Dieſes Syſtem der Wikinge, die den Seehengſt reiten, oder der 
Völkerwanderungshäuptlinge, die den Limes durchbrechen, muß in ähn— 
licher Weiſe ſchon den Vettern ihrer Vorväter gedient haben, welche 
die indogermaniſchen Züge nach Iran und Indien, Griechenland und 
Italien uſw. einleiteten; denn die bäuerliche Genoſſenſchaft hütet nur 
gerechtes und genügendes Auskommen der Einzelnen; Stoßkraft eignet 
nur der Herrſchaft; nicht das Volksthing, ſondern die Halle des 
Häuptlings und ſeiner Mannen iſt die politiſche Seele des Volkes, 
und wo immer Volkskriege, züge und wanderungen die Geſchichte 
beſtinunt haben, da müſſen ſich herrenrechtliche, führende Minderheiten 
mit dem lenkbaren Verbeſſerungsdrang bäuerlicher Maſſen verſchweißt 
haben. Das Bauerntum (der Indogermanen) hatte die ſtaatengründende 
Befähigung des Hirtentums (der Semitohamiten) im weſentlichen be— 
wahrt, aber als neue Vorzüge hinzugefügt: arbeitſame Gewöhnung des 
Mannes; fleißige und rationelle Errennng; Stärkung des Mittelbe⸗ 
ſitzes und Mittelſtandes; Hebung der Frau und (wenigſtens bei den Ge— 
meinfreien) verſtärkte Bedeutung der Kleinfamilie; Bodenſtändigkeit. 
Alles das bedeutete eine innere Kräftigung des Volkes. Aber außen⸗ 
politiſch blieb das Weſentliche die Verbindung von Bauernkriegertum 
und Herrentum, wie früher die von Hirtenkriegertum und Herrentum. 

Das geiſtige Leben pulſiert an den Herrenhöfen; dort, nicht in 
den Bauernſchaften, die am guten alten Recht in Lebensregeln und 
Weistümern hangen, werden neue Pläne gefaßt; aber wirkliche Ge⸗ 


1) Bjarkamal, überf. von W. Raniſch bei A. Olrik, Nordiſches Geiſtesleben 
(1908), 182 ff. 
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ſchichte machen können doch auch dieſe ſchöpferiſchen Zirkel hinwiederum 
nur, wenn die Geſamtheit ihnen folgt; die Stoßkraft der Halle und das 
Schwergewicht der Gemeinfreien müſſen zuſammenwirken. Weiträumig 
denkt nur der Adel; nur er iſt es, der mit Gewalt politiſche, und damit 
auch kulturelle und ſprachliche Zuſammenhänge über größere Flächen 
fügt, erhält, vertieft, der die Auflöſung der Völker in Gaubeſonde— 
rungen verhindert und Gleichheit der Oberſchicht über ganze, zum 
Wachstum neigende Staaten legt. Aber den Rahmen füllt nur die 
Menge der freien Gemeinen aus; der ſelbſtändige Freiſaſſe, der trotzig 
und ſelbſtbewußt auf ſeiner Hufe ſitzt, dieſes Herrentum im Kleinen, 
das noch wehrhaft iſt, die an den Pflug gelegte Herrenhand, die, 
wenn es not tut, ebenſo gern das Schwert zu führen weiß, das iſt 
das Sondergut indogermaniſcher Eroberer, das ſie von dem Hirten⸗ 
kriegertum der Semitohamiten unterſcheidet. In dieſem Beſitztum, 
in dieſer eigentümlichen Verbindung und Spannung zwiſchen Serren- 
tum und bäuerlicher Genoſſenſchaft, wodurch die Verſuchung zu Paſcha⸗ 
wirtſchaft vorerſt ausgeſchaltet wird, wirkte die beſondere Lebenskraft 
der indogermaniſchen Wanderungen; ſoviel weniger glänzend ſich auch 
die Anfänge des geſchichtlichen Europas ausnahmen, als die der orien⸗ 
taliſchen Hochkulturen, in den geſchilderten Verhältniſſen lag die Anwart⸗ 
ſchaft dieſes kleinen Erdteils auf die ſpätere Führung der Welt 1). 
Es gab nicht nur Herren und Knechte; der Mittelſtand, der zahlen— 
mäßig überwog und mit der Oberſchicht eng zuſammenhing, den adligen 
Offizieren, um ein modernes Gleichnis zu gebrauchen, die Unteroffi⸗ 
ziersſchicht der Dienſtmannen ſtellte und im Fall des Volksaufgebots 
als Gemeine die Kadres füllte, er hatte ſogar die Möglichkeit des 
Aufſtiegs in die Oberſchicht, wovon noch zu ſprechen ſein wird. Hier 
war die Grundlage eines dauerfähigen Volketums, dem die herrſchenden 
Sippen und die beamtenartigen Gefolgſchaften den territorialen Rah⸗ 
men abſteckten und ſeine Erweiterungen wieſen?). Mag die Ausbildung 
kernhaften Bauernkriegertums mit den beſonderen Lebensbedingungen 
des Nordens in der Steinzeit oder mit beſonderen Anlagen der dort 
verſchmelzenden Raſſen zuſammenhängen, in jedem Fall wurzelte die 
Überlegenheit der aus dem Norden ausſtrömenden Völker in ihrem 
Volksadel, den „Adelbauern“, wie man die angeſtammten Freiſaſſen 
bei den Nordgermanen nannte, die in dichten Übergängen an die 
Schicht des Adels heran und in ſie hineinragten. 

Die geſchilderten Zuſtände ſind auch ein Hauptgrund für die 
Überlegenheit der Weft- und Nordgermanen über ſämtliche ältere indo⸗ 
germaniſchen Staatsgründungen, die ſchließlich doch auch nicht anders 
wie die ſemitohamitiſchen Reiche an volklicher Schwindſucht ſtarben 
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und nach klaſſiſcher Blüte einem Rauch gleich vergingen. Denn überall, 
wo die erobernden Völker ſich über andere, unterworfene Völker legten, 
wo alſo auch der Gemeinfreie in der Regel zum Herrn aufſtieg oder 
aber in der unfreien Maſſe der Unterworfenen verſank, da ging jene 
Kernſubſtanz des Volkstums früher oder ſpäter verloren, die immer 
wieder die Oberſchicht aus ſich heraus erneuert, das bodenſtändige, 
freie Bauerntum genoſſenſchaftlichen Rechts. Nur die Weſt⸗ und 


Abb. 369. Dalarne. Aufn. Sammlung Schenſtröm, Galtsjöbaden. 


Nordgermanen, die teils auf dem alten Grund der Väter blieben, teils 
| die Grenzen bedächtig und organiſch vorſchoben und nicht nur als dünner 
| Herrenſchleier Fremdvölker überlagerten, nur fie konnten mit den 
it Vorzügen des Herrentums auch die der freien Handarbeit dauernd ver— 
| binden. Bei Semitohamiten, Oſtindogermanen, Oſtgermanen, Turk⸗ 
völkern und in immerhin vergleichbarer Art auch bei Römern und 
il Griechen ſog das Herrentum die Kraft der unteren wie der oberen 
Schichten aus, ſobald Handarbeit verachtet und der Mittelſtand zer— 
rieben wurde. Sobald hier Kriege den Staat nicht mehr nährten, 
| folgte fein Verfall; nur im fortiwahreniben Zufluß neuer Rajahvpölker, 
zinſender Klaſſen, abhängiger „Bundesgenoſſen“ oder friſcheroberter 
„Provinzen“ blühte der Staat; auf ſich ſelbſt angewieſen mußte er 


Gegenſatz zwiſchen Germanen und Gemitohamiten. — Abb. 369, 370. 207 


ſich aufzehren bzw. friſcheren Völkern Platz machen. Im Vergleich 
mit dem in reiche, zum Teil ſchon ſtädtiſche Kulturen vorſtoßenden 
Herrentum der anderen Eroberer behielt die germaniſche Menſchheit 
an Nord- und Oſtſee weniger Herrenklaſſe und mehr Volkskern, 
weniger hörige Unterſchicht und mehr adelsfähige Mittelſchicht. Man 
vergleiche zwei Pole in der Auseinanderentwicklung alter euraſiſcher 
Bewegungsraſſe, in Abb. 369 und 370. 


— ap 


Abb. 370. Wahimamänner. (Deutſchoſtafrika.) Nach Eickſtedt, Archiv für 
Raſſenbilder. V, Weiß. 


Hier ſtämmig wurzelndes, mit daliſchem Blut untermiſchtes nord— 
euraſiſches Bauerntum mit Anlage zu Herrentum, aber gegen ſeine 
Gefahren gefeit durch den uralten Dienft an der Scholle, und ſomit 
ein Rohſtoff germaniſchen Führerberufs, ein unerſchöpflicher Jung— 
brunnen für eine ſchöpferiſche Oberſchicht. 

Und dort überzüchtetes, mit Negerblut vermiſchtes Hirtenkrieger— 
tum, das den Gegenſatz überſchlanker Herrenraſſe zu den plumpen Pflan— 
zerraſſen ſtarr bewahrt hat (Abb. 337/338), ohne die Grundlage 
höherer Kultur in einem Bauerntum der Adelsraſſe ſelber zu finden. 
Welch andere Welt hat ſich jenes hand- und geiſtarbeitende nordiſche 
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Menſchentum aufgebaut als diefer oberflächliche Südeuraſier, der mit 
der Spazierlanze als Gentleman unter pflanzeriſchen Tributvölkern 
einherſtolziert. 

Die hier beiſpielhaft vorgeführte Gegenüberſtellung kann uns 
freilich nur mit der Einſchränkung dienen, daß in beiden Fällen ge- 
ſchichtliche Entwicklungen das Heute von dem Einſt immerhin weit abge— 
rückt haben; weder ſind die verſackten Hamiten des jetzigen Oſtafrikas 
den heldenhaften Semitohamiten gleichzuſetzen, welche einſt die ſlaheſten 
Hochkulturen der Menſchheit mitſchufen, noch darf das heutige Bauern— 
tum germaniſcher Länder einfach jenem kriegeriſch ſtolzen Freiſaſſentum 
der Frühzeit gleichgeſetzt werden, von dem noch das Hawamal der Edda 
mitten in der ſpießbürgerlichen Bauernmoral ſeines Zeitalters Kunde 
gibt, wenn es die halb herrenmäßige Gewöhnung auch des Gemeinfreien 
in Sprüchen niederlegt wie etwa den folgenden: 


„Eigen Haus, ob eng, geht vor, 

Daheim biſt du Herr. 

Das Herz blutet jedem, der erbitten muß 
Sein Mahl alle Mittag. 


Von ſeinen Waffen weiche niemand 
Einen Schritt im freien Feld: 
Niemand weiß unterwegs, wie bald 
Er ſeines Speers bedarf. 


Freunde ſollen mit Waffen und Gewändern ſich erfreun .. 


Früh aufſtehen ſoll, wer den andern ſinnt 

Um Haupt und Habe zu bringen: 

Dem ſchlummernden Wolf glückt ſelten ein Fang, 
Noch ſchlafendem Mann ein Sieg. 


Rein und geſättigt reit zur Verſammlung, 

Um ſchönes Kleid unbekümmert. 

Der Schuh und der Hoſen ſchäme ſich niemand, 
Noch des Hengſtes, hat er nicht guten. 


Feuer iſt das Beſte den Erdgebor' nen, 
Und der Sonne Schein, 

Heiler Leib, wer ihn behalten kann, 
Ohne daß er ehrlos wird. 


Der Beſitz ſtirbt, es ſterben die Freunde, 

Endlich ſtirbt man ſelbſt; 

Doch ninimer mag ihm der Nachruhm ſterben, 
Welcher ſich guten gewann. 


Der unweiſe Mann meint ewig zu leben, 

Wenn er vor Gefechten flieht. 

Das Alter gönnt ihm doch endlich nicht Frieden, 

Obwohl der Speer ihn ſpart.“ (Simrock-Neckel.) 


Hier lebt noch unter dem kleinen Mann der Geiſt des früh— 
eſchichtlichen Bauernkriegertums, das „ſtrenge Ehrgefühl“, die „trotzige 
elbſtändigkeit“ (Olrik), der „Freiheitsſtolz und Freiheitsanſpruch des 
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Adelbauern, der keine Gewalt über (id dulden will, der in größerem 
oder kleinerem Maßſtab allemal ein Beſitzender und ein Herrſchender 
war“ (Neckel). Dieſes Unabhängigkeitsgefühl des genoſſenſchaftlichen 


4 
Abb.: 37 Abb. 372. 


Oſtheſſen. Kirchenältefte eines Marktfleckens. Sozialtypus auf nordifch-dalifcher 
Grundlage. Eigene Aufn. 


Abb. 373. Nordſchleswig. Fiſcher. Nordiſch Abb. 374. Thüringen. Handwerker. 

(oſtiſch). Sozial- und Konſtitutionstypus. (= Wb 283.) Nordiſch( daliſch). 

Gautypiſch verwandt mit Abb. 375 (nicht Konſtitutionstypus. 
Eonftitutionell!). Eigene Aufn. Aufn. Röſe. 


freien Mannes konnte ſich aber im Lauf der Geſchichte nicht erhalten. 
Ahnliche Umſtände, welche zur Zermürbung und Auflöſung des alt- 
römiſchen Bauerntums, zur Herabdrückung des altariſchen „Volks“ 


Kern, Stammbaum. 14 
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(der Waiſchyaſchicht) uſw. geführt haben, wirkten auch im Germanen— 
gebiet des Mittelalters, indem das Herrenrecht mehr und mehr das 
Genoſſenſchaftsrecht brach, die zerrüttenden Fernkriege den gemeinen 
Mann zum Teil gern ſeine Freiheit aufgeben ließen uſw., ſo daß 
fi ein um Waffen, Gelbftbeftimmung und Ehre gekommener Nähr— 
ſtand breithin von dem nun allein als Berufskriegertum freien und 
ehrenvollen Wehrſtand ſchied. 

Im Anfang dieſer Entwicklung war der Gemeinfreie noch durch 
einen gemeinſamen Gegenſatz zu der unfreien Knechtsſchicht mit dem 
Adligen und ſeinem Anhang verbunden. Am Ende der Kurve aber 


Abb. 375. Nordſchleswig. Fiſcher. Abb. 376. England. Aus den 

Konſtitutionstypus auf weſentlich höheren Ständen. Konſtitutions⸗ 

nordiſcher Grundlage. typus auf weſentlich nordifcher 
Eigene Aufn. Grundlage. Nach Ripley. 


trennte eine ziemlich breite Kluft den „höfiſchen“ Nobilis vom „körper— 
lichen“ Ruſticus, deſſen über die Achſel angeſehener Stand die Nach— 
fommen einſtiger freiſtolzer Volksgenoſſen und die alte Knechtsſchicht 
gleichförmig umſchloß. So lebte zeitweilig in den hörigen Hinterſaſſen 
des germaniſchen Abendlandes vom alten Bauernkrieger- und Klein- 
herrengeiſt weniger fort als etwa bei fleißigen und armen kabyliſchen 
Bauern, welche, das Joch des Sultans und die Verlockungen der 
Herrenkultur ablehnend, in altem Berberſtolz das Genoſſenſchaftsrecht 
ihres Stammes kräftig mit der Waffe behauptet haben. Indes die 
abendländiſche Entwicklung ging doch nicht eindeutig in der Richtung, 
das Bauerntum hinabzudrücken. Die geſchichtlichen Querſchnitte zeigen 
eine wechſelnde Stärke der freien Mittelſchicht zwiſchen Herren und 
Knechten. Die geſellſchaftliche Lage und mit ihr der ſeeliſche Spiegel, 
hob und ſenkte ſich, feſtigte oder lockerte den Zuſammenhang des bäuer- 
lichen Mittelſtandes mit der Oberſchicht. Um die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts war jedenfalls in den meiſten germaniſchen Gebieten der 


Wechſelnde Schickſale der Gemeinfreienſchicht. — Abb. 375-380. 211 


freie Bauernſtand in allen ſeinen Abſchattungen vom reichen Land— 
eigner bis zum Kleinhäusler — wieder oder noch — die Kernſubſtanz 
des Volkstums, der Rohſtoff des Volksheeres, der Jungbrunnen der 


Abb. 377. Abb. 378. 


Norddeutſcher Adel. Nordiſch-daliſch. Eigene Aufn. 


Abb. 379. Schwediſcher Adel. Abb. 380. Süddeutſcher Adel. 
Weſentlich nordiſch. Nach Lund» Nordiſch⸗daliſch. Nach Kaup, 
borg, Svenska Folktyper. Süddeutſches Germanentum. 


oberen Stände, die eigentliche Grundlage der europäiſchen Kultur und 
ihres Vorſprungs in der Welt. Die ſeitdem immer ſtürmiſcher herein— 
brechende Induſtrialiſierung und Verſtädterung breiter Maſſen iſt 
noch zu jung, um den Beweis liefern zu können, daß ſie eine auch 
nur annähernd ebenſo dauerhafte und geſunde Grundlage des Volks 
tums und ſeiner Kraft bieten wird, woran man zweifeln darf. 
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So gilt alſo bis in die Gegenwart herein, daß die Eigenart und 
Stärke der germaniſchen Völker ohne ihr Bauerntum nicht denkbar 
wäre. Kehren wir nun zum Raſſengeſichtspunkt zurück, ſo iſt das beſon⸗ 
dere Kennzeichen des Germanentums, daß hier eine viel breitere Maſſe 
nordiſch⸗daliſchen Blutes das Bauerntum wie das Herrentum erfüllte 
als anderswo. Dieſes Mehr hat ſich durch alle Schwankungen der 
geſellſchaftlichen Gliederung hindurch erhalten. Hierbei hat ſich nun 
der ſozialtypiſche Unterſchied von Herren- und Bauerntum bipolar 
über die nordiſche Raſſe gelegt. Eine fortſchreitende Domeſtikation im 
Sinn der Verfeinerung bildet den Herrenpol, eine Verfeſtigung der 
Merkmale harter bäuerlicher Arbeit den Gegenpol der ſozialtypiſchen 
Auseinanderentwicklung. Wir finden, daß der heutige daliſche Schlag 
ländlicher Erhaltungsgebiete von derberem Knochenbau iſt als die 
eiszeitliche Wildform der als Jäger ſchweifenden Ahnen. Der Herren— 
wie der Bauerntypus, beide ſind neuere Bildungen, welche den alten 
Raſſentypus überſchneiden, bei Nordiſchen wie bei Daliſchen. Der 
grobe bäuerliche Schlag (Abb. 371/372) ſtellt ſich dem feinen Schlag 
der Oberſchicht (z. B. Abb. 170/172) gegenüber, und iſt auch von 
ſchwerem Körperbau, der mehr konſtitutionell bedingt ſcheint, wohl noch 
unterſcheiddar (Abb. 376). Freilich wie die Familien ſteigen und 
ſinken und ſich miſchen, und wie der konſtitutionelle Faktor auch im 
Sinn der Verfeinerung die geſellſchaftlichen Grenzen verwiſcht (Abb. 
374), wie dann ſchließlich die Raſſenmiſchung das Allermeiſte über- 


deckt und ſchwerer lesbar macht, fo bleibt die Sozialtypik höchſt un⸗ 
vollkommen, ſolange ſie neben dem einfach Leiblichen nicht auch die 
Bewegungen, den Ausdruck, das Seeliſche mitumfaßt !). 


1) Da in andern Abſchnitten dieſes Buches ausführlich davon die Rede iſt, bedarf 
es hier keiner näheren Ausführung des Tatbeſtandes, daß der germaniſche Adelstypus 
auf dem feinen, ſchmalgeſichtigen, zartgliedrigen nordeuraſiſchen Schlag beruht, ihn aber 
vielfach durch einen daliſchen Einſchlag ins Kantige und Härtere abgewandelt zeigt 
(Abb. 377/380). Dieſe Umftilifierung der euraſiſchen Elliptik ins Rechteckige dürfte 
für das männliche Geſchlecht ſchon früh als Vorzug gegolten und dieſer ſomit auf Aus⸗ 
leſe und Bewahrung „raſſiger“ daliſch⸗nordiſcher Miſchzüge hingewirkt haben. 


13. Die Adelsraffe und ihr Gegenſatz. 


Tus dem Auseinandertreten der nordiſchen Raſſe in Herren und 
Bauern iſt ſie die Adelsraſſe im eigentlichen Sinn geblieben. 
Denn nicht nur ſind die Pole der Verfeinerung und Vergröberung 
Grenzbegriffe, zwiſchen denen die Wirklichkeit in ten Über⸗ 
ängen und Miſe 1 hin und her ſpielt; nicht nur gibt es einen 
Vollsadel nordiſcher Raſſe, der auch unter den ungünſtigſten Lebens⸗ 
verhältniſſen etwas Freies bewahrt und niemals „gewöhnlich“ aus⸗ 
ſieht 1); ſondern es lebt vor allem eben auch eine Kaffe, die gegen⸗ 
ſätzlich zu der nordiſchen auch innerhalb des Bauerntums wirkt. Nicht 
um die daliſche oder dinariſche Raſſe handelt es ſich hier. Die drei 
älteſten Herrenvölker Nordmitteleuropas, die wir kennen lernten, waren 
das ſtark dalhaltige Megalithvolk, die vorwiegend nordiſchen Indo— 
germanen und das tauriſch beſtimmte Kupferdolchvolk: dem entſpricht 
es, daß daliſche wie dinariſche Formen vom allgemeinen Empfinden nicht 
in ſchroffen Gegenſatz zu den nordiſchen geſtellt werden. Nicht der 
Kopfinder wird vom landläufigen Urteil gemeſſen; die blonden, lang- 
geſichtigen hochgewachſenen Kurzſchädel gelten ſolange für „nordiſch“, 
bis eine anthropologiſche Doktrin gewaltſam das Gegenteil beweiſt. 
Nicht die Niedergeſichtigkeit der Dalen oder die Hakennaſe der Dinarier, 
wenn ſchon etwas fremdartige Züge, bedingen ein abſchätziges Urteil; 
dies wendet ſich, wie wir ſehen werden, vielmehr gegen die unter⸗ 
ſetzte, dunkle Raſſe, die Dunkeloſtiſchen und die Worderaſiaten zu⸗ 
vörderſt, ſodann gegen die Helloſtiſchen und etwa noch die Mittel⸗ 
ländiſchen im Germanengebiet. Der Hauptgegenſatz iſt für das land⸗ 
läufige Urteil der zwiſchen ſchlank-hell und gedrungen-dunkel; darin 
muß etwas liegen, was alte geſchichtliche und ſtändiſche Erlebniſſe und 
Gefühle bewußt und unbewußt feſthält. ; 

Es mag auch hier wieder, obſchon mehr ſymboliſch, eigene Be— 
obachtung an lebendem Volkstum den Anfang bilden. Betrachten wir 
ein paar Köpfe aus einer Gruppe, in welcher Daliſches ſich reichlich 
mit Oſtbaltiſchem verſchmolzen hat, und vergleichen wir ſolche Typen 
(Abb. 381/391) mit daliſch-nordiſchen (Abb. 246 ff.). Wie verſchieden 
iſt der körperliche Eindruck! 

1) Außer den in unfrem Buch 2 Beiſpielen braucht man nur etwa Lund⸗ 
borgs „Svenska Folktyper“ durchblättern, um allenthalben nordiſche Arbeiter oder 
Kätnerstöchter zu finden, denen man ebenſogut in Herrentracht begegnen könnte; ſo 
etwa das von Reche für „Nordiſche Raſſe“ in Reall. d. Borg. 5, Tafel 113 b wieder: 
gegebene Mädchen. 
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Auch im Seeliſchen fallen Unterſchiede auf. In einem Fiſcher— 
dorf, wo nordiſche, daliſche und helloſtiſche Raſſe durch lange Inzucht 
aufs ſtärkſte ineinander gemiſcht, der oſtiſche Einſchuß aber ſo ſtark 


Abb. 381. Abb. 382. 
Nordſchleswig. Weſentlich helloſtiſch. Eigene Aufn. 


Abb. 383. Abb. 384. 
Nordſchleswig. Helloſtiſch-daliſch. Eigene Aufn. 


iſt, daß er ſogar, wie es ſcheint, im Blutgruppenindex ſich bemerkbar 
macht, heben ſich bei äußerlich gleichem geſellſchaftlichem Rang die 
nordiſch-daliſchen Typen nicht gerade ſelten durch eine gewiſſe Führer— 
ſtellung aus der mehr oſtbaltiſchen Bevölkerung heraus (vgl. oben 
Abb. 261/269, 315/316). 

Dieſe kleine Beobachtung, die wohl mancher, der in geeigneten 
Miſchgebieten Studien gemacht hat, beſtätigen wird, ſcheint heutige 


Raſſe und Sozialtypus. — Abb. 331—384 a. 215 
Zuſtände mit längſtvergangenen zu verknüpfen. Wir erinnern uns, 
daß oſtiſche Raſſe, ſoviel bekannt, im Herausbildungsraum der Indo— 
germanen niemals Hauptbeſtandteil einer Herrenſchicht geweſen iſt. 

Klima, Lebensweiſe und Kulturart haben, wie wir früher ſahen, 
einen Teil der Raſſeverſchiedenheiten zwiſchen Nordiſchen und Oſtiſchen 
wohl begründen helfen; aber der Umſtand, daß dieſe zu Beginn der 
Jungſteinzeit vielleicht überwiegend zu Pflanzerkulturen gehört haben, 
beſtimmt die Stellung der Oſtiſchen in den geſchichtlichen Zeiten nicht 
ſo ſtark, wie der (freilich mit den älteren Zuſtänden wohl genetiſch zuſam— 
menhängende) Umſtand, daß ihr Typus in den letzten Jahrtauſenden 
in keiner Oberſchicht herrſchend wurde. Wenn noch heute, von den einen 
behauptet, von den anderen beſtritten, auch 
ſeeliſche Ungleichheiten zwiſchen dieſen beiden 
europäiden Raſſen beſtehen, und wenn ſie 
jedenfalls unbeſtreitbar landläufig verſchie— 
dener Einſchätzung begegnen: hier gelangen 
wir nun an die geſchichtliche Wurzel dieſer 
Wertung: Unterſchiede, die ſich in alter 
Zeit ein tiefes Bett gruben und durch un⸗ 
gezählte Geſchlechtsfolgen ſtrömten, hinter: 
ließen einen Graben, der auch heute noch, 
obſchon verfallend, erkennbar iſt. 

Die zu Beginn der Jungſteinzeit ins 
Oſtſeegebiet vordringende Hirtenkultur hat 
uns ſo verwiſchte Spuren hinterlaſſen, daß 
wir die vertikale Ständegliederung, zu 
welcher Hirtenkultur neigt, nicht ableſen 
können. Aber da in der indogermaniſchen Abb. 384 a. Nordſchleswig. 
Kultur das Erbe der Hirtenkultur vorherrſcht, Helloſtiſchdaliſch. Eigene Aufn. 
müſſen wir zum mindeſten mit der Möglich— 
keit rechnen, daß auch die ſtändiſchen Unterſchiede im nordiſchen Kultur— 
kreis viel weiter zurückreichen als bis in die Megalithkultur, wo, wie 
wir ſahen, einzelne Forſcher geradezu von „kaſtemnäßiger“ Stände⸗ 
ſcheidung ſprechen, und zwar in dem Sinn, daß die Kurzſchädel der 
Unterſchicht angehörten. Bei den älteſten indogermaniſchen Gruppen 
aber, die wir zu erkennen vermögen, genießt die nordiſche Raſſe die 
geſellſchaftliche Vorzugsſtellung; in einem Zeitalter, wo der Krieger 
alles galt und die ſtändiſche Wertung beſtimmte, war nordiſches Blut, 
und neben ihm daliſches und dinariſches an der Spitze. Gewiß hat 
gemeinſame Hochkultur die europäiden Raſſen mehr und mehr ver- 
bunden; ſchon die erobernden Kriegerſtämme haben alle Bevölkerungs⸗ 
gruppen zuſammengefaßt und die verſchiedenen Raſſen in ein Volk 
verſchmolzen; Bauerntum hat die einſtigen Pflanzer- und Bewegungs⸗ 
raſſen in eine gleichförmige Lebensart eingeſponnen; aber ein Unterſchied 
blieb: die Nordiſchen waren bäuerlich, aber zugleich herriſch, die Oſtiſchen 
bäuerlich, aber zugleich knechtiſch. Freilich ſank auch nordiſche Raſſe in 
die Unterſchicht, ſchon darum, weil innere Kriege ſeit Beginn des Herren— 
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tums aus Kriegsgefangenen Knechte machten und auch im Würfelſpiel 
mancher ſeine Freiheit einſetzte. Aber als die indogermaniſchen Völker 
ins Licht der Geſchichte traten, da hatte ſich doch das grundſätzliche Vor— 


Abb. 385. Abb. 386. 
Nordſchleswig. Helloſtiſch mit daliſchem Einſchlag. Eigene Aufn. 


Abb. 387. Abb. 358. 
Nordſchleswig. Helloſtiſch wohl mit daliſch-nordiſchem Einſchlag. Eigene Aufn. 


walten von nordiſcher Raſſe in der Oberſchicht klar erhalten. Wir 
müſſen es dahingeſtellt laſſen, ob das nahezu völlige Verſchwinden der 
Kurzſchädel in den Gräbern der germaniſchen Eiſenzeit ihr damaliges 
Fernbleiben von der Herrenſchicht beweiſt 1). Jedenfalls aber behielten 


1) Beſonders die Verhältniſſe in Dänemark legen die Vermutung nahe, daß es 
ſich bei dieſem Befund nicht um ein wirkliches Ausſterben der Oſtiſchen handelt, ſondern 
nur um ihr Fehlen in den uns allein erhaltenen ariſtokratiſchen Beſtattungen. Denn, 
wenn in der däniſchen Steinzeit 26% Kurzſchädel, in der Neuzeit 33% gezählt werden, 


Vorrang der nordifchen Raſſe. — Abb. 385—391. 7 


die ſiegreichen und herrſchenden Sippen die Macht möglichſt lang in 
der Hand und ergänzten den Adel aus möglichſt verwandten Gruppen. 
Iſt doch im allgemeinen nicht zwingende wirtſchaftliche Not der Be— 


Abb. 389. Sohn von Abb. 385/388. Abb. 390. Tochter von Abb. 385/388. 
Eigene Aufn. „Slawiſcher“ Typus. Eigene Aufn. 


Abb. 391. Nordſchleswig. Oſtiſch-daliſch (Langſchädel!). Eigene Aufn. 


weggrund der Wanderungen und Staatengründungen der Hirten- oder 
Banernkriegerftämme; nur das Beſſere, Beſitzerweiterung und Herr— 
ſchaft, iſt hier des guten Zuhauſebleibens Feind; ſie wandern nicht, um 
ſich friedlich zu miſchen, ſondern um ſich über unterworfene Länder zu 


dazwiſchen in der Eiſenzeit aber nur 3%, fo ſpricht das mehr für die Oberklaſſentheorie 
als für die Ausſterbetheorie. Vgl. C. M. Fürſt, Zur Kraniologie der ſchwediſchen 
Steinzeit, So. Vetensk. Akad. Handl. NF. 49 (1912), 48 ff. 
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lagern, ſie mit ihresgleichen zu teilen und feſt zu behaupten. Nordiſcher 
Herrenſtand blieb Trumpf durch viele Jahrhunderte. 

Mit dem Raſſenbild der Eroberer, die kamen und gingen oder auch 
blieben, verknüpfte ſich eine beſtimmte geſellſchaftliche Haltung, die 
jedenfalls zum Teil auch ein Standesethos war. Das berufliche 
Wunſchbild des Herrentums war und iſt immer: der Held. Schon als 
die nordiſchen Eroberer der ſpäteren Steinzeit ſich ihre Straßen nach 
Südoſten bahnten, welche durch Höhenfeſtungen im Gebiet der Unter— 
worfenen bezeichnet werden, da war es nicht Überlegenheit der Zahl 
oder andere Gunſt der Umſtände, ſondern lediglich überlegene Leiſtung 
Mann gegen Mann im Feld, was die Indogermanen unwiderſtehlich 
machte. Je kleiner die Schar der Eroberer und Beherrſcher war, ver— 
glichen mit der Zahl der Objekte ihrer Reichsgründungen, deſto ſtraffer 
war ihr Heldenſinn, ihr Zuſammenſchluß, ihr Selbſtgefühl, ihr Stam— 
mes- und Raſſenbewußtſein ). 

So wurde auch der einzelne Mann nur durch kriegeriſche Tüchtig— 
keit aus der Maſſe gehoben. Das Wunſchbild des Helden, das Standes- 
ethos des Herrentums enthält aber notwendig eine beſtimmte Form der 
ſittlichen Autonomie, deren annähernde Verwirklichung der Herren— 
ſchicht nicht nur die tatſächliche Macht, ſondern auch die beinahe 
religiöſe Überzeugung einer bevorzugten Berufung, einer Weltſendung 
gab. In der Halle des Herrn, in der engverbrüderten Schickſalsgemein— 
ſchaft der Sippen und Gefolgſchaften, in der genoſſenſchaftlichen Selbſt— 
erziehung des Kriegerſtandes, in ſeinen Überlieferungen und Geſängen 
wurde dieſer Geiſt der Adelsklaſſe (und ihrer bevorzugten Raſſe) ge— 
nährt. Die Heldenlieder der frühen Indogermanen ſind verklungen, 
wir werden ſie nie mehr hören. Aber wir haben Grund anzunehmen, 
daß ſie ſich von den Anſchauungen etwa ihrer germaniſchen Nachfahren 


) Für das zahlenmäßige Verhältnis von Herren und Unterworfenen bietet noch 
das letzte von Hirten gegründete Imperium, die Unterwerfung Chinas durch die 
Mandſchu im 17. Jahrhundert n. Chr. eindrucksvolle Aufſchlüſſe. „Ein plötzlich aus 
dem Dunkel auftauchendes winziges Jäger- und Hirtenvolk tunguſiſcher Herkunft hat 
das rieſige Reich der Mitte binnen kurzer Zeit überrannt und den vielen Millionen 
Chineſen das Jg einer Fremdherrſchaft aufzwingen können... Die Mandſchu find 
kein homogener Volksſtamm geweſen, ſondern eine von zwei tatkräftigen Herrſchern 
aus drei heterogenen Elementen zuſammengeſchweißte Nation. Der Urzelle eines aus 
fünf winzigen Dſchurdſchenſtämmen beſtehenden Stammesverbandes find im Lauf von 
rund ſechzig Jahren die übrigen Dſchurdſchenreſte ſowie in immer größerem Umfange 
eg an und chineſiſche Überläufer und Kriegsgefangene angeſchloſſen worden, bis 
die Mandſchunation der „Bannerleute“ oder Mandſchu im weiteren Sinne zuſtande— 
gekommen war. Sämtliche Angehörige der Nation waren militäriſch organiſiert in einer 
Wehrverfaſſung von acht verſchiedenfarbigen Bannern, von denen jedes in ein mandſchu— 
riſches, mongoliſches und chineſiſches Korps zerfiel. Dem mandſchuriſchen Bannerdrittel 
oder den Mandſchu im engeren Sinne ſtanden von vornherein zwei fremde Drittel 
gegenüber, die dauernd Zuwachs erhielten, während der mandſchuriſche Nachſchub nach 
der Aufſaugung aller Dſchurdſchenſplitter ausblieb.“ E. Hauer im Vorwort der von 
ihm überſetzten Huang:Tfiing K'ai-Kuo Fang⸗Lüeh (1926), V. XXII. Dieſe Ent: 
ſtehungsweiſe erklärt einerſeits, wie das große Kulturreich militäriſch-politiſch von einer 
Handvoll Barbaren und dieſe umgekehrt kulturell vom Chineſentum aufgeſaugt wurden. 
Typiſch für ſolche wechſelſeitige Durchdringung war im Abendland zuletzt die germaniſche 
Völkerwanderung. 
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im Grundſätzlichen kaum unterſchieden. Hier erleben wir die ſchwere 
Erprobung, die Selbſtbemeiſterung des Helden, welche allein dem Adel 
ſeine Würde gab. 


„Großem Wort 

muß die Großtat folgen . 

nur Häuptlings ſöhne 

halten jetzt ſtand.“ (Bjarkamal, überſ. W. Raniſch.) 


Wenn etwa der alternde Gefolgsmann der Wikingerzeit ſeinen 
jungen Herrn, den verweichlichten König, mit Schmähreden bis aufs 
Blut reizen und vor verſammelter Halle zur gräßlichen Blutrache, der 
ſich die milder gewordene Zeit gern entziehen möchte, durch Aufruf des 
rauhen Vätergeſetzes förmlich zwingen darf, dann iſt es nur die Gelbit- 
zucht der heldiſchen Herrenkultur, welche ihm das Recht und den Erfolg 
bei ſolch düſtrer Pflichtausübung geben: 
„Wir Edlinge waren 

elf an der Zahl, 

da dem Haki geſellt 

wir den Seehengſt ritten . 

Mit geräucherter Keule 

und Rinden Brotes 

den Hunger wir ſtillten 

auf hoher See 

Der Ruderknecht biß 

in den Reif ſeines Barts, 

nicht ſchlürfte der durſt ' ge 

Schalen voll Rahms . 

Nicht Schalen noch Becher 

ſchmückten die Tafel, 

noch füllten die Humpen 

höfiſche Pagen. 


Wer nahm da Wergeld 

von des Verwandten Mörder? 
wer führt' in der Geldkatz 
den Vater heim? 

wann wollte ehmals 

der Erbe und Rächer 

mit des Vaters Toter 

zu Tiſche gehn? . 


Nicht weich iſt das Wams 
auf dem Wikingerzug, 
kurz nur die Ruh’, 

der Kampf währt immer. 
Andre prangen 

in prächtigen Kleidern! 
zügeln die Roſſe 

und ringeln ihr Haar! 
reden vor den Richtern 
und rechten um Gut, 
quälen die Schwachen 

und ſchäd'gen durch Wucher, 
gierig zum Gaſtmahl 

und Gaumenkitzel; 

erſehnen eine Dirne 

wie die Sichel das Gras. 
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Ich, der mit dem Schwerte 
erſchüttert das Weltrund, 
frei kann ich fahren 
zum fernen Licht (⸗Walhall). 
(Ingjaldslied, überſ. W. Raniſch.) 


Das iſt der Geiſt, der die nordiſche Raſſe zur Adelsraſſe erhob. 
Aber wir wollen ein Gegenſtück aus dem Hirtenkriegertum der ſüd⸗ 
euraſiſchen Raſſe hören. So ſpricht der voriſlamiſche Beduine Schan— 
fara vom Stamm der Azd im ſüdarabiſchen Hochland, der als Ausge— 
ſtoßner ein raubtierhaftes Leben führen muß: 


„Ich bin kein ſchlapper Hirt, der ſtets an Durſtesqualen leidet, .. 
8 bin kein Trottel, feig und feiſt, der ſtets hat zu beraten 

ei feinem Weibe weilend meiſt noch ungetane Taten .., 
Kein Zaud'rer, der den Hof umſchleicht, am Minneſpiel fi, labend, 
Kein Plaud’rer, der ſich Salben ſtreicht am Morgen und am Abend, . 
Den Wunſch ertötend und als Mann Wegzehrung lang entbehrend 
lb’ ich des Willens feſten Bann, ſelbſt dem Gedanken wehrend: 
Viel lieber mag der Erde Staub zum Hungermahl mir dienen, 
Als daß ein andrer ſchaut herab auf mich mit Gönnermienen! . 
Bald hab' ich Mangel, bald genug. Wer Reichtum will erwerben, 
Der wage fernen Beutezug, gerüſtet zum Verderben. 
Nicht hat die Armut meinen Trotz, den männlichen, gebeuget, 
He reichlich Gut je Übermut und Wahn bei mir erzeuget. .. 
Heißhunger war mein Fahrtgeſell und fröſtelnd Unbehagen, 
Erſchoß den Vater manchem Kind, und manchem Weib den Gatten .. 
Erhebt erwachend ſich der Wind um mich beim wilden Reiten, 
Umflattert wirres Haargelock mein Haupt zu beiden Seiten, 
Das, nicht von Salbenduft verſchönt, der Pflege miſſen mußte. 
35 drang in der Zerklüftung Reich, vom Sturmlied wild umklungen, 

u Kuppen, Schildesbuckeln gleich, wohin kein Menſch gedrungen..“ 

(Lamijat al' Arab, überſ. G. Jacob.) 


Dieſer Geiſt altarabiſcher Wüſtenhelden, durch Mohammed aus 
der Vereinzelung geriſſen und auf ein großes Ziel geſammelt, hat Welt⸗ 
gefehichte gemacht, wie der Geift jener Gefolgſchaften die germaniſchen 

roberungen erklärk. Und derſelbe Heldenſinn, ins Afketifche umge— 
bogen, klingt ſogar noch an unſer Ohr, wenn ſpäte Nachfahren der 
ariſchen Eroberer in Buddhas Erlöſungsreligion „die Liane Lebensluſt 
— blankem Schwert durchſchneiden“ und adlig mit dem eignen Herzen 
ämpfen: 
pf „Wann werd' ich * mit glühend heißem Weisheitsſtrahl, 
Der Helden raſcher Wehr und Waffe, 


Den Tod mit ſeinen Scharen raſch zertreffen 
Als Löwe thronend? Wird mir das beſchieden ſein? . 


Nicht hab' aus Unglück oder unverſchämter Schuld, 
Aus Geiſtesgram ſo wenig wie aus Körpergram, 
Nicht hab' aus Lebensnotdurft ich der Welt entſagt: 
Aus freiem Willen, Herz, hab' ich dir froh gehorcht . 


Nun aber ftürmft du hin auf längſt verlaſſ'ner Spur . 
Gebieten will ich nun, gebieten als der Herr . 
Du mußt mir Fr Herz, 8 meiner Kraft, 
Wie böſer Elefant, der ſich dem Bänd'ger beugt.“ 
Theragata, Fuͤnfzigerbruchſtück, überſ. K. E. Neumann.) 


Der Held, das Wunſchbild der Oberſchicht. — Nach Abb. 3gr. 221 


Es iſt immer, auf verſchiedenen Stufen der Kultur, die ſittliche 
Autonomie, die den Helden ſchafft; aber es dürfte ſchwer ſein, dieſen 
freiheitsdürſtenden Kämpfergeiſt — der die Geſchichte der Oſt- und Weft- 
indogermanen wie der Semitohamiten durchdringt und die Führerſchaft 
der euraſiſchen Raſſen erklärt — in Kulturgruppen, die vorwiegend 
von oftifcher oder vorderaſiatiſcher Raſſe getragen werden, auch nur 
annähernd mit gleicher Stärke wiederzufinden. f 

So hatte ſich der ſeit Beginn der indogermaniſchen Erhebung die 
abendländiſche Geſchichte beſtimmende Gegenſatz von Herren und Be— 
herrſchten und mit ihm zugleich der Gegenſatz des Heldenideals zu den 
Lebensanſchauungen der Maſſe herausgeſtaltet. Unmöglich konnten die 
Dienenden dieſen Hochſchwung der perſönlichen Ziele von innen heraus 
miterleben: der ariſtokratiſchen Schicht entſprach auch eine ariſtokratiſche 
Lebensanſchauung. Kleine Minderheiten waren es, die geſiegt, Staaten 
als ihren Beſitz und Völker als ihren Anhang und Untergrund zuſam⸗ 
mengeſchmiedet haben. Dieſe Minderheiten waren ſich bewußt, daß der 
Geiſt es geweſen war, der die Reiche gebaut hatte und erhielt. Die 
Geſtalten der Heldenſage, die Ideale der heldiſchen Erziehung ſind wie 
gewaltige Scheinwerfer, die den dunklen Himmel der Vorgeſchichte mit 
der erſten Lichtflut der Dichtung, mit den älteſten uns erhaltenen Lite⸗ 
raturüberlieferungen plötzlich erhellen: gehen wir dem Lichtkegel, der 
dieſe Scheinwelt der Dichtung erzeugt hat, zu feinem kleinen irdiſch— 
wirklichen Ausgangspunkt nach, fo gewahren wir ein Stück Menſch⸗ 
heit, das ſich ſeiner Einzigkeit unter den Menſchen bewußt war, 
Kämpfer, die in ſteter Spannung Kampfpreiſe erſtrebten und behaup⸗ 
teten, eben jene Minderheiten, denen das Heldenideal in ſeinem Gegen— 
ſatz gegen das Nichtheldiſche lebensnotwendiger Glaube und der ſchöpfe— 
riſche Quell war, aus welchem ihre Jugend, ihr ver sacrum ſtets aufs 
neue die Kraft zum Außerordentlichen und zur Herrſchaft zog. Es 
waren die „Herr-lichen“, die „Schönen und Guten“ (xaνν xayavoı). 

So bildete ſich denn ſeit der Frühgeſchichte ein Werturteil aus: 
hochgeſchätzt wurde die Raſſe, welche den Großteil der Herren ftellte, die 
Raſſe der ſelbſtbewußten Schicht, der Selbſtändigen, Freien und Be⸗ 
ſitzenden, die Raſſen, welche Staaten gebildet und ihr Weſen andern 
aufgelegt haben. Die Raſſentheorie der Edda unterſcheidet drei Gat⸗ 
tungen von Menſchen 1). Zuerſt zeugte der Gott mit der Magd die 
Knechtsraſſe, garſtig von Geſicht, mit knotigen Gelenken, platter Naſe, 
krummem Rücken, dicken Fingern, plumpen Ferſen. Dann gelang es 
ihm beſſer, indem er mit der Freiſaſſin den Schlag der Bauern ſchuf, 
friſch, rot, mit funkelnden Augen. Und endlich gewann er aus adligem 


1) Dieſes „Rigsmal“ entſtammt wohl früheſtens dem 12. Jahrhundert; Nordleute 
aus dem Weſten haben es dem nordiſchen Dichtungsſchatz einverleibt. Daß ihm 
Keltiſches zugrunde liegt und feine Anthropologie anſcheinend auch mit iriſchen Raffen- 
ſchichtungen zuſammenhängt, macht es nur noch intereſſanter. Übrigens Ber 3 B. 
das altnordiſche Helgakvidha Hundingsbana Onnur die Ständelehre des Rigsmal 
inſofern, als der ſuchende Feind den als Magd verkleideten Adelsſproſſen an ſeinen 
„ſcharfen Augen“ herauserkennt. 
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Schoß das ſchönſte Geſchlecht, deſſen ſchlankfingrige Kinder der Mutter 


gleichen 
„die Braue glänzender, die Bruſt weißer, 
Lichter der Nacken als leuchtender Schnee.” (Gimrod:Nedel.) 


Gedichtet hat das ja anſcheinend ein Adliger. Sozialtypiſche und 
raſſenmäßige Zeichen gehen ihm durcheinander; bei der knotigen Knechts⸗ 
raſſe verſtärkten ſich beide zu ungünſtigem Eindruck; die Freibauern da- 
gegen ſind der derbe, die Adligen der feine nordiſche Schlag. Beide 
heben ſich ab von den Knechten, deren niederdeutſche Standes bezeichnung 
im Mittelalter die „Laten“, d. h. die „Trägen oder Langſamen“ lautete. 
Man muß ſich darüber klar ſein, daß in der Frühzeit bis herab zu 
den altnordiſchen Zuſtänden der Eddaſtufe die Knechtsſchicht gegenüber 
den Freien nur eine Minderheit bildete. Dem entſprach die zahlen⸗ 
mäßige Unterlegenheit der oſtiſchen Raſſe. So unvollſtändig vom anthro⸗ 
pologiſchen Standpunkt die zahlloſen Typenſchilderungen des europäi⸗ 
ſchen Mittelalters ſind, ſo geht aus ihrer Geſamtheit doch mit Sicher⸗ 
heit hervor, daß man das oſtiſche Geblüt als eine eigene Raſſe betrachtete, 
die in den Knechtsſtand gehörte. Für den Freienſtand galt, ſogar in 
einem ſo gemiſchten Volk wie dem franzöſiſchen, das Schönheitsideal 
Aucaſſins und Nicolettes: „Groß und kräftig in den Beinen und 
Füßen, und im Körper und den Armen; blonde und geringelte Locken, 
die Augen blau und lachend, das Geſicht licht, die Naſe kräftig und 
edel geformt.“ 
erkwürdig überſchnitten Raſſe und Sozialtypus ſich ſchon in 
recht altertümlichen Zuſtänden. Da hat dem norwegiſchen Gaukönig 
Hör feine dunkelfarbige Nebenfrau in feiner Abweſenheit Zwillinge 
geboren; „Höllenhäute“ werden ſie nach ihrer Färbung zubenannt. Aus 
Furcht vor dem heimkehrenden Fürſten, dem dies — trotzdem er ſelbſt 
fremdraſſigen Reizen erlegen war — als Raſſenſchmach erſcheinen mußte, 
vertauſchte die Kebſe ihre Neugeborenen heimlich mit dem Söhnlein 
einer Magd. Aber als Dreijähriger konnte der falſche Fürſtenſohn 
ſeine Abkunft nicht mehr verhehlen; ſein grobes Weſen verriet ſein Ge— 
blüt. Die beiden Höllenhäute aber gewannen trotz ihrem ſchlechten 
Außeren Anerkennung als Söhne 1). 

Soweit die nordiſche Erzählung. Dieſe hat vielleicht ein Miſch⸗ 
blut gedichtet. Ihrem Dichter iſt jedenfalls der Sozialtypus noch 
wichtiger als die Raſſe. So „philoſophierte“ man im Norden über 
Geblütsfragen und die unvermeidlichen Folgen der Kreuzung. 

Die Wirklichkeit gab reichlichen Anlaß zu ſolchen Rätſelfragen und 
verſchiedenen Löſungen; wir werden das im 18. Abſchnitt näher be- 
trachten. Dort werden wir aber auch bemerken, daß im großen ganzen 
in den germaniſchen Völkern es immer wieder die nordiſche Raſſe war, 
die zum Rang der „Herrlichen“ empordrang; das nordiſche Blut im 


1) Es iſt ein verbreitetes Motiv der Heldenfage, daß der Adelsſproß in niederem 
Stand auferzogen wird, aber ſchon als Kind durch unbändigen Eigenwillen als Kraft⸗ 
natur feinen Geburtsſtand verrät. Vgl. V. Vedel, Heldenleben (1910), 72 f., 428f. 


Vorzug der nordiſchen Raſſe im germ. Mittelalter. — Abb. 392, 393. 223 


Bauerntum war es vor allem, aus welchem das nordiſche Blut der 
Oberſchicht ſeine Lücken ergänzte. 

Die oſtiſche Raſſe blieb noch während des ganzen germaniſchen 
Mittelalters dem Urteil der geringeren Schönheit und Feinheit unter— 
worfen. 


Abb. 392. Sieger im Wettkampf. Abb. 393. Doriſche Wettläuferin. 
3. Jahrh. v. Chr. Gipsabguß nach 5. Jahrh. o. Chr. Gipsabguß nach 
Marmorkopie des Stephanos, Marmorkopie, 

Villa Albani, Rom Vatikan, Rom 


Man beachte auch die euraſiſche Haltung, die ſich z. B. in der damals von der Bildnerei 
neu gefundenen Scheidung von Stand- und Spielbein ausdrückt. 


Es darf angenommen werden, daß das Raſſenurteil des abend 
ändiſchen Mittelalters mehr aus frühzeitlichen Anſchauungen un 
ländiſch N . 
mittelbar herausgewachſen iſt, als daß es ſich erſt unter der Suggeſtion 
der griechiſchen Kunſtwerke und ihrer byzantiniſchen Nachblüte ge 
bildet habe. Indes auch das für das „gebildete“ Abendland zur Norm 
gewordene Schönheitsbild, das die Kunſt des 5. Jahrhunderts in 
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Abb. 394. Kopf des „Idolino“. Abb. 395. Kopf eines Siegers. 
Florenz, Uffizien. 5. Jahrh. v. Chr. Marmorkopie nach Original des 
Bronze⸗Original. 4. Jahrh. n. Chr. 


Abb. 396. Abb. 397. 
Kopf des „heroiſchen Königs“ (Zeus ?), München, Glyptothek. Marmorkopie nach 
Original des 5. Jahrh. v. Chr. 


Beginn des euraf. Kanons in der griech. Bildnerei. — Abb. 394—399. 225 


Griechenland entwickelte, iſt doch nicht als eine Künſtlermode, ſondern 
auf dem Grunde eines alten volkstümlichen Geſchmackurteils des indo— 
germaniſierten Hellenenvolkes erwachſen. Während die archaiſche Kunſt 
das menſchliche Antlitz noch maskenhaft gebildet hatte, fand nach den 
Perſerkriegern jene wunderbare Verbindung von Realismus und Idea— 
lismus, die damals die Bildnerei emportrug, überraſchend ſchnell den 
klaſſiſchen Ausdruck für das körperlich-ſeeliſche Wunſchbild, das dem 
griechiſchen Adel, der ſich die Schicht der „Schönen und Guten“ 
nannte, ſchon früher vorgeſchwebt haben muß. Es iſt der feine eura 


Abb. 398. Jünglingskopf. Athen, Abb. 399. Kopf eines Lapithen 
Muſeum der Akropolis. vom Weſtgiebel des Zeustempels von 
Um 470 v. Chr. Olympia, Mitte des 5. Jahrh. v. Chr. 


ſiſche Schlag in ſeiner Vollendung, den hier zwei Beiſpiele aus der 
erſten Generation nach den Perſerkriegen für uns beleben mögen. 

Die ariſtokratiſche Sportsgeſtalt, die junge Siegerin im Wettlauf, 
der ſchlank-ebenmäßige Bewegungstypus als Kunſtwerk der Natur, 
ſehnig und doch feingliederig, rüſtig und doch grober Arbeit fremd — 
ſo möchte jeder gern ausſehen. Das in Olympia den Göttern gewidmete 
Siegerbild (Abb. 392/393) wurde das Vorbild, nach welchem auch die 
hohen Gottheiten ſelber ſich formten. Euraſiſch wurde die Raſſe der 
Helden, Götter und Oberſchicht; ein paar Beiſpiele (Abb. 394/397) 
mögen zeigen, wie der elliptiſche Stil, der mit Ausnahme der Naſe am 
ganzen Kopf nichts Geradliniges duldete, beim männlichen Geſchlecht 
(namentlich reiferen Alters) innerhalb des Idealbildniſſes eine für un— 
ſern germaniſchen Geſchmack ſchon faſt zu weiche Ganftheit vorſchrieb. 

Ich glaube zu ſehen, wie am früheſten auf dem ariſtokratiſchen 
Peloponnes der große Bildhauer Hageladas mit allen nicht eura— 
ſiſchen Leibesformen aufgeräumt hat. In Jonien vollzog ſich die Ab— 
löſung vom archaiſchen Stil langſamer, und der Zeustempel von 
Olympia zeigt noch, wie die joniſche Kunſt um die Jahrhundertmitte 


Kern, Stammbaum. 15 
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ſogar noch für die Götter einen ſchwergebauten derben Typus mit ar— 
chaiſchen Anklängen zuläſſig fand, wie er auch in Attika ſich damals noch 
erhielt (Abb. 398). Aber zugleich unterſchied auch dieſe altertümliche 
joniſche Kunſt ſchon Sozialtypen ähnlich der Edda. Die Pferde— 
burſchen der Helden und einige Lapithen ſind bewußt unfein, mit derben, 
weniger euraſiſchen Zügen ausgeſtattet (Abb. 3 9g) U). 

Daß alle Griechen oder ihre Mehrzahl rein euraſiſch ausgeſehen 
haben, iſt nicht nur nach der Raſſengeſchichte unwahrſcheinlich, ſondern 
auch durch die erhaltenen Denkmäler ſelbſt widerlegt. Nur ein dünner 


Abb. 400. Rotfigurige Schale mit tanzendem Satyr, Neapel, Sammlung Bourguignon. 
Wende des 6. zum 5. Jahrhundert. (Maler: Euphronios?) Archäol. Zeitung 43, 1885. 


Klaſſizismus hat früher einmal die lebensvolle raſſiſche Typenfülle zum 
Teil überſehen können, welche auch die Antike darbietet. Freilich galt 
deren Werk ſo vorzugsweiſe der Verherrlichung der auftraggebenden 
Oberſchicht und ihren göttlichen Spiegelbildern, daß im Vergleich zu 
deren Wunſchgeſtalten alles übrige ſtark zurücktrat. War das „Andere“ 
doch nur dort zu gebrauchen, dort freilich auch unentbehrlich, wo es den 
Gegenſatz zum Adelstypus zu ſchildern galt. Es iſt nun eine auffallende 
Verkettung der Dinge, daß das Urbild des oſtiſchen Typus in der 
griechiſchen Kunſt zuerſt in einem Zuſammenhang auftritt, der auf 
vorindogermaniſche alte Pflanzerkulte der Mittelmeerwelt zurückweiſt. 
Zuerſt in Dämonengeſtalt iſt uns der Typus erhalten, der als Vertreter 
der gemeinen Sinnlichkeit, als Träger alter bacchiſcher Kulte des vorder— 


1) In der Einreihung der Olympiaſkulptur folge ich Schrader und Winter. 


Euraſiſch-oſtiſcher Gegenſatz in der griech. Kunſt. — Abb. 400—4o2. 227 


aſiatiſchen Kulturkreiſes den reiner verehrten altindogermaniſchen Him— 
melsgottheiten gegenübertrat. 

Schon im 6. Jahrhundert, alſo noch früher als der ideale Euraſier 
der bildenden Künſte, war der Silentypus geſchaffen worden, in halb— 
tieriſcher Stiliſierung, rundſchädlig, ſtülpnaſig, mit kurzem dicken Hals, 
der den Kopf unfrei zwiſchen den Schultern ſitzen läßt, gedrungenem 


Abb. 401. Athena nach der Gruppe Abb. 402. Marſyas 
des Myron. 5. Jahrh. v. Chr. Mar wie Abb 401. Marmorkopie, 
morkopie Frankfurt a. Main. Rom, Lateran. 


Rumpf und im Verhältnis zu ihm kurzen Beinen, den die älteſte auf 
uns gekommene Darſtellung in orgiaſtiſcher Haltung vor dem geleerten 
Weinfaß (Abb. 400) zeigt; er iſt ein Gott aus niederer Raſſe, wie er 
ein Gott der niedrigen Triebe ift!). 

In einer berühmten Gruppe ſchuf Myron dem Raſſengegenſatz, der 
zugleich ein ſeeliſcher ſein ſollte, die klaſſiſche Form (Abb. 401/402). 
Er hatte einen nach den Perſerkriegen entſtandenen lehrhaften Mythos 
darzuſtellen, der den Gegenſatz des „Ethiſchen“ zum „Orgiaſtiſchen“ 
verdeutlichen ſollte. Mach dieſem Mythos wirft die züchtige Athena die 


1) Der Vaſenmaler Duris gab dem Silen immerhin Züge edlerer Raſſe, und 
hierin glich ihm Myron bei ſeinem gleich zu beſprechenden Marſyas, obwohl auch er den 
Gegenſatz zum euraſiſchen Typus heraushob. Aber der Vaſenmaler Hieron ging noch 
weiter und gab ſeinen halbtieriſchen, halboſtiſchen Silenen auch fetten Körperbau. 

15 
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Flöte, das Inſtrument niedrigſinnlicher Muſik, mit Ekel von ſich; 
Marſyas aber ſpringt lüſtern hinzu und hebt das luſtbringende Inſtru— 
ment auf. Myron bildete nun ſeine ſpröde Athena als jugendliches 
Mädchen vornehmen Standes, welches ſich durch rein euraſiſchen Typus 
zu erkennen gibt, den Marſyas aber jo, wie ſich eben der ſittliche Wert— 
unterſchied raſſiſch auch in den Grenzen feines Stiles noch deutlich genug 
ausprägen durfte. Echt griechiſch iſt bei dieſer Fabel übrigens die Ver— 


Abb. 403. Schauſpieler mit 

komiſcher Maske, einen 

Sklaven (Koch) darſtellend. Abb. 404. Weibliche Karikatur aus 

Berlin, Antiquarium. Winter, Böotien. Berlin, Antiquarium. Winter, 
Typenkatalog II 426, 4. Typenkatalog II 456. 


mengung des Ethiſchen mit dem Aſthetiſchen, wenn geſagt wurde, dem 
Vornehmen ſtünde die Flöte nicht an, weil ſie durch Aufblähen der 
Backen die edle Geſichtsform (das euraſiſche ſchlanke Oval) entſtelle. 

Es überraſcht denn nicht weiter, daß die tragiſche Maske den eura- 
ſiſchen Formen, die komiſche den oſtiſchen entlehnt wird (Abb. 403). 
Denn wo immer die Kunſt Knechtiſches (Sklaviſches), Sinnliches, 
Lächerliches darſtellen wollte, griff ſie zur oſtiſch-ſileniſchen Form, und 
völlig erbarmungslos lieferte man den Rundkopf an die Karikatur aus 
(Abb. 404), während dem — durch das Gegenbild nur noch reizvolleren 


Die „Schönen und Guten“ und ihr Gegenbild. — Abb. 403—407. 229 


Abb. 405. Sitzende Frau aus Tanagra, Terrakotta. Berlin, Antiquarium. Winter, 


Typenkatalog II II2, 2. 


Abb. 406. Dornauszieher. Bronze. Abb. 407. Dornauszieher aus Priene, 

5. Jahrh. v. Chr. Rom, Kapitol. Terrakotta. Berlin, Antiquarium. 
Winter, Typenkatalog II 448, 1. 

Nach Köfter. 
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— langſchädlig-ſchlanken Typus parteiiſch genug alles Liebliche zugeteilt 
wurde (Abb. 408). \ 

Altberühmt war im Altertum jener adlige Knabe des 5. Jahr— 
hunderts, der, wohl als olympiſcher Sportſieger, ſich einen Dorn aus 
der Sohle zieht (Abb. 406). Wenn aber helleniſtiſche Kunſt dieſes 
Vorbild ins Niederkomiſche verpflanzen wollte, ſo traveſtierte ſie es mit 
einer oſtiſchen Knechtsgeſtalt (Abb. 407), die von ſich ſagen könnte, was 
Sophokles den (zweifellos nicht in euraſiſcher Maske aufgetretenen) 


Abb. 408. Terrakotta⸗Lekythos aus Ale: Abb. 409. Terrakotta⸗ 
randria. Dresden. Albertinum. Günther Lekythos. 
aus Expedition E. Sieglin 2, 3, 39, 2. Berlin, Antiquarium. 


Grabeswächter im Gegenſatz zu der ſich opfernden Antigone erklären 
läßt: 

„Ich aber bin nun ſo, daß alles andre 

Mich weniger kümmert als mein eigen Wohl.“ 


Neben der oſtiſchen Raſſe war auch die vorderaſiatiſche, die den 
Griechen noch zahlreicher entgegentrat, für komiſche Zwecke verwertbar 
(Abb. 408), und wurde nicht viel beſſer behandelt als der Neger 
(Abb. 409). Der Witz namentlich der Alexandriner übte fi mit Vor— 
liebe am Spott- und Zerrbild. Der ernſthafte politiſche Untergrund der 
ſcheinbar ſo luſtigen Typeneinteilung aber wird etwa aus der Raſſen— 
theorie des Ariſtoteles deutlich. Noch dieſer Denker der Aufklärung war 
Ariſtokrat genug, um zu beweiſen, daß die Natur ſelber den Barbaren 
zum Sklaven beſtimmt, daß das Recht des Herrn über den Skla— 
ven dem des Menſchen über das Tier ähnlich und im eigenen 
Nutzen des geborenen Sklaven ſei, da die Beherrſchten ja der wahren 
Vernunft entbehrten, alſo der Beherrſchung durch die tüchtigere Raſſe 
bedürften. Alle Nichthellenen fielen für Ariſtoteles unter die gleiche 
Verdammnis. Die bildende Kunſt aber blieb auch im Zeitalter der 


Aufklärung und Raſſenwerturteil in der Antike. — Abb. 408—412. 


Aufklärung bei ihrer ariſtokratiſchen und etwas unbarmherzigen Unter- 
ſcheidung anthropologiſcher Typen. Das demokratiſierte Griechentum der 
Spätzeit hielt merkwürdigerweiſe hierin 
am Standpunkt der „Schönen und 
Guten“ feſt. 

Freilich, in dem oſtiſchen Sokrates 
(Abb. 410) hatte der plebeiſche Typus 
durch eine einzigartige Perſönlichkeit den 
Eintritt in die hohe Bildniskunſt erzwun⸗ 
gen und eine edle Rache für ſeine Miß— 
achtung genommen. Er war unterſetzt, 
mit dickem Hals und hängendem Bauch, 
vorquellenden Krebsaugen, ſtülpnaſig mit 
breiten Müſtern. Aber gerade mit dieſem 
„Silenkopf“ Sokrates iſt ein neuer Zu— 
ſtand erreicht; das Zeitalter der Auf— 
klärung war angebrochen, das trotz einem 
Ariſtoteles in langen Kämpfen ſich be— 
müht hat, die Lehre von der Gleichheit Abb. 410. Büfte des Sokrates. 
der Menſchen durchzuſetzen und von den Neapel, Muſeum 6129. 

im Schatten der Herrenkultur Lebenden (Über die verſchiedenen Sokrates⸗ 
den Heu zu nehmen. RER 

Aber die Kunſt blieb auf der erflu- Isg ff. und Arndt, Griechiſche und 
ſiven Seite, und ihr äſthetiſches Bekennt— römiſche Porträts.) 
nis wurde faſt immer bewußter nordiſch. 

Bei der helleniſchen Bildnerei ift ſchwer zu ſagen, ob fie mehr die nord- oder die 
ſüdeuraſiſche Art im Auge hatte. Wohl gab ſie im Bildnis die trockenen 
nördlichen Formen getreu wieder, die ſich bei Abkömmlingen der indo— 


Abb. 411. Abb. 412. 
Kopf einer Barbarin, vermutlich Germanin. 1. Jahrh. n. Chr. Florenz, Loggia dei 
Lanzi (Schumacher Ph. 6). 
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germaniſchen Eroberer bewahrt hatten; aber in den Formenſchatz der 
Kunſt ſchmeichelten ſich gern auch die weicheren Formen des Südeura— 
ſiers ein !). Als aber das ſinkende Altertum fein raſſiſches Ideal in den 
Germanen entdeckte, da erlebte das euraſiſche S chönheitsbild eine faſt 
emphatiſche Wiedergeburt in der ſpätantiken Kunſt. In beinahe über— 
ſteigerter nordiſcher Schlankheit (Abb. 411/412) wie in „germaniſcher“ 
Stämmigkeit (Abb. 1/2) wurde der unverbrauchte blonde Norden zur 
Mode im Raſſenſumpf des kai⸗ 
ſerlichen Roms. 

An diefer Stelle mögen 
wir Umiſchau halten, ob und wie 
die griechiſche Bildnerei auch das 
daliſche Formenſyſtem aufgegrif- 
fen habe. Eine erſte, unſichere 
Spur könnte man in der Vor: 
liebe der Schule von Argos für 
breitere Leibesformen vermuten, 
wie denn das Spartanertum 
möglicherweiſe dem daliſchen 
unter den Griechen überhaupt 
am nächſten ſteht. Aber auch bei 
dem eine extrem quadratiſche 

Kopfbildung bevorzugenden 
Skopas find die Züge raſſiſch 
unbeſtimmt (Abb. 413). Für 
Abb. 413. Skopas. Vom Giebelſchmuck Idealbilber ‚bellenifcher Schön⸗ 
des Athenatempels von Thegea. 4. Jahrh. heit erſchienen eben ſicherlich die 

v. Chr. Athen, Nationalmuſeum.“ daliſchen Verhältniſſe nicht har⸗ 

moniſch und fein genug, für das 
Komiſche und Gemeine aber ließen ſie ſich erſt recht nicht verwerten. Jedoch 
als die Kelten in Kleinaſien einbrachen, da ſchlug die Stunde des Da— 
liſchen in der Kunſt. Pergameniſche Künſtler entdeckten in ihm eine ge— 
eignete Formenſprache, um den heroiſchen Barbaren zu bezeichnen 
Abb. 414/416). Gut beobachtet iſt das eckige Geſicht mit den knochigen 
Wangen, die niedrige Stirn mit der tiefen Haargrenze, die eingezogene 

Taſemwurzel, die zuſammengewachſenen buſchigen Brauen, die auf 
das ernſte tiefliegende Auge drücken, die mittelgroße, eher nach innen 
gebogene Naſe, das breite, derbe Kinn, der ſehnige dicke Hals, die 
faltige Haut, die Derbbeiten in dem hünenhaften Körperbau’). Die 
pergameniſchen Künſtler haben mit dem neuen Realismus ihrer Zeit 


1) ) Haar: und Augenfarben hat die griechiſche | Kunſt dekorativ oder konventionell 
ausgewählt, die Männer haben meiſt dunkle, die Frauen blonde Farben. Immerhin 
hatte das Helle, ja vor allem auch das Blonde ſeinen Wert. Die Haarform iſt regel⸗ 
mäßig nach rein künſtleriſchen Geſichtspunkten ſtiliſiert, ebenfo wie die Naſen— 
wurzel u. a. 

2) Vgl. auch Bienkowski, Die Darſtellungen der Gallier in der helleniſtiſchen 
Kunſt (1908); Höfler, Zur Somatologie der Gallokelten, Archiv für Anthrop. 40 
(1913); Schwerz, Die Voͤlkerſchaften der Schweiz (1905), 128 ff. 


Die daliſche Raſſe in der griechiſchen Kunſt. Abb. 413-417. 233 


der Gegenüberſtellung der Griechen und Barbaren eine tiefere Würze 
gegeben, indem fie Raſſentypen kontraſtierten. Das euraſiſche Formen— 
ſyſtem war dem Hellenen, das vorderaſiatiſche oder oſtiſche dem Komi— 


Abb. 414. Abb. 415. 
Kopf des fterbenden Galliers. Marmorkopie nad) pergameniſchem Original des 3. Jahrh. 
Rom, Kapitol. Nach Bienkowski. 


Abb. 416. Kopf des ludoviſiſchen Abb. 417. Kopf eines galliſchen 
Galliers (fi) und feine Frau tötend). Fürſten auf der Flucht. Etrus 
Marmorkopie nach pergameniſchem kiſche Terrakotta aus Civit' Alba, 
Original des 3. Jahrh. Rom, nach griechiſchem Vorbild. Bo: 
Thermenmuſeum. logna, Museo Civico. 


ſchen, Sklaviſchen oder Sinnlichen vorbehalten; ſo griff man für die 
Darſtellung des Kelten zu einer Raſſe, an der ſich das mannhafte 
Sterben, der Selbſtmord aus Freiheitsliebe u. dgl. ausdrücken ließ 
und die doch fo ausſah, wie Griechen nicht ausſehen mochten. Trotz 
dem natürlich die Künſtler keine Anthropologen waren und unvermeid— 
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lich auch den daliſchen Formenſchatz nach dem klaſſiſchen Kanon hin 
ſtiliſierten, ſo haben ſie ihn doch im Ganzen nicht ſchlecht erfaßt. 
Bei der Darſtellung dieſer feindlichen Recken haben andere helleniſtiſche 


Abb. 418. Abb. 419. 
Vermutlich verwundeter Baſtarner (?) Helleniſt. Original. 2/1. Jahrh. v. Chr. 
Brüſſel, Musée du Cinquantenaire (Schumacher 1). 


Abb. 420. Abb. 421. 
Germane. Terrakottabüſte, vermutlich 1. Jahrh. n. Chr. Bonn, Akademiſches Kunſt⸗ 
muſeum (Schumacher ra). 


Künſtler auch zu Verbindungen euraſiſcher und daliſcher Züge gegriffen, 
in denen jie die Vereinigung yon Kühnheit und Trotz erblickten, wie 


— 


dies Abb. 417 in handwerksmäßiger Vergröberung doch noch erkennen 
läßt. 


Gerade angeſichts dieſes Aufgreifens daliſcher Züge zur Dar- 
ſtellung des barbariſchen Helden gewinnt die vorwiegend euraſiſche 


Der germaniſche Menſch in der Spätantike. — Abb. 418— 422. 235 


Auffaſſung des Germanen in der römiſchen Kunſt verſtärktes Gewicht. 
Daliſche Züge konnte man bei den Germanen wohl ebenſo reichlich wie 
bei den Kelten finden, nach Hauſchild ſogar viel reichlicher. Indes auf 
anthropologiſche Genauigkeit kam es der bildenden Kunſt ja nicht an. 
Schon der Baſtarner des 2/1. Jahrhunderts v. Chr., in dem man 
gemeinhin das älteſte Germanenbildnis ſieht !), entfernt ſich von der 
euraſiſch-helleniſchen Norm lediglich durch ſeine „barbariſchen“ Über— 
augenwülſte (Abb. 418/419). Die gefühlsbetonte Germanenbegeiſte— 
rung des taziteiſchen Roms aber ſah in dem nördlichen Volk nicht 
ſo ſehr mehr den heldenhaften Wilden als den herrlichen Menſchen 
überhaupt. Nordiſch wurde Mode im 
Kaiſerreich, und das blonde Haar ein Aus— 
fuhrartikel Germaniens. 

Wo freilich in der Kleinkunſt der 
Humor das Pathos verdrängte, kam in 
ſchelmiſchem Intermezzo die Tatſache zum 
Vorſchein, daß es unter den alten Deut— 
ſchen auch allerhand unklaſſiſche Leibes— 
formen gab. So darf ſich das flüchtig in 
Ton gemodelte Bonner Köpfchen zugleich 
durch die damalige Haartracht (Abb. 422) 
als Germanen und durch die geknickte Cy— 
ranonaſe als Raſſenmiſchling und Schalk 
zu erkennen geben (Abb. 420/421). 

Soviel von der Bildnerei der Alten. 
Die Sache ſteht nicht fo, daß fie ai 
nach der Natur gebildet hätten; es liegt Rap 
alles viel feiner. Aus dem Raſſengemenge, rg ee 5 ee 
das die Künſtler bei Griechen wie bei Bar- 22 a b. Salis) £ 
baren, bei Adligen und Bürgern wie bei 
Sklaven vorfanden, wählten ſie jeweils dasjenige Raſſenmodell, mit dem 
ſie die beabſichtigte ſeeliſche Charakterzeichnung für die Augen ihres Pu— 
blikums unmißverſtändlich unterlegen konnten. 

Noch auf der Wende vom Altertum zum Mittelalter aber hat 
die Begeiſterung der Römer für die blonde nordiſche Raſſe die Welt— 
geſchichte mitbeſtimmt. Nach der in Bedas Kirchengeſchichte (2, 1) auf- 
genommenen Erzählung hat ſogar die Bekehrung der Angeln und 
Sachſen ihren Anſtoß durch die Schwärmerei empfangen, die im 
6. Jahrhundert n. Chr. den Sohn des römiſchen Adligen Gordian 
auf dem Sklavenmarkt zu Rom für die engelsgleich ſtrahlenden Geſtalten 
nordiſcher Jünglinge ergriff. Oo habe, meint Beda, der ſpätere Papſt 
Gregor der Große den erſten Entſchluß, eine ſo edle Raſſe zu be— 
kehren, gefaßt. Wir dürfen uns alſo nicht vorſtellen, daß die Ger- 
manen, die das römiſche Reich zerbrachen und ſich als Herren in die 
Kaiſerpaläſte ſetzten, mit raſſiſchem Widerwillen empfangen worden 


1) Die Baſtarner werden z. T. auch den Kelten zugeteilt. 
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ſeien. Die Liebe zum Blonden und Nordiſchen überlebte das Reich 
und gehört auch zu dem großen und vielfältigen Erbe der Antike an die 
erneuerte abendländiſche Völkerwelt. Seltſam zu denken aber iſt es, 
daß erſt die Zuneigung Gregors zu den Angelſachſen jenen beſonderen 
Bund zwiſchen dem Biſchof von Rom und dem Norden geknüpft hat, 
der einige Jahrhunderte ſpäter das Papſttum aus ſeiner ſtadtrömiſchen 
Verſunkenheit emporriß und Rom erneut zur Weltmacht erhob. Aufs 
unbegreiflichſte verflechten ſich in der Geſchichte oft Urſachen und 
Wirkungen. 

Dieſer gedrängte Überblick über die Geſchichte des Raſſenideals in 
der Antike bedeutete für unſer dem Germanentum zugewandtes Intereſſe 


Abb. 423. Abb. 424. 
Kopf der Synagoge am Südportal des Straßburger Münſters. 13. Jahrh. 


alſo auch inſofern keinen Umweg, als, wie wir ſehen, jene Sehnſucht der 
mittelländiſchen Gebildeten nach dem euraſiſchen Schönheitsbild ſich 
zuletzt auf die Germanen heftete. Aber außerdem iſt auch die Ent— 
ſtehung dieſes Schönheitsbildes bei den Griechen ſchon ſicherlich ein 
Ausfluß gemeinindogermaniſcher Raſſenwertung geweſen, und 
wie wir überhaupt den raſſiſchen Vettern der Germanen ſtets unſer 
volles Augenmerk ſchenken mußten, ſo gehört die griechiſche Norm 
(neben noch ferner liegenden Beweisſtücken, wie der ariſchen oder der 
hamitiſchen Adelsraſſe) zu den geſchichtlichen Zeugniſſen, aus denen wir 
unſere Vorſtellung von der Entwicklung des euraſiſchen Typus bilden. 
Und endlich hat dann wieder der griechiſche Kanon auf die neuere Fort— 
bildung des Raſſenideals um ſo größeren Einfluß geübt, als ſie eben 
nur einer indogermaniſchen Gemeinüberzeugung den vollendetſten Aus— 
druck geſchaffen hatte. 

Trotzdem die chriſtliche Kultur ein Schmelztiegel der Raſſen war 
und ihre Predigt es nicht duldete, die raſſiſchen Ungleichheiten unter 
Menſchen zu betonen, ſo gab doch auch die kirchliche Kunſt in dem 


Die Raſſenſeele in der mittelalterlichen Kunſt. — Abb. 423—426. 237 
423—4 3. 


ſpätantik⸗byzantiniſchen Typus Chriſti oder der Gottesmutter das eura- 
ſiſche Ideal in der Kunſt an den germaniſchen Norden weiter. Im 
Einklang mit der Raſſenwertung, die wir aus dem mittelalterlichen 


Abb. 425. Kopf des Timo. Chor des Naumburger Doms. 13. Jahrh. 


Abb. 426. Darmſtadt, Muſeum. 13. Jahrh. 


Schrifttum kennen, formten die Künſtler auch der abendländiſchen 
Chriſtenheit den edlen Menſchen euraſiſch, und der gotiſche Stil gab ihm 
eine überfeine Schlankheit (Abb. 423/424). 
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Das ſchloß nicht aus, daß ſchon das 13. Jahrhundert, dem klaſſiſch 
griechiſchen Jahrhundert ſo ſeelenverwandt in der Verſchmelzung von 
Realismus und Idealismus, zur Darſtellung männlicher derber Kraft 
gelegentlich auch auf daliſche Formen zurüdgriff. Als Beiſpiel diene 
der Timo aus dem Naumburger Dom (Abb. 425); hier galt es, 
eine geſchichtliche Geſtalt, einen Charakter von gutmütiger Derbheit 
zu zeichnen, einen Edelmann, der bei höflicher Behandlung um den Finger 
zu wickeln wäre, der aber jetzt, 
durch eine empfangene Ohrfeige 
gereizt, erſt ein Jahr ſpäter die 
Gelegenheit zur Genugtuung fin— 
det; in dem wuchtigen Kopf kocht 
verhalten und beharrlich die belei— 
digte Würde. 

Es iſt verſtändlich, daß dem 
Meiſter dieſes charakterologiſchen 
Stückes und der anderen Maum⸗ 
burger Phantaſiebildniſſe auch das 
neuentdeckte Darmſtädter „Beetho— 
venköpfchen“, wie man es nennen 
möchte, zugeſchrieben wird (Abb. 
426), das in der Vereinigung un— 
ſchöner, d. h. nichteuraſiſcher Leibes— 
form mit geiſtiger Bedeutung faſt an 
den Fall Sokrates gemahnen könnte. 

Im allgemeinen aber blieb 
freilich der oſtiſche Typus wie im 
Altertum dem Komifchen überlie— 
fert. Wo Derbes, Drolliges, Sinn— 
liches oder Groteskes geſchildert 
werden durfte, griff der Bildner auch 

Abb. 427. Thann (Elſaß). jetzt mit Behagen in den oſtiſchen 

Vom Chorgeſtühl. Nach Clauß. Formenſchatz; er trieb an Kirchen— 

geſtühl, Kragſteinen, Waſſerſpeiern 

und dgl. Fratzen ſein Weſen (Abb. 427). Für den Ritter waren „nor— 
diſche“, für den „Törperlichen“ oſtiſche Formen am Platz. 

Wie eindrucksvoll iſt dieſes Beharren des Abendlandes bei dem 
antiken Normalſchema, wenn man es mit der morgenländiſchen Ent— 
wicklung vergleicht! Auch dorthin hatte z. B. die Gandharakunſt den 
griechiſchen Kanon getragen; aber von Jahrhundert zu Jahrhundert 
mehr drängte fi in der mittelalterlichen Kunſt des nichtchriſtlichen 
Orients eine Fülle anderer Raſſentypen an die Oberfläche. Man denke 
an die allmähliche Enthelleniſierung des Buddhatypus im fernen Oſten! 
Die Entwicklung der Menſchendarſtellung iſt dort eben das Spiegelbild 
des Untergangs der Arier uſw. in exotiſchen Raſſen, während im mittel— 
alterlichen Europa ſich das euraſiſche Ideal nur immer mehr zum „nor— 
diſchen“ hin entwickelte. 


Das deutſche Geſicht. Abb. 427, 428. 239 


Allerdings zeichnet ſich in der Menſchendarſtellung des Abend— 
landes zugleich ein anderer Vorgang ab, das allmähliche Entſtehen aus— 
geprägter Volkscharaktere, die ſich den Raſſen und Gautypen über— 
lagern. In der ſpätgotiſchen Schnitzerei unſrer Kirchen begegnet man 
allenthalben dem „deutſchen“ Geſicht, d. h. über der anthropologiſchen 
Grundlage der beſonderen Raſſenmiſchung unſres Vaterlandes formt 
ſich etwas auch ſeeliſch Gemeinſames, wie dasſelbe auch bei den andern 
ſich abſchließenden Volkstümern des Abendlandes der Fall iſt. Man 
betrachte etwa den großen Redner Cicero, ins Deutſch des 18. Jahr 
hunderts überſetzt (Abb. 428): So ſtockend im Fluß der Rede, ſo 
gewiſſenhaft und ſo wenig leicht in der Bewegung, ſo grübleriſch, 


Abb. 428. Von Syrlins Chorgeſtühl im Ulmer Münſter (15. Jahrh.). Aufn. 
Deutſcher Kunſtverlag Berlin. 


erſchrocken und innig im Ausdruck der Seele konnte der attiſche La— 
teiner doch wohl nur im Lande Taulers und Cues' verſinnbildlicht werden. 

Innerhalb des deutſchen Typus wäre dann wieder das ſchwäbiſche 
Geſicht vom fränkiſchen zu unterſcheiden, die bairiſche Geſte von der 
niederſächſiſchen uſw. Die Andeutungen Hellpachs u. a. über den Gau— 
typus auszuarbeiten, bleibt eine Aufgabe der Zukunft. Aber alle Gau 
typen zuſammen verbindet ſeit dem ſpäteren Mittelalter das Deutfche. 
Dieſe teils unbewußte, teils mit dem erwachenden Nationalgefühl auch 
ins Bewußtſein tretende volkliche Eigenart beginnt die Raſſenwiſſenſchaft 
neueſtens mehr zu beachten, ſo wenig ſie auch mit anthropologiſchen 
Meßgeräten faßbar iſt. „So ift der Begriff des Volkes“, ſagt 
E. v. Eickſtedt (a. o. S. 130 a. O. 251), „ebenſo wie der ... der 
Nation, auch ein Begriff der Blutsgemeinſchaft. Daß ſich an ihrem 
Entſtehen mehrere urſprüngliche Blutsgemeinſchaften, d. h. Raſſen, 
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beteiligen und fie überhaupt erſt bilden, widerſpricht nicht der Tatſache 
des Beſtehens neuer biologiſcher Gemeinſchaften.“ 


Abb. 429. Kätelhöhn, Weſt⸗ Abb. 430. Derſelbe, Heſſiſcher 
fäliſcher Arbeiter (Radierung). Bauer (Radierung). 
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Abb. 431. Aktive Mannſchaften der Armee von Kluck, Auguſt 1914, im franzöſiſchen 
Zerrbild. 


Wie ſehr iſt der weſtfäliſche Arbeiter auf Abb. 429, zum Unter⸗ 
ſchied etwa von dem daliſch-nordiſchen Gautypus auf Abb. 430, als 
unentwirrbarer Raſſenmiſchling bzw. Konſtitutionstypus gekennzeichnet, 


Der Boche. — Abb. 429—433. 241 


und dennoch wie klar ſpricht auch aus ihm das deutſche Geſicht, das 
man kaum mit einem franzöſiſchen oder ruſſiſchen verwechſeln würde. 
Vielleicht hat es in dieſem Fall der Künſtler in ihn hineingeſehen, 
aber eben daß wir es ſehen, ohne es > eine einfache authropologiſche 
Formel bringen zu können, bezeichnet die Lage, und ſo würde denn hier 
für künftige Raſſenforſchung, beſonders auch die auf das Seeliſche ein— 
geſtellte, ein dankbares Neuland ſich öffnen. 

Wir hier wollen es mangels zulänglicher Vorarbeiten nicht weiter 
betreten. Denn obwohl es zwar ſchwierig, aber möglich ſein dürfte, die 
überraſſiſche Gemeinſchaft eines volklichen Typus auch objektiv zu er- 
faſſen, ſo iſt bisher faſt alles, was darüber ausgeſprochen wurde, von 
der Liebe oder dem Haß gefärbt. Hierbei aber ſchimmert wiederum 
das alte Raſſenwerturteil kräftig durch. Wer die Urteile der Völker 
über ſich ſelbſt und ihre Nachbarn ſammeln würde, der müßte z. B. 
feſtſtellen, daß der deutſche Volkstypus, von Weſten her als „Boche“ 
geſehen, einer ſchauerlichen Kreuzung von Oſtiſch mit Gorilla am 
nächſten kommt (Abb. 431). 

Und jo, ſteht Fritzens „deutſches Geſicht“ im franzöſiſchen Schul— 
buch Jaques' einheimiſcher Adelsraſſe gegenüber: 


Abb. 432. Aus einem franzöſiſchen Abb. 433. Ebendort: Der junge 
Schulbuch: Der junge Deutſche. Franzoſe. Nach Süddeutſche Monatshefte. 


Damit hat alſo der junge Gallier ſozuſagen mit der Muttermilch 
den Deutſchen ſo ſehen gelernt, wie es ſich für ihn als Franzoſen 
eben ſchickt. Was hat ſich da viel verändert ſeit dem helleniſchen 
Werturteil? Nur daß man im Zeitalter des Nationalismus nicht mehr 
dem Sklaven und Barbaren, ſondern dem Erbfeind, der die Elſaß— 
Lothringer nicht vergeſſen mag, den „Rundkopf“ als ſchwerſte Krän⸗ 
kung anhängt. Und gerade Franzoſen kommen doch bei einer Ge— 
ſchichtsbetrachtung nach dem Kopfinder felber fo ſchlecht weg, daß ihnen 
der Amerikaner Huntington ihren „oſtiſchen“ Knechtsſinn mit der Be- 
hauptung beſcheinigt, die nordiſchen Norweger würden ſich durch Napo— 


Kern, Stammbaum. 16 
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leon nicht fo pariſeriſch haben unterkriegen laſſen !). Aber auch das 
„verroſtete Deutſchland“ (alpinized Germany) findet vor Gelehrten 
vom Schlage Huntingtons keine Gnade. Hier ſollen es die „nordiſchen 
Junkers“ fein, welche „dem oſtiſchen Reſt der Deutſchen eine unbe⸗ 
dingte Botmäßigkeit auferlegt haben, wie ſie die Engländer nicht er⸗ 
tragen haben würden“. Mit dieſer Preußentheorie feines Landsmannes 
und Kollegen ſetzt ſich allerdings wieder Profeſſor Dixon in einen ge 
wiſſen Widerſpruch, indem er behauptet, der „dominierende (domi- 
neering) Preuße iſt dem alten deutſchen Schlag (gemeint iſt der „nor— 
diſche“) weniger treu als der Hannoveraner oder Weſtfale?)“. Das 
Außere einiger deutſcher Regierungsleiter ſeit dem Umſturz gibt dem 
Amerikaner Stoddard Anlaß zu behaupten: „Die Anderung in Deutſch— 
lands Charakter und Politik iſt zurückzuführen auf einen Wechſel in 
ſeiner Raſſenzuſammenſetzung“ ). Daß für Deutſchlands Bevölkerung 


1) The Character of Races (1925), 214. 

2) Dixon, Racial History of Man (1923), wo dann weiter das Märchen erzählt 
wird (S. 109), nach Ammons und Virchows anthropologiſchen Studien fei „eine 
weitere Erforſchung der deutſchen Bevölkerung für mißliebig erklärt oder geradezu ver⸗ 
hindert worden, offenbar infolge des unnormalen Nationalſtolzes, der die Deutſchen 
in den letzten zwei Menſchenaltern bezeichnet. Es war infolge der veröffentlichten 
Ergebniſſe deutlich geworden, daß die Deutſchen nicht alle von einem Schlag ſeien, 
von der ſchlanken, hellen, langköpfigen Heldenraſſe, die als Ideal oder Idol aufgerichtet 
worden war. Da die Einbildung von Deutſchlands Einheit und Überlegenheit behütet 
werden mußte, ſo konnten weitere Nachforſchungen nicht zugelaſſen werden.“ Wenn 
dieſe Legende hier niedriger gehängt wird, ſo geſchieht dies aus einem doppelten Grund. 
Einmal iſt es nützlich, wenn man in Deutſchland bemerkt, welche Vorſtellungen ſich 
ausländiſche Leſer aus beachteten Werken über Deutſchland bilden können. Zum zweiten 

eht ja der angelſächſiſche Leſer dieſer und ähnlicher Ausführungen ſelbſt unter dem 
nn jenes Ideals oder Idols. Profeſſor A. Keith jagt ausdrücklich an der unten 
angegebenen Stelle, indem er einen Ausſpruch Pichons anführt: „Es iſt Tatſache, daß 
wir und die Deutſchen verſchiedene Schädel haben. Sie ſind ſtolz darauf und wir 
(die „ auch. Die Bemerkung iſt gleicherweiſe wahr für unſern Fall.“ Alſo der 
engliſche und der franzöſiſche Schädel ſtimmen überein! (im Gegenſatz zum deutſchen). 
Ententeanthropologie! Der Tatbeſtand, auf den Dixon anſpielt, iſt, daß die längſt 
geplante armeeſtatiſtiſche Erhebung in Deutſchland zunächſt undurchführbar war, weil 
die Deutſche Anthropologiſche Geſelſchaft die (vom armeetechniſchen Standpunkt aus) 
überſpannte Forderung geſtellt hatte, auch die vom Militärdienſt befreiten Geſtellungs⸗ 
pflichtigen zu meſſen. Eine Einigung mit der Militärbehörde ftand indes dicht bevor, 
als der Weltkrieg ausbrach. Einen gewiſſen, freilich mit bedenklichen Lücken behafteten 
Erſatz bieten jetzt die von Parſons an deutſchen Kriegsgefangenen ausgeführten Mef+ 
ſungen, welche u. a. die Abſicht verfolgten, den durchſchnieklich höheren Kopf⸗Index 
der Deutſchen, verglichen mit den Engländern, ſtatiſtiſch feſtzulegen. Auch dieſes Er⸗ 
gebnis dient in volkstümlicher Ausmünzung range dem im Text als Beiſpiel für das 
allgemeine Werturteil angeführten angelſächſiſchen Selbſtgefühl. — Daß auch in Frank⸗ 
reich übrigens die Gobineau-Lapouge ſche Begeiſterung für die nordiſche Raſſe in der 
Praxis viel verbreiteter iſt als in der Theorie, kann man beim Durchblättern einer 
beliebigen Pariſer Damenzeitſchrift feſtſtellen, wo die in den Photographien wohl oder 
übel vorherrſchenden Midinettes in den Zeichnungen und Aquarellen völlig verdrängt 
werden durch Gainsboroughtypen, als wollten die freiſchaffenden Pygmalions den Grafen 
Gobineau über die raſſiſche Zukunft feines Volkes beruhigen. Und im Theatre Srangais 
habe ich z. B. die Beluſtigung miterlebt, die der als oſtiſcher Emporkömmling dargeſtellte 
„Bourgeois gentilhomme“ erregt, wenn er die dem euraſiſchen Bewegungsſtil ent⸗ 
ſtammenden Vorſchriften des Tanzlehrers, wie z. B. „Ecartez le petit doigt“ raſſenſtil⸗ 
widrig nachzuäffen ſich müht. 
) Racial Realities in Europe (1924). 
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der oſtiſche Menſch bezeichnend ſei, dieſen Eindruck nimmt der mit 
Deutſchland nicht weiter vertraute Leſer aus Profeſſor Dirons Werk 
unvermeidlich mit, da dieſer Fachgelehrte als einzigen Vertreter 
eines Volkstums von 80 Millionen gerade jenen Wolfacher Rekruten 
vorführt, der ſeit Ammon als der ausgeſiebteſte Vertreter des oſtiſchen 
Typus durch die geſamte Raſſenliteratur geht, ein Extrem, das in dieſer 
Vollendung noch nicht für 1% der deutſchen Bevölkerung wirklich be- 
zeichnend fein dürfte (Abb. 5). 
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Abb. 434. Aus dem „Graphic“ vom 4. Dez. 1915. 


Was ſoll man bei ſolchen Leiſtungen angeblich friedlicher Wiſſen— 
ſchaft erſt von der löblichen Kriegspſychoſe erwarten? In denſelben 
Tagen, da ſogar das „Berliner Tageblatt“ bewies, der Geiſt Eng⸗ 
lands ſei nicht mehr „rein germaniſch“, und die „Illuſtrierte Zeitung“ 
die Frage aufwarf: „Inwieweit ſind die Engländer noch Germanen?“ 
und dahin beantwortete: in geringerem Umfang als wir, hat ein ſo 
bekannter Anthropologe, wie Profeſſor Keith, es ſich nicht übel ge- 
nommen, die Theſe aufzuſtellen, der Krieg zwiſchen England und 
Deutſchland ſei ein „Ringen auf Leben und Tod zwiſchen zwei entgegen— 
geſetzten Raſſetypen“. Er ſtellte „den britiſchen Schädeltypus“ (nor- 
diſch) und „den deutſchen Schädeltypus“ (oſtiſch) im Bild einander 
gegenüber mit der Unterſchrift „Entgegengeſetzte Menſchheitstypen, die 
für entgegengeſetzte Ideale kämpfen“ (opposite types of humanity 
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which are fighting for opposite ideals), und bewies die (mit der 
Vorſtellung von den deutſchen „Hunnen“ zuſammenhängende) Theſe 
gleich durch die Gegenüberſtellung des zweckmäßig verzeichneten deut— 
ſchen Heerführers mit einem unbekannten, aber „aus hunderten heraus⸗ 
geſuchten“ Lord von ſchönem Hinterhaupt und kleiner Kragennummer 
(Abb. 434). Allerdings, wenn Profeſſor Keith dem deutſchen Heer— 
führer den engliſchen Generaliſſimus gegenübergeſtellt hätte, — was an 
ſich wohl näher lag, —, fo hätte der Kurzſchädel Lord Kitcheners ein 
weniger befriedigendes Beweisſtück abgegeben. a 

Um den Lord nicht ganz allein zu laſſen, bilde ich nebenſtehend eine 
kleine Sammlung führender Londoner Juriſten ab, welche ich vor langen 
Jahren als Zufammenftellung „engliſcher Raſſentypen“ einmal er⸗ 
warb und die immerhin darüber beruhigt, daß ſogar die engliſche Ober— 
ſchicht wohl ihre Herrſchaftskutſcher, nicht aber die geiſtreichen Köpfe des 
Landes nach äſthetiſchen Geſichtspunkten ausſuchen kann (Abb. 435 
bis 439). Ob der Anteil der nordiſchen Raſſe am engliſchen Volksaufbau 
größer iſt als am deutſchen, weiß ich nicht; nach den Angaben Fleures 
(oben S. 88) und anderer engliſcher Forſcher würde es nicht der Fall 
ſein!). Jedenfalls haben nun die Engländer m. E. alles Recht dazu, 
auf die durch ihr Volkstum betätigten Führereigenſchaften ſtolz zu ſein. 
Vielleicht ließe ſich dieſes Recht aber auch ausüben ohne überhebliche 
Einſeitigkeiten z. B. ohne Unterſchlagung des Tatbeſtandes, daß das 
deutſche Volkstum in ſeiner Geſamtheit trotz der Beimengung anderer 
Raſſen noch immer die abſolut höchſte Menge nordiſchen Blutes unter 
den Völkern Europas aufweiſt, und daß es mit dem Verſiegen der 
ſchöpferiſchen nordiſchen Art in Deutſchland, die man uns anſcheinend 
mißgönnt und abſpricht, noch gute Weile haben dürfte. Indes bildet 
allein das ſelbſtbewußte Raſſenvorurteil der „dominierenden“ Angel— 
ſachſen einen nicht zu überſehenden Faktor in den Beziehungen von 
Volk zu Volk; und die, welche ſich zur Weltherrſchaft berufen fühlen, 
zurzeit alſo die Bewohner, des zweiköpfigen Imperiums England— 
Amerika, denken eben wie Ariſtoteles oder das auserwählte Volk des 
Alten Teſtaments über die anderen gering ?). 

1) Pokorny weiſt mindeſtens 50% der britiſchen Bevölkerung der Mittelmeerraſſe 
zu. Reall. Borg. 2, 14. 

) Jene planetenhafte Entfernung vom wirklichen Europa, die fo oft Amerikaner, 
die über Europa ſchreiben, ſpüren laſſen, ſchädigt leider auch das einflußreiche Buch 
M. Grants, das unter dem Titel „Der Untergang der großen Raſſe“ 1925 in deutſcher 
Überſetzung erſchienen iſt. Es enthält manches Richtige, iſt aber bis zum Rand angeſtopft 
mit veralteten, halbverftandenen Leſefrüchten und naiven Schlüſſen daraus. Bedenklich 
iſt bei ihm wieder das durch den Weltkrieg geſchürte Dogma von Deutſchlands angeb- 
licher Entgermaniſierung. Grant weiß ſogar, wie ſie zuſtande kam, nämlich durch den 
Dreißigjährigen Krieg. Da in dieſem die Bürger und Bauern eher noch mehr 
litten als der Adel oder die Soldaten, ſo müßte man gerade nach Grants Voraus— 
ſetzungen eigentlich die entgegengeſetzte Wirkung des großen Krieges annehmen. Grant 
verſteigt ſich zu der häßlichen Bemerkung, der deutſche Mangel an Ritterlichkeit und 
Großmut gegen Frauen und Verwundete ſei auf die Entgermaniſierung Deutſchlands 
zurückzuführen. Wer etwa hofft, die leichtfertige Unrichtigkeit dieſer letzteren, aus der 
Gegenwart geſchöpften Behauptung müſſe ſogar amerikaniſchen Leſern die Augen öffnen 
über die entſprechende Unwiſſenheit des Schreibers in den ſchwierigeren geſchicht⸗ 


Stolze Vettern. — Abb. 435—439- 


Abb. 436. 


Abb. 437. Abb. 438. 


Abb. 439. Typengemiſch im Vereinigten Königreich. 
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Nicht nur von Volk zu Volk, ſondern auch von Stand zu Stand 
geht ungebrochen das alte Spiel. Auch hier wieder benützt ſogar das 
„Berliner Tageblatt“ die von ihm geſchmähte „Raſſentheorie“ in ziel- 
bewußter Umleitung allverbreiteter Geſchmacksurteile, indem es z. B. 
in den biſſigen Zeichnungen des „Ulk“ junkerliche oder militariſtiſche 
Rundköpfe mit Himmelfahrtsnäschen hochgewachſnen ſchlanken Demo⸗ 
kraten mit germaniſchen Naſen gegenüberſtellt. Und die deutſche Sozial⸗ 
demokratie, die keine Raſſen kennt, erſetzt auf ihren Wahlplakaten gern 
die Köpfe ihrer Führer durch einen idealiſierten „nordiſchen“ Arbeiter 
in der Haltung eines Kapitänleutnants der kaiſerlichen Marine. Ja, es 
gibt wirklich eine allumfaſſende antioſtiſche Weltverſchwörung! Stets 
iſt der verlachte Spießbürger nach jenem 
Muſter gezeichnet, das Sinclair Lewis in 
ſeinem Emporkömmling Babbitt vor uns 
hinſtellt, „fein bebrilltes Antlitz eine leuch— 
tende Scheibe, wie ein Teller, der im Lampen⸗ 
licht auf ſeine ſcharfe Kante aufgerichtet 
wurde.“ (Zuchthäuslerhaarſchnitt und runde 
Brille iſt ein das Kugelige betonendes ab- 
fälliges Zubehör „des“ oſtiſchen Philiſters!) 
Bei allem geſellſchaftlichen Aufſtieg im Zeit⸗ 
alter des Kapitals und der Parlamente 
„kann“ der Oſtiſche in ſeiner „proſaiſchen 
Gewöhnlichkeit“ memals wie ein „wirklicher“ 
Abb. 440. Umſchlagzeichnung einer Herr ausſehen. 
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phrenologiſchen Schrift „Du biſt N: 0 ＋ : r 
A R. 7 Uranus- Die „Adelsraſſe und ihr Gegenſatz“, 
Verlag, Berlin. dies alte Thema feudaler Zeiten, hat ſich alſ o 


in unſerm demokratiſchen Zeitalter als Mittel 
im endloſen Kampf der Völker und Parteien wacker behauptet. Auch die 
„Phrenologen“ können und wollen ſich natürlich dieſem ungebrochenen 
Werturteil aller Zeiten nicht entziehen. Dem ſchlanken Bewegungstyp 
ſtellen ſie den unterſetzten Ernährungstypus gegenüber, und wenn ſie 
dem letzteren auch zerrbildliche Formen geben, ſo iſt doch Manches nicht 
ſchlecht beobachtet. Nur ſcheinen es die Schüler Galls beſonders auf den 
alten Gegenſatz des Apolliniſchen zum Sileniſchen abgeſehen zu haben. 
Aus einer größten Kopfbreite in der Ohrengegend ſchließen ſie auf 
„Stärke der Selbſterhaltungstriebe“, während die euraſiſche Stirn⸗ 
bildung Verſtand und Gemüt beſſer entwickeln ſoll. 

Zwiſchen den beiden Polen Idealismus und Selbſtſucht ſcheinen 
ſich die „Ergebniſſe“ der Schädeldeuter überhaupt gern zu bewegen. 
So hat, um von der „arioſophiſchen Wiſſenſchaft“ zu ſchweigen, auch 
der weniger parteiliche R. Burger-Villingen der hohen Stirn das 
„Selbſtſchöpferiſche“ zugeteilt; der Teil hinter den Ohren gibt Auf- 
lichen Fragen, der täuſcht ſich leider über die Zähigkeit der mit einem wiſſenſchaftlichen 
Mäntelchen behangenen propagandiſtiſchen Vorurteile. Infolge einer unmittelbaren 
myſtiſchen Eingebung, wie es ſcheint, iſt Madiſon Grant und mit ihm ein großer Teil 
des gebildeteren Amerikas felſenfeſt davon überzeugt, daß die Yankeekultur mit der alten 
„teutoniſchen“ inniger zuſammenhänge als die heutige deutſche. 


Die antioſtiſche Weltverſchwörung. — Abb. 440. 


ſchluß über die elementaren Triebe, wie Selbſtbewußtſein, Eitelkeit, 
der Mittelſchädel über das Gefühl der Autorität, religiöſen Sinn uſw. ). 

Die allgemeine menſchliche Sucht nach Prügelknaben wird durch 
dieſe Vorſtellungen begünſtigt. Man vergißt zu leicht, daß das Raſſen— 
urteil nach dem Geſetz der großen Zahlen erſt auf ganze Bevölkerungs⸗ 
gruppen mit Berechtigung angewendet werden darf, die Anwendung auf 
den Einzelfall dagegen befonders in ſeeliſcher Beziehung zu den ſchwie— 
rigſten und unſicherſten Dingen gehört. 

Es dürfte überflüſſig ſein, die Belege zu vermehren für dieſes 
typologiſche Werturteil, das als Welturteil fo erdrückend ſeit Jahr: 
tauſenden gilt, daß ſich ihm auch die nicht entziehen können, die ſeiner 
zu ſpotten vorgeben. Niemand, der wählen könnte, würde offenbar 
oſtiſch ausſehen wollen; und da dem Menſchen Freiheit wenigſtens im 
Gebiet der Phantaſie verliehen iſt, ſo ſieht er den Feind oſtiſch und ſugge— 
riert die Adelsraſſe dem lieben Ich an, auch wo ſie fehlt. Es iſt in 
der Tat hier außerordentlich ſchwierig, objektiv zu bleiben. Nicht nur 
ſind die Raſſen heute dermaßen zerkreuzt, daß man Spuren der einen 
oder der andern faſt überall vermuten darf; dazu kommt, daß ſeeliſche 
Eigenſchaften unabhängig von körperlichen Merkmalen (ſein und) ver⸗ 
erben können. Wenn auch eine höhere Wahrſcheinlichkeit für den 
Zuſammenhang beider ſpricht, dieſer Zuſammenhang iſt doch in keinem 
Einzelfall mit Sicherheit vorauszuſetzen. Und ſo eignet ſich denn das 
Gebiet des raſſiſchen Werturteils, ungeachtet der ernſten und tief— 
liegenden Wahrheiten feines Untergrundes, ausgezeichnet zur Fund— 
grube unbeweisbarer wie unwiderlegbarer Vermutungen mit prak⸗ 
tiſcher Tendenz und angenehmen Ichgefühlen. Gegen ſolchen Mißbrauch 
der anthropologiſchen Geſchichtsauffaſſung gilt Leſſings Aufklärer— 
wort: „Mittelgut wie wir findet ſich überall in Menge; nur muß der 
Knorr den Knuppen hübſch vertragen.“ 

Indes es gibt eine Gefahr, die in unſrer Zeit vielleicht größer 
iſt als die des Raſſendünkels; das iſt die verſtändnisloſe 3 wert⸗ 
haltigen Ahnengutes, das überſchnelle Vergeſſen der Überlieferungen, 
das ſophiſtiſche Zerreden gegebener Unterſchiede. Hier gilt das andre 
Dichterwort: „Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt, der froh 
von ihren Taten, ihrer Größe den Hörer unterhält, und ſtill ſich freuend 
ans Ende dieſer ſchönen Reihe ſich geſchloſſen ſieht.“ Goethe ſpricht 
freilich von einem „ſtill ſich freuen“; an manchen Nebengeräuſchen 
hätte er vermutlich keinen Geſchmack gefunden. Aber vergeſſen wir 
nicht, daß hinter dem raſſiſchen Werturteil geſchichtliche Tatbeſtände 
liegen, welche durch Übertreibung ſo wenig wie durch Leugnung beſeiti 
werden können. Wo ſo viel Rauch, iſt Feuer zu vermuten. Ich geſtehe 
offen, daß gar manche Behauptungen der ſeeliſchen Raſſenkunde mir 
wenig erweisbar, ja nicht einmal glaubhaft erſcheinen, indes diejenigen 
Unterſchiede, welche ſich auf den Gegenſatz von Herrenſchichten und Knechtsbe— 
völkerungen zurückführen laſſen — das iſt ja immer nur ein Bruchteil ſeeliſcher 
Raſſencharakteriſtik — ſind vor der Geſchichtswiſſenſchaft wohl vertretbar. 

1) Nach einem Aufſatz im Deutſchen Adelsblatt 43 (1925), 479. 
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14. Noch Einiges zu dem Kapitel Germanen 
und Nichtgermanen. 


Wei es gekommen iſt, daß im Germanentum früh mit der nordiſchen 
Raſſe die daliſche und in gewiſſem Sinne auch die weniger ver— 
kennbare dinariſche verſchmolz, welche beide ſeit den Anfängen euro— 
päiſcher Herrenkultur auch Herrenſchichten angehörten, das haben wir 
geſehen und wir haben die Zuſammenhänge erkannt, welche die oſtiſche 
Raſſe nicht in gleicher Weiſe dazu geführt haben, daß man ſie unter 
„Germaniſch“ mitdenkt. Wir haben auch geſehen, wie die heldiſche An— 
ſpannung, das Bewußtſein der verliehenen und ſelbſterworbenen Kraft 
die Hirten- und Bauernkriegervölker dazu führte, ſich unter ihrem Adel 
für das „Volk Gottes“ und ihre Raſſe für die auserwählte zu halten. 
Der Hochflug ihrer Geſchichte hat den Euraſiern und ihren nächſten 
Zugewandten die Rolle der „Großen“ Raſſe tatſächlich zuerteilt, und 
ſeit dem Zuſammenbruch des römiſchen Reichs und erſt recht ſeit dem 
Niedergang des Iſlams haben die germaniſchen Völker nebſt den mit 
ihrem Blut neugebildeten romaniſchen die Führung innerhalb der ge— 
ſamten Menſchheit als ihre natürliche Aufgabe, ihr auf Leiſtungen be— 
gründetes Recht anzuſehen ſich gewöhnt. Von den germaniſch ſprechenden 
Völkern iſt der Vorzug der ſchlanken, blonden Raſſe immer angenommen 
worden. Noch heute bedeutet in der engliſchen Sprache „fair“ fowohl 
blond wie ſchön wie ehrenhaft. Dieſe leiblich-ſeeliſche Begriffsverbin— 
dung hat bis ins 17. oder 18. Jahrhundert ſogar in den romaniſchen 
Ländern mit ihrem nur dünnen und e ee nordiſchen Blut 
Geltung gehabt, was ſeit Woltmanns Studien über die italieniſche 
Renaiſſance uſw. ja allgemein bekannt iſt. 5 
Wie die nichtgermaniſchen Raſſen, die in nachbarliche Berührung 
mit den Deutſchen gekommen ſind, vom germaniſchen Standpunkt aus 
aufgefaßt werden, darüber ſollen hier einige Bemerkungen folgen, die 
indes nicht den geringſten Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben. 
Bemerkenswert unabhängig tritt bei den Südſlawen die boden— 
ſtändige dinariſche Art gegen das ſonſt bis ins 18. Jahrhundert 
hinein allgemein europäiſche nordiſche Schönheitsvorurteil auf. Nicht 
das blonde nordiſche Mädchen gilt dem ſüdſlawiſchen Volksgeſchmack 
für ſchön, und natürlich auch nicht die dralle oſtiſche oder die breit— 
ſchultrige kurzbeinige vorderaſiatiſche Weiblichkeit, vielmehr die ſchlanke, 
hochgewachſene, ſchwarze Dinarierin. Das ſerbiſche Volkslied warnt vor 
den (ſeltenen) Blonden. Auch blaue Augen gelten als Schönheitsfehler, 
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über den man beſtenfalls galant hinwegſieht, wie der Burſch, der ſein 
blauäugiges Mädchen tröſtet mit den Worten: „Auch meine Augen 
waren nur blau, aber beim Anblick deines Geſichtes wurden ſie 
ſchwarz“!). Die geſchichtlichen Schickſale des Balkans gaben der Ent— 
altung einer bodenſtändigen Herrenkultur ſo wenig Raum, wie einem 
Bauerntum in abendländiſcher Art; daß aber die Krieger- und Herren— 
natur des alten Dinariertums auch unter fremdem Joch nicht ver— 
loren ging, mag der Ausſpruch des kroatiſchen Führers Raditſch an- 
deuten: die Serben verſtänden beſſer mit der Flinte umzugehen als mit 
dem Pflug, was wenigſtens in ſeinem poſitiven Teil auch durch die 
altbekannte Kriegstüchtigkeit der Kroaten ſelbſt beſtätigt wird. Etwas 
Läſſiges liegt in der Art der Dinarier, wovon ſelbſt die Bajuwaren trotz 
der ausgleichenden Wirkung der deutſchen Bluts-, Sprach- und Er⸗ 
lebnisgemeinſchaft noch Spuren zeigen. Sinnenfroh, breit, farbig, 
künſtleriſch, — ſo ſteht das dinariſche Weſen dem nordiſchen zur Seite. 
Bei aller Einſchmelzung des dinariſchen Elements ſind es doch nicht 
nur die „ſchwarzbraunen Madeln“ des Volkslieds, ſondern auch beſon— 
dere Werte des Gemüts und der Begabung, welche in der Südoſtmark 
die Erſcheinungsformen des Deutſchtums um eigene Züge bereichern. 


Trotz der augenfälligen Verwandtſchaft des vorderaſiatiſchen 
Geſichtsſchnittes und Schädelumriſſes mit dem dinariſchen iſt es doch 
noch niemand eingefallen, eine engere ſeeliſche Verwandtſchaft zwiſchen 
beiden Raſſen feſtzuſtellen, als ſie etwa zwiſchen dem verſchmitzten Jakob 
und feinem rauhen Jägerbruder Eſau beſtanden haben mag. Was 
die Europäer an der vorderaſiatiſchen Raſſe, wo ſie in Europa auftrat, 
immer zuerſt bemerkt haben, das iſt nicht ſowohl die Abſtammung von 
einer alten Pflanzerraſſe, auf welche der Kulturhiſtoriker vielleicht Ge— 
wicht legt, als vielmehr die jahrtauſendalte Verſtädterung und Ver⸗ 
händlerung, welcher dieſe Raſſe in den alten Brennpunkten der früheſten 
Hochkultur ſeit Jahrtauſenden unterſtand. Dieſe Geiſtesart haben die 
germaniſchen oder keltiſchen Bauern und Krieger als fremd empfunden, 
ſchon als zu den Zeiten Salvians ſyriſches Händlertum die Kaufhallen 
der linksrheiniſchen Städte geſchäftig und wenig zuverläſſig über⸗ 
ſchwemmte; armeniſche Chriſten haben auf abendländiſche kaum je einen 
günſtigeren Eindruck gemacht. Während aber Syrer und Armenier nur 
gelegentlich in den Geſichtskreis des Abendländers traten, hat das 
Judentum, beſonders das öſtliche, vorderaſiatiſche Raſſe immer wieder 
in die Mittelpunkte des abendländiſchen Verkehrs geſtellt; ſie iſt damit 
zur Zielſcheibe einer ſäkularen Abneigung der europäiſchen Wirtsvölker 
geworden, die an der jüdiſchen Raſſenmiſchung überhaupt ihr Raſſen⸗ 
empfinden recht eigentlich ausgebildet haben. Das Schickſal, odium 
humani generis zu fein, laſtet auf dem Volk Ahasvers ſeit der An⸗ 
tike mit faft unverminderter Schwere. Selbſtverſtändlich iſt der Raſſen⸗ 
inſtinkt erſt ſekundär; ihm liegt zugrunde die verſchiedene Kultur, die 


1) K. Goetz, Slawiſche Frauenſchönheit, Köln. Zeitung 1926, 708. Weiß und 
rot, wie Milch und Blut, ſoll die Geſichtsfarbe auch nach ſerbiſchem Geſchmacke ſein. 
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faſt gegenſätzliche Einſtellung des Herren- und Bauerntums zu der des 

hettos. Sein Leben im Beruf aufs Spiel zu ſetzen, iſt dem ger- 
maniſchen Handwerker des Mittelalters ein Stück Rechtſchaffenheit, 
wie den Herren und Bauern auch; ſie haben kein Verſtändnis für das 
Witzwort des Ghettos: „Ein Dachdecker und ein Kaminkehrer dürfen 
nicht als Zeugen vernommen werden, denn beide ſtellen für Geld ihr 
Leben aufs Spiel.“ In die Atmoſphäre des germaniſchen Abendlandes 
paßte eine alte heimatloſe Händlerkultur nicht, die ſich in Sprichworten 
wie den folgenden ausſprach: „Scheren lernt man am beſten an einem 
fremden Bart.“ „Heiraten ſoll man in der Heimat, ſtehlen in der 
Fremde.“ „Ein Huhn eſſe ich am liebſten zu zweit, ich und das Huhn.“ 
„Wahrheit iſt die beſte Lüge.“ „Sich ſelbſt loben ziemt ſich nicht, ſchadet 
aber auch nicht“ 1). 

Der Anſchein, daß es ſich bei der judengegneriſchen Stimmung der 
meiſten Wirtsvölker um rein raſſiſche Inſtinkte handle, wird zunächſt 
wohl dadurch verſtärkt, daß ſich dieſe Abneigung weit weniger gegen die 
Südjuden (Sephardim, Spaniolen) richtet, die ſich ſtärker mit mittel⸗ 
ländiſcher Raſſe gemiſcht haben (Abb. 196), als vielmehr gegen die 
vorderaſiatiſch-oſtiſch gemiſchten Oſtjuden (Aſchkenazim, German Jews). 
Nebenbei bemerkt, ift allerdings die große Verſchiedenheit der beiden ge- 
nannten jüdiſchen Typengemiſche ein ſchlagender Beweis dafür, wie 
wenig die Judenheit trotz ihrer geſellſchafklichen Sonderſtellung von der 
Vermiſchung mit ihrer jeweiligen Umwelt frei geblieben iſt. Aber wenn 
die Oſtjuden ſtärker als die Südjuden Abwehrſtimmungen wachhalten, ſo 
hängt das vor allem mit ihrer um das Vielfache größeren Anzahl, ihrem 
Kulturſtand und ihrem Auftrieb als Auswanderer zuſammen, danach 
allerdings auch wohl mit ihrem ſtärkeren Gehalt an vorderaſiatiſcher 
Weſensart; erſt in letzter Linie mit ihrem Außeren. Im übrigen liegt 
das ſpeziſiſch Jüdiſche aber auch anthropologiſch nicht nur in der be- 
ſonderen Raſſenmiſchung. 

Sigmund Feiſt erklärt:?) „Ihr Wanderleben brachte die Juden in 
Berührung mit den verſchiedenen Spielarten der weißen Raſſe, ferner 
auch mit hamitiſchen Abeſſiniern, Negern, Mongolen und Drawida. 
Alle Unterabteilungen der weißen Raſſe wie die genannten Fremdraſſen 
haben auf die Juden abgefärbt.“ Trotzdem aber ſei es, meint Feiſt, 
nicht richtig, nur die Gleichheit hervorzuheben, die zwiſchen dem jüdiſchen 
Volk und den andern Völkern in dieſer Anteilnahme an den verſchie⸗ 
denſten Raſſen beſtehe, ſondern man dürfe auch die Verſchiedenheiten 
der Juden von allen andern nicht a „Die eine Tatſache 
läßt ſich nicht beſtreiten, es gibt ohne Zweifel einen jüdiſchen Typus.“ 
Nach einem Verſuch, die anthropologiſchen Grundlagen dieſes Typus 
(in Richtung der orientaliſchen und vorderaſiatiſchen Raſſen) zu be⸗ 
ſchreiben, kommt Feiſt zum eigentlich Jüdiſchen, von dem er ſagt: „Auch 
in einer raſſenhaft ziemlich gleichen Umgebung (3. B. unter Armeniern 
oder Griechen) erkennen die Eingeborenen in der Regel den Juden.“ 

1) Südd. Monatsh. 13 (1916), 767 f. 
) Stammeskunde der Juden (1925), 180, von mir leicht umftilifiert. 
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Hiermit ſind die zwei Umſtände klargeſtellt, die raſſenmäßig die 
Juden in ihrer Umgebung fremd erſcheinen laſſen. Einmal enthält die 
Judenheit ein beſonderes Raſſengemiſch (orientaliſch-vorderaſtatiſch— 
mittelländiſch⸗nordiſch⸗oſtiſch negeriſch), das um fo mehr als etwas Eigenes 
in die Augen fällt, je mehr die Umgebung eine andere Zuſammen— 
ſetzung bzw. Verteilung der Miſchungsbeſtandteile aufweiſt. Und 
zweitens legt ſich über jenes Raſſengemiſch der Judentypus im engeren 
Sinn, nach Feiſt „die in den Geſichtszügen ſich widerſpiegelnde, ſpeziell 
jüdiſche Mentalität, zum Unterſchied von dem Raſſetypus kein Natur-, 
ſondern ein Geſellſchaftsprodukt, das in der eigenartigen jüdiſchen Atmo— 
ſphäre des Ghettolebens ſeinen Urſprung hat“. Dieſen beſonderen 
Judentypus erklärt Feiſt, wie vor ihm ſchon ähnlich Fiſhberg, auf 
Dunn Weiſe: „Aus der körperlichen Degenerierung von Individuen, 

enen Luft und Licht, ja ſelbſt die Bauſtoffe für den Körper !) auf ein 

Minimum reduziert ſind, erklären ſich die welken Geſichtszüge und die 
geringe Muskelentwicklung des Leibes; aus der . — geiſtigen 
Beſchäftigung beim Studium des Talmud und dem Lebenserwerb durch 
ſtete Lift und Berechnung das Durchgeiſtigte des Blickes und das leb- 
hafte Mienenſpiel des Geſichts. Eine weitere Eigenart des Judentypus, 
„ſein lebhaftes Gebärdenſpiel und die ſtete Bewegung des Körpers“ 
will Feiſt als „Reſt urſprünglicherer Kultur“ erklären, „die älter iſt 
als die dem gebildeten Mitteleuropäer heute vertrauten Umgangsfor- 
men“. Feiſt erwähnt weiter den „eigenartigen jüdiſchen Tonfall“, den 
er „nicht auf anatomiſche Beſonderheiten“, ſondern auf „Vererbung und 
Überlieferung“ zurückführen will, „die ihren Urſprung vielleicht im 
Singſang beim Talmudſtudium hat“. 

Es iſt hier wohl kaum nötig, die einzelnen Aufſtellungen Feiſts 
unter die Lupe zu nehmen, der zwar kein durchgebildeter Anthropologe, 
aber jedenfalls ein aufmerkſamer und liebevoller Beobachter ift ?). Wich⸗ 
tig iſt jedenfalls der Umſtand, auf den Feiſt noch hinweiſt: „daß die 
Juden ſeit ihrer Zerſtreuung überwiegend in Städten wohnen“. Man 
ermeſſe, was dieſes 2000 jährige Stadtleben allein bedeutet! Schon 
zu einer Zeit, als die Germanen nur mit dem Schwert oder Pflug 
erwerben konnten, unterlagen die Juden leiblich und ſeeliſch der Ver— 
ſtädterung. Noch vor zwei Geſchlechtsfolgen fiel der ſtädtiſche Bevöl⸗ 
kerungsanteil der Deutſchen zahlenmäßig wenig ins Gewicht !). 

1) Hierzu darf ein Fragezeichen geſetzt werden. Richtig iſt wohl der Mangel an 
Bewegung, Sport, Freiluft⸗ und Handarbeit. 

2) In feiner eigenen Familie ſtellt auch er (187 f.) immerhin mit Befriedigung 
ein allmähliches Schwächerwerden des Judentypus feſt. 

) Im Jahre 1871 betrug der Anteil der Großſtädte (über 100 o00 Einwohner) 
etwa 5% der deutſchen Bevölkerung, und mehr als 60% wohnten noch in Gemeinden 
unter 2000 Einwohnern. Rechnet man die Kleinſtädte (unter 20000 €.) zum Land, 
fo lebten noch 1885 faſt 82% der Deutſchen auf dem Lande. Heute (1925) zählen die 
Großſtädte ſchon 25%, die Gemeinden unter 2000 E. nur mehr etwa 35% der Geſamt⸗ 
heit! Unter 8 in dem hier zugrundeliegenden Sinn iſt natürlich nicht an die 
mittelalterliche Handwerkerſtadt gedacht, ſondern an die antik⸗moderne kapitaliſtiſche 
Händlerſtadt, deren Geiſt auf moͤglichſt handarbeitsloſen Gewinn gerichtet iſt und ſich 
von der gleichfalls handarbeitsfeindlichen Ausbeutung im Herrenſtil durch den Wegfall 


252 14. Germanen und Nichtgermanen. 


In dieſem Zuſammenhang muß vor allem beachtet werden, daß 
das Stadtleben im allgemeinen die Familien raſch aufzehrt. Es gibt 
heute wenige Deutſche (und dürfte auch in Zukunft immer nur wenige 
geben), deren Ahnen durch mehr als vier oder fünf Glieder dem länd- 
lichen oder kleinſtädtiſchen Daſein entfremdet waren. Die germaniſche 
Stadtbevölkerung erneuert ſich vom Lande her. Das Schöpfbecken 
der Judenheit aber, ſoweit ſie in Europa lebt, iſt immer wieder der 
Ghetto und nichts anderes geweſen. Die Frühehen des Ghetto ſorgen 
für überreichlichen Nachwuchs. 

Somit erklärt ſich die anthropologiſche Fremdheit der Juden, 
beſonders der öſtlichen, unter ihren europäiſchen Wirtsvölkern einerſeits 
aus ihrem beſonderen Raſſengemiſch und anderſeits aus dem Juden⸗ 
typus als Sozialtypus, in dem Körperliches und Seeliſches nicht zu 
unterſcheiden iſt. Man nehme nur das Außerlichſte, die Gebärde, die 
Art zu ſprechen. Der Krämer, der Geſchäftsreiſende uſw. muß viel 
reden, ſich rühmen, ein ſelbſtwohlgefälliges Belehren und Einladen 
gehört zum Geſchäft. Für Herrenſchichten iſt dagegen eine beherrſchte 
Gebärde, zurückhaltendes Weſen allein ſchicklich. Auch der Bauer 
handelt lieber ſchweigend zu ſeinem Vorteil; auch er vergäbe ſich 
etwas, wenn er aus Erwerbsgründen eifrig auf andere einredete. Die 
geſamte nordiſche Art iſt ſchwerhörig erzogen gegen eine Rede, die nicht 
zum allgemeinen Beſten gehalten wird. So ift der Gegenſatz des 
Händlers zum Bauern oder Herrn beim erſten Wort, ja Gruß fühl— 
bar. Solcher Unwägbarkeiten gibt es vielerlei; ſie ſind für die letzte 
Wertung eines Individuums nicht entſcheidend, aber ſie bilden Bau— 
ſteine eines Raſſeninſtinkts und eines Raſſenſchickſals. 

Die Bezeichnung „Antiſemitismus“ iſt ein unglücklich gebildetes 
Fremdwort für die Überfremdungsabwehr, die mit dieſer Bezeichnung 
gemeint iſt. Denn mit der alten orientaliſchen Raſſe der Semiten, 
mit der Hirtenreligion und kultur der urſprünglichen Iſraeliten hat 
dies alles nichts zu tun 1). Ghettoabwehr wäre ſchon eine zutreffendere 
Bezeichnung. Daß es ſich dabei weniger um körperliche Abneigung, 
als um den ſeeliſchen Gegenſatz verſchiedener Kulturböden handelt, 
mag ſchon aus den * Feiſts deutlich geworden ſein. So 
erklärt denn auch F. v. Luſchan in Ausführungen, die er zur Be⸗ 
kämpfung des Antiſemitismus geſchrieben hat: „Die Ziffernreihen der 
amtlichen Statiſtik belehren uns, daß die Juden bei Roheitsverbrechen, 
Mord, Totſchlag uſw. günſtig abſchneiden, dagegen ungünſtig bei Be⸗ 
trug und Bankerott, bei Fälſchung von Urkunden und Nahrungsmitteln, 


ſowohl des kriegermäßigen Mittels wie der ſtandesmäßigen Ehrverpflichtungen unter⸗ 
ſcheidet. Die Zahl der jüdifch-chriftlihen Miſchehen iſt in raſchem Wachstum begriffen. 
In Preußen ging die Zahl der rein jüdiſchen Ehen allein von 1921 auf 1922 um etwa 
/ zurück, die Zahl der Miſchehen ſtieg um etwa 1/10. In Berlin betrugen die Miſch⸗ 
ehen 1922 ſchon mehr als die Hälfte der rein jüdiſchen Ehen (nach Feiſt 184), und dabei 
ſind natürlich nur die ungetauften Juden berückſichtigt. 

1) Wie ſchlecht die Bezeichnung iſt, mache man ſich klar aus der Sinnloſigkeit 
etwa des Wortes: „Antibeduinismus“, und doch ſind die Beduinen echtere Semiten 
als die Oſtjuden. 


( 
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bei Wucher und habſüchtiger Täuſchung. Die relative Häufigkeit 
dieſer Vergehen und Verbrechen iſt bei den deutſchen Juden nahe an 
zweimal, bei den öſterreichiſchen falt dreimal ſo groß als bei ihren 
chriſtlichen Nachbarn, und wird allgemein als Beweis für die moraliſche 
Minderwertigkeit der Juden aufgefaßt und von ihren Gegnern ent— 
ſprechend ausgeſchlachtet. Dabei wird überſehen, daß dieſe Zahlen, 
ſo unanfechtbar ſie ſcheinen, doch trügeriſch ſind, weil die Juden von 
vornherein, und erſt recht durch ihre äußere Lage gedrängt, überwiegend 
Berufen angehören, die zu habſüchtiger Täuſchung verführen“ 1). Auch 
der ſtarke Yamilienfinn der meiſten heutigen Juden, ihre häuslichen Tu— 
genden, dürften mehr auf ihren Zuſammenhalt in der feindſeligen Um— 
gebung des Exils zurückgehen, als auf das Sippengefühl der ifraeli- 
ſchen Hirtenkrieger zur Zeit der zwölf Stämme oder auf den dörflichen 
Gemeingeiſt vorderaſiatiſcher Pflanzer. 

Aus der Geſchichte des Antiſemitismus läßt ſich ſozuſagen erperi- 
mentell nachweiſen, daß es weniger das fremdartige Außere als die tief— 
verwurzelte andersartige Kulturüberlieferung war, welche die Schärfen 
des Raſſeninſtinktes in dieſem Fall hervorrief. Die weſt- und mittel⸗ 
europäiſchen Juden haben deshalb ftets unter dem Zuſtrom ihrer fremd- 
artigeren öſtlichen Glaubensgenoſſen zu leiden gehabt. Man kann 
vielleicht ſagen, daß die Vergroßſtädterung der germaniſchen Bevölke— 
rung ihr Weſen in einer Weiſe umbildet, welche den Unterſchied zum 
Oſtjuden (abgeſehen von Äußerlichkeiten) abſtumpft. New York ver- 
mag ja anſcheinend eine maſſenhafte Oſtjudenzuwanderung leichter zu 
en als unſer „alter Kontinent mit feinen Baſalten und verfalle- 
nen Schlöſſern“. Aber auch in einem ſo ſtark verſtädterten Gebiet 
wie England iſt noch heute der oſtjüdiſche Zufluß für die geachteten alt— 
anſäſſigen Juden bedenklich. So fürchtet ein Freund der Oſtjuden, 
der iſraelitiſche Oberregierungsrat Goslar, in einem Artikel der „Frank— 
furfer Zeitung“ vom 4. September 1926 ein Anwachſen des Anti— 
ſemitismus in England als künftige Folge des Londoner Ghettozuzuges. 
Er ſchreibt: „Wie es in Zukunft werden wird, ob der ſtarke Anſturm 
all der zahlreich ſprungbereit ſtehenden Intelligenz aus den Reihen 
der erſten in England erzogenen jungen oſtjüdiſchen Generation, ob ihr 
Eindringen in die öffentlichen und freien Berufe des nur an einen ziem- 
lich geringen Prozentſatz von Juden gewöhnten Englands ſich ohne 
Reibungen vollziehen wird, muß der Gang der Ereigniſſe lehren. Bei 
allem Vertrauen auf den Takt der Engländer mäffen hier geſchicht⸗ 
liche Analogien zur vorſichtigen Beurteilung mahnen.“ So erklärt es 
ſich denn auch, daß z. B. der im „Verband nationaldeutſcher Juden“ 
zuſammengeſchloſſene volleingedeutſchte Teil unſerer Judenheit bei ſeinem 
Kampf gegen Zionismus wie Antiſemitismus ſich aufs ſtärkſte gegen 
die Grenzöffnung nach Oſten wehrt, wobei ihm freilich andere deutſche 
Staatsbürger jüdiſcher Abkunft in den Rücken fallen. Es iſt eben 
niemand darüber im Zweifel, daß mit einer äußerlichen Angleichung 


1) Völker, Raſſen, Sprachen (1922), 170. (Unerheblich gekürzt.) 
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und mit einer Verwiſchung des Stammbaumes die innere Einfügung 
der Zuwanderer in das neue Volksganze ſich nicht in wenigen Genera⸗ 
tionen erzwingen läßt. In der Kunſt des ſozialen Aufſtiegs iſt ja 
der emanzipierte Wanderjude geſchickt, abgeſehen von der brüderlichen 
Hilfe, die ihm dabei das gute Herz oder die zioniſtiſche Romantik von 
angeſeſſenen Juden leiſtet. Kaum iſt es ihm gelungen, in Berlin oder 
Wien Fuß zu faſſen, ſo mietet er ſich für die grobe Arbeit „ariſche“ 
Dienſtkräfte, um ſich mit ſeiner Familie um ſo ausſchließlicher irgend⸗ 
einem Handel, in der nächſten Generation einem „gebildeten“ Erwerbs⸗ 
beruf und in der dritten womöglich ſchon dem bloßen Daſein als 
Kulturträger zu widmen. Aber die Erfahrung lehrt, daß ſo viele Juden 
auch ſich zu allen Zeiten nützlich und ehrenvoll in die nichtjüdiſche bürger- 
liche Geſellſchaft eingereiht e die daneben unausrottbaren „Krafte 
der Zerſetzung“ (um den N ag Ausdruck zu verdeutſchen) 
unter ihnen um ſo ſchädlicher wirken, je mehr ſie in der ohnehin ſo 
raſchen Verſtädterung des Abendlandes den günſtigſten Nährboden 
finden. So wird denn die Gegenſtimmung, die durch ihr Eindringen 
überall erwachte, an Stärke von keiner andern erreicht; man braucht 
nur den ſo viel ſchwächeren ee en Nordiſchen und Dfti- 
ſchen, der bei der alten Kultur- und Blutsvermiſchung zwiſchen beiden 
ja auch gar nicht ſo ſtark ſein kann, daneben zu halten. Unter den 
eindringenden und als e i empfundenen Juden fallen ja nicht 
die Handwerker oder Bauern, die Gelehrten oder Sportshelden in die 
Augen, fondern die, welche ſich raſch ein Vermögen oder ihren Wirts- 
völkern die öffentliche Meinung uſw. machen. Nur ſo erklären ſich 
Außerungen, wie etwa die des öſterreichiſchen Prieſters und Staats⸗ 
lenkers Dr. Seipel zu einem Vertreter der „Jüdiſchen Telegraphen— 
agentur“, die chriſtlich-ſoziale Partei bekämpfe „die Übermacht des 
zerſetzenden jüdiſchen Einfluſſes“ 1). Von irgendwelchen Raſſegeſichts⸗ 
punkten dürfte „Seipel der Antiſemit“ wirklich freizuſprechen ſein. 
Aber bei alledem liegt die Weſensart der alten pflanzeriſch⸗ſtädtiſch⸗ 
händleriſchen vorderaſiatiſchen Raſſe doch mit zugrunde, eine geſchicht— 
liche, keine naturwiſſenſchaftliche Sonderbildung von verwickelten Ur⸗ 
ſachen?). Wie in der heutigen Judenheit ſich ſäntliche Raſſen gemiſcht 
haben, ſo gibt es wohl auch kaum ein Volkstum mit größerer ſeeli— 


1) Meldung des „Berliner Tageblattes“ aus Wien vom 14. Jan. 1927. 

2) Reche (Reall. d. Borg. 5, 365. 379) ſchildert den feelifchen Gegenſatz zwiſchen 
Dinariern und Vorderaſiaten mit den Worten: „Die dinariſche Raſſe iſt verläßlich, 
tapfer, ſtolz, ehrliebend, heimats⸗ und vaterlandstreu, ausgeſprochen kriegeriſch. Sie 
hat ein heiteres Temperament, iſt witzig, leicht erregbar, aufbrauſend ... Es fehlt der 
Raſſe vielleicht die eigentliche Schöpferkraft und das Organiſationstalent ... In den 
geiſtigen Eigenſchaften ſcheint ſich die vorderaſiatiſche Raſſe ziemlich ſtark von der 
dinariſchen zu unterſcheiden, ſtärker als in körperlichen Merkmalen. Sie zeichnet ſich 
beſonders durch eine ausgeſprochen geſchäftliche Begabung und ein in geſchäftlichen 
Dingen ſehr weites Gewiſſen aus. Damit verbunden iſt große Klugheit und die Fähig⸗ 
keit, ſich in die Seele anderer Menſchen hineinzufühlen, und ſich die Schwächen des 
anderen geſchickt zunutze zu machen ..“ Man ſieht aus dieſem Beiſpiel, wie die 
Anthropologie ſelbſt nach ihrer Ergänzung durch die Kulturgeſchichte ruft, die allein 
ſo auffällige Unterſchiede nach ihren Urſachen ergründen kann. 
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ſcher Spannweite zwiſchen ſeinen Angehörigen, als das jüdiſche. Aber 
nicht die frommen und edlen Mitglieder der jüdiſchen Gemeinſchaft haben 
ſchon ſeit Alters das Urteil der Wirtsvölker maßgebend beeinflußt, viel⸗ 
mehr gerade die minderwertigeren Elemente. 

Auch die der nordiſchen Raſſe ſo viel verwandtere mittelländi— 
ſche trägt die Spuren älterer Verſtädterung. Vielleicht hängt hiermit, 
noch mehr als mit dem klimatiſchen Unterſchied, die Frühreife der 
Mittelmeerraſſe zuſammen. Dem Italienfahrer aus Norden fällt 
es auf, wie altklug die Kinder des Südens wirken; ſie haben etwas 
Wiſſendes in den Augen, mancher nordiſche Erwachſene erſcheint kind— 
licher als ſie, und jedenfalls verbürgt ſchon das die deutſche Zukunft 
des unglücklichen Südtirols, daß noch heute die Zwölfjährigen in Bozen 
ſo verſchieden in Ausdruck und Reife von denen in Brescia ſind. Die 
trefflichen Beobachtungen, die ſich etwa bei Günther über die Mittel⸗ 
meerraſſe finden, enthalten viel von dem alten Gegenſatz von Germaniſch 
und Romaniſch oder Deutſch und Welſch. Dabei müßte freilich ab- 
gezogen werden, was in der griechiſch-römiſchen Antike von den nordi- 
chen Indogermanen herſtammt. Die Mittelmeerraſſe iſt wohl die 
formbegabteſte, die es gibt; hierin iſt ſie Lehrmeiſterin des Nordens 
wie der ganzen Welt. Aber ihre Behendigkeit erſcheint den Nordiſchen 
als Gegenſatz zu der Beſtändigkeit, die alle wirklich große Leiſtung 
vorausſetzt; ihre Poſe als Gefährdung des Inhalts. Das mehr Inner— 
liche der germaniſchen Kultur, das Mißtrauen, das hier gegen die 
leere Form und das Geſtikulieren beſteht, wendet ſich gegen die Art 
der ſüdlichen Europäer um ſo ausgeſprochener, je mehr bei dieſen 
das mittelländiſche Weſen die etwa noch vorhandenen Erbeinſchläge 
von Cromagnon und nordiſcher Raſſe überwiegt !“). 

Die vorwiegend ungünſtige Beurteilung der mittelländiſchen Raſſe 
ſeitens der germaniſchen Welt beruht zum größten Teil wohl auf 
Gegenſätzen, die ſich geſchichtlich, und zwar ſeit der älteſten Frühge— 
ſchichte ausgebildet haben. Auch bei dieſen ſüdeuraſiſchen Vettern, 
und zwar zum Unterſchied von der orientaliſchen Raſſe, vermißt der 
nordiſch Eingeſtellte das noch lebendige Erbteil alter weiträumiger und 
großzügiger Hirtenkrieger- und Herrenraſſe, alſo kulturgeſchichtliche For— 
mungsvorgänge ?). 

1) Auch hier gebe ich als Probe nördlicher Beurteilung der mittelländiſchen Süd⸗ 
euraſier z. T. wieder, was Reche als Zuſammenfaſſung im Reall. d. Borg. 5, 36g f. 
niedergelegt hat: „Grundzug des Weſens iſt Lebhaftigkeit und Beweglichkeit, Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit und Sinnlichkeit, typiſch iſt das raſche Aufbrauſen. Der Geiſt iſt wie 
der Leib: gelenkig, leicht, klein. Intelligenz, Gewandtheit, Schlauheit, Geriſſenheit 
ſind bedeutend. Ber Zweck des Lebens iſt Genuß, Sinnenluſt; der Geſchlechtstrieb 
beherrſcht alles, er wirkt 12 auch beſtimmend auf Kunſt, Dichtung und Witz. Be⸗ 
wunderung jedes Erfolgs, ſelbſt des unmoraliſchen; Begabung zu großartiger Geſte, 
große redneriſche Veranlagung; Prahlerei, Ruhmſucht, z. T. empörende Grauſamkeit 
in der Behandlung von enſch und Tier.“ 

2) Die orientaliſche Raſſe findet Reche a. a. O. „begabter als die Stammform, 
d. h. die mittelländiſche; ſie zeigt befonders mehr Organiſationstalent, Energie, Unter: 
nehmungsgeiſt, kaufmänniſche Begabung“, und bei den Hamiten rühmt er: „ausge: 
ſprochen kriegeriſch, Organiſationstalent, oft große Energie, Herrſcherbegabung, erheb— 
liche Intelligenz.“ 
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Gewiß liegen aber auch ſchon ganz alte und wirklich raſſiſch 
bedingte Unterſchiede zwiſchen den beiden europäiſchen Hauptäſten des 
Euraſiertums. Auf erotiſchem Gebiet, das hierzu gehört, finde ich den 
Gegenſatz ſchlicht und bildkräftig in den Verſen eines ausgeprägt nordi— 
ſchen Dichters: 

„Dein blaues Auge hält ſo ſtill, 
Ich blicke bis zum Grund. 

u fragſt mich, was ich ſehen will: 
Ich ſehe mich geſund. 


Es brannte mich ein glühend Paar, 

Noch ſchmerzt das Nachgefühl: 

Das deine iſt wie See ſo klar 

Und wie ein See ſo kühl.“ (Klaus Groth.) 


Während die Germanen ſich ihres Gegenſatzes zur vorderaſiatiſchen 
Raſſe hauptſächlich an der Judenfrage bewußt wurden und ihren 
Unterſchied von der mittelländiſchen an den Berührungen mit romaniſchen 
Völkern erlebten, iſt ihnen die oſtiſche Weſensart von außen her 
geſchichtlich vor allem an der Slawengrenze fühlbar geworden. Das 
Mationalgefühl der Deutſchen wie etwa das der Schweden hat ſich 
weſentlich auch am Bewußtſein der Überlegenheit über die öſtlichen 
Nachbarn ausgebildet. Das deutſche Mittelalter hat durch die Koloni— 
ſation der Oſtmarken das Problem, ein Volkstum über das andere zu 
ſchichten, in großem Maßſtab gelöſt. Die Deutſchen leitete wohl 
ein Bewußtſein davon, daß ſich der ſlawiſche Oſten von der heimiſchen 
Raſſenzuſammenſetzung unterſchied. Indes vermochte die Zeit ſich nicht 
in Raſſebezeichnungen auszudrücken; man unterſchied Chriſten und Hei— 
den, Herren und Knechte, Deutſche und Wenden, und hatte dabei 
in weitem Umfang den ſeeliſchen und leiblichen Unterſchied der Ger— 
manen von den Oſcbalticchen vor Augen. Die Herrenſchichten im 
ſlawiſch ſprechenden Gebiet haben gewechſelt. Nordiſch-indogermaniſche 
Urſlawen, Germanen, Inneraſiaten löſten einander ab; was ſtets 
zurückblieb und ſeit der ſpätſteinzeitlichen Fatjanowokultur andersartige 
Herren über ſich ſah, war die nicht adelsfähige oſtbaltiſche Miſchmaſſe. 
Nirgendwo blieb der Gegenſatz der nordiſchen Adelsraſſe zu einer 
anderen fühlbarer als öſtlich der Elbe, in dem nach den Räumungen der 
germaniſchen Völkerwanderungszeit zurückgewonnenen und heißumſtritte⸗ 
nen „Oſtland“. Während die Auffaſſung der alpinen Oſtiſchen als 
„keltiſcher“ Raſſe erſt einem gelehrten Irrtum des 19. Jahrhunderts 
entſpringen konnte, war die Bezeichnung der Helloſtiſchen und 3. T. 
auch, wie in Böhmen, der Dunkeloſtiſchen als „ſlawiſcher“ Raſſe in 
jahrhundertelanger Wendenpolitik zu einer geſchichtlichen Berechtigung 
gelangt. 

Nach allgemeiner Auffaſſung der germaniſchen Kreuzfahrer oder 
Siedler gehört zu den Eigenſchaften der ſlawiſch ſprechenden Völker 
ihre geringe Fähigkeit zu feſterer Staatsbildung. Fremdherrſchaft er⸗ 
ſcheint bei wohlwollender Auslegung hier zuweilen als ein Schutz, den 
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ſich „ſlawiſche“ Völkerſchaften durch die 3 fremder Regenten 
gegen andere, noch minder wünſchenswerte Herren ſchufen. Diefer 

angel an ſtaatsbildender Kraft, an Führertum und tragfähigen 
eigenen Oberſchichten und dieſe häufige und langdauernde Unterwerfung 
unter indogermaniſche, ſkandinaviſche, deutſche oder mongolide Herren 
prägte, vom Standpunkt dieſer Herren geſehen, der flawiſch ſprechen— 
den oſtbaltiſchen Maſſe weithin den Stempel der Knechtsraſſe auf, das 
enge Geſichtsfeld, das Sichduckenkönnen, „kleiner Leute Art“. Hier 
hatte der germaniſche Herrenſtandpunkt mehr Erfolg als in den Völker— 
wanderungsreichen der Mittelmeerwelt. In Oſtland war keine Kultur, 
die den Siegern über den Kopf wuchs. Die herrſchende und die dienft- 
bare Raſſe ſchienen ſich aufs beſte zu ergänzen, faſt im Sinn des 
Ariſtoteles (oben S. 230). Auch die Koloniſten bäuerlichen Standes 
hatten als Deutſche zuerſt ein beſſeres Recht als die Slawen und 
bildeten dieſen gegenüber eine Art von Herrenſtand; die gaht 
liche Hebung des Siedlers deutſcher Zunge mag mit anderen Lockungen 
anklingen in dem alten Lied der Vlamen, die in die Oſtmark zogen: 

„Naer Ooſtland willen wy ryden, 


daer iſſer een betere Sten 
daer is het zoo vrolyk te leven ..“ 


Später verſchlechterte ſich die Lage der deutſchen Erbzinsbauern; 
aber wenn die deutſchen Koloniſten ſelber in den Stand der hörigen 
Grundholden herabſanken, ſo verſchmolz zwar in der dienenden Schicht 
im Lauf der Zeiten die Raſſe der Sieger mit der der Beſiegten, nicht 
aber wurde dadurch der Aufſtieg der oſtbaltiſchen Raſſe in die nur noch 
erflufiver gewordene Herrenſchicht befördert. Aber auch die Tüchtig⸗ 
keit der Oſtbaltiſchen als einer geführten Maſſe lernte man in Oſteuropa 
kennen und ſchätzen und dazu die reichen Gemütswerte, die künſtleriſchen 
Anlagen, den elegiſchen Zug etwa des ruſſiſchen Volkscharakters. 

Auch im altdeutſchen Gebiet hat ſich im Zeitalter der ariſtokrati— 
ſchen Geſellſchaftsgliederung jenes ſtille Verdikt behauptet, das nun 
einmal an dem unterſetzten, kurzgewachſenen Ernährungstypus weniger 
Beziehung zu höheren Berufs- und Standesidealen vermutet als beim 
ſchlanken Bewegungstypus. Selbſt auf dem Dorf iſt die Stufung 
bemerkbar. Dasſelbe was etwa an der nördlichen Grenze des deutſchen 
Sprachgebietes gilt (oben S. 214), trat mir in der Nordoſtſchweiz ent⸗ 
gegen. Dunkeloſtiſche von einer Reinheit, wie ſie die anthropologiſche 
Literatur ſelten aufweiſt, und zugleich von einem Ausdruck der gejell- 
ſchaftlichen Demut in Blick, Bewegungen und Sprache, man könnte 
ſagen von einer Knechtſeligkeit auch im guten Sinne, fielen mir in 
ihrer bäuerlichen Umwelt ſo ſehr auf, daß ich bedauerte, die Kamera 
nicht zur Hand zu haben, um dieſe überraſchende Fortdauer uralter 
raſſiſcher Selbſtgefühle in einer längſt demokratiſierten Geſellſchaft feſt— 
zuhalten. Allerdings iſt das Dorf ja gar nicht ſo demokratiſch, wie es 
auf den erſten Blick ſcheinen könnte. Feinſte, dem Außenſtehenden 
faſt unverſtändliche Rangabſtufungen, und zwar ziemlich viele Stufen, 
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gliedern das Dorf. Im ſtädtiſchen Kleinbürgertum fehlen die Rang— 
klaſſen auch nicht; hier aber mag der oſtiſche Typus ſeit alters eine 
wenig beengte Entfaltung 1 haben. Auch hier wird er vielfach 
als Emporkömmling angeſehen; die äſthetiſchen Vorurteile ſprechen 
mit, bringt doch ſchon der unterſetzte Wuchs ſeinen Träger unter 
Schlanken ſtets in einen gewiſſen Nachteil. Aber nur auf dem Lande 
und zwar ſogar noch in Gebieten, in denen der oſtiſche Typus den 
Gautypus beherrſcht, wie in Rückzugsgebieten des Gebirges oder des 
Oſtens — an Rändern der germaniſchen Oikumene — ſcheint mir mit 
ſo vielem altem und älteſtem Gewohnheitsgeſetz, das fortlebt, auch die 
beſcheidene Ausgangsſtellung der Oſtiſchen noch ſpürbar. In der Stadt 
fühlen ſie ſich zuhauſe wie die Sperlinge. 


15. Der Geblütsſchutz der Adelsraſſe. 


n den geſamten Tiefkulturen gibt es nirgendwo auch nur an⸗ 
= nähernd einen fo ausgeprägten Geblütsſchutz wie in der Oberſchicht 
der Hirtenvölker. Die kleinen Wildbeutergruppen der älteſten Kultur⸗ 
ſtufen, wenig kopfreich und auf weite Räume verteilt, gehen ſich im 
allgemeinen gegenſeitig aus dem Weg. Aber im Verlauf langer 
Zeiträume vielfach durcheinandergeſchoben und vermiſcht haben (angeb⸗ 
lich mit einer einzigen Ausnahme, den Andamaneſen) Primitivvölker 
nirgendwo Abſchließungsgebiete gefunden, die ihre Raſſenreinheit genü⸗ 
gend ſchützten !). Bei den totemiſtiſchen höheren Jägern und den 
Pflanzern nimmt der ſinnliche Lebensgenuß eine breite Rolle in der 
Weltanſchauung wie in der Praxis ein; die Reize fremder Raſſe ſind 
ihrem Liebesleben nicht fremd geblieben, und trotz verwickelter Neirats- 
regeln und beſchränkungen in dieſen Kulturen ſorgt ſchon die vor— 
eheliche Ungebundenheit für eine Art von Allvermiſchung, die ſich 
gegebenenfalls nicht um gelegentliche Raſſenunterſchiede kümmert. Dem 
entſpricht wohl auch der Zuſtand im ſpäteiszeitlichen Europa, wo zwar 
wohlcharakteriſierte Raſſen nebeneinander ſich finden, aber ſchon mit 
vielen Übergangs- und Miſchformen. 

Was nun aber die Hirtenkultur betrifft, ſo ſtehen die großen 
verfließenden Flächen Aſiens und Oſteuropas und die nomadiſche Lebens⸗ 
weiſe an ſich der Erhaltung rein abgegrenzter Raſſetypen entgegen. 
Aber nicht nur waren in früheren klimatiſchen Verhältniſſen die äußeren 
Abſchließungsmomente ſtärker und zahlreicher, ſondern vor allem haben 
die Wanderhirten eine erhebliche geſellſchaftliche Gliederung ausgebil- 
det, die in den reichen Geschlechtern zu Ebenbürtigkeitsgrundſätzen 
geführt hat. Ihre patriarchaliſche Sippenverfaſſung hält die Ver⸗ 
mögen in wenigen Händen zuſammen und vermeidet ihre Zerſplitte⸗ 
rung auch bei der Eheſchließung. Sie behütet ſtreng die Jungfräulich⸗ 
keit der Mädchen, wie keine andere Tiefkultur, und unterwirft die 
Heiratsluſtigen einer Sippenpolitik, die auf vorteilhafte Verbindung 
mit gleichgeſtellten Familien ausgeht. So ſchafft die Verſippung der 
Herdenbeſitzer nicht nur die wirtſchaftliche Grundlage einer ſich be- 
hauptenden Oberſchicht, ſondern ſie begünſtigt und ſichert nebenbei auch 
die Erhaltung eines ſozialtypiſch gefärbten einheitlichen Menſchen— 
ſchlages. Seine raſſiſche Vorzüglichkeit tritt dieſem erklufiven Bluts⸗ 

1) Bei ihnen beſteht durchweg örtliche Ausheirat; d. h. jedermann heiratet aufer- 


halb der eigenen kleinen Gruppe, in der Regel natürlich innerhalb der Stammverwandt⸗ 
ſchaft, aber ohne grundſätzliche Stammesinzucht. 
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verband zugleich mit dem geſellſchaftlichen Nutzen der ſtändiſchen 
Inzucht um ſo deutlicher ins Bewußtſein, je mehr ſich dieſer reine Typus 
ſchon äußerlich von dem Raſſengemiſch der Unterſchicht abhebt, in der 
ſich alles Mögliche zuſammenfindet und mengt. Die Vornehmen unter 
den Hirten heiraten gewöhnlich außerhalb der Sippe, aber innerhalb 
des Stammes. So bildet jeder Stamm eine enge Blutsgemeinſchaft. 
Nicht nur die Ahnlichkeit der Stammesmitglieder, alſo die Ausbildung 
eines Stammestypus wurde ſo gefördert, ſondern auch der Gemeingeiſt 
auf der Grundlage des durch Heldentum der Ahnen geheiligten Blutes. 
„Auf ſeine Abſtammung vereinigt der Beduine das Selbſtgefühl, das 
beim anſäſſigen Bauern zum größten Teil die Heimatliebe in Beſchlag 
nimmt 1).“ Der Araber rühmt feinen uralten Stammbaum: „bis zu 
den Gründen der Erde erſtrecken ſich meine Wurzeln“ 2). Der Adels— 
ſtolz beruht auf der Reinheit des Blutes. 
„Denn nie vorm Angeborenen hält das Angelernte Stand.“ 
(Hamaſa 341, überſ. Rückert.) 
Die Verachtung der „Unreinen“ und ihrer Gebräuche iſt nur von 
hier aus ganz verſtändlich. Der Schutz des Stammesgeblütes führt 
zur Blutrache als der erſten aller Pflichten. Während bei den Pflanzern 
die Pflicht der Blutrache gerne abgelöſt wird durch das Syſtem der 
Wergeldzahlung, hat das Geſetz der unerbittlichen „Blutsforderung“ 
ſich nirgends ſo hartnäckig gehalten, wie bei den Hirten und den von 
ihnen abſtammenden Herrenkulturen. Der hochmütige Schutz des Ge- 
blüts durch eine Rache, die als Kette ohne Ende Schuldige und Un⸗ 
ſchuldige in das gemeinſame Schickſal einer Blutsgemeinſchaft hinein⸗ 
zieht, iſt die eigentliche Vorſtufe des Nationalhaſſes neuerer Zeiten. 
Aber die Rache iſt nur die eine Blutspflicht; daneben ſteht die Rein⸗ 
haltung durch paſſende Ehen. Iſt doch das Blut der Sieger und Herren 
das beſſere, von der Vorſehung dank den Leiſtungen der Ahnen zum 
Herrſchen beſtimmt; an ihm hängen die Rechte der Klaſſe, die Vorzugs⸗ 
ſtellung in Geſellſchaft und Staat. 
Dieſe Anſchauungen der Hirtenkriegervölker blieben bei den ojt- 
e Hamiten zum Teil treu bewahrt. So ungebunden dort die 
änner leben, ſo ſtreng wird die Frau vor der Vermiſchung mit 
Negern bewahrt. Als Gebärerin hat ſie den Stamm, die Raſſe zu 
wahren; ihre Sünde wider das Blut wiegt ſchwer. Nur bei der 
ärmeren Hirtenbevölkerung hört dieſe Bewachung des Blutes auf 
und geht die Raſſe raſcher verloren. Wenn die Hottentotten aus maſſen⸗ 
hafter Kreuzung mit Buſchmannraſſe hervorgegangen find, jo kann man 
ſich dieſen Vorgang nur ſo erklären, daß es ſich dabei um Teile der 
hamitiſchen Stämme gehandelt hat, die ähnlich den heutigen Wandorobbo 
ihre Herden verloren hatten und erſt ſpäter wieder zu reicherem Vieh—⸗ 
beſitz gelangt ſind?). Im übrigen aber haben die Hamiten in ihrem 


1) Bertholet, Kulturgeſchichte Iſraels (1919), 83. 

2) Wellhauſen, Skizzen und Vorarbeiten 2 (1887), 197. 

) Oder allenfalls um einen Zuſammenſchluß von Hamitenbaſtarden, die als ſolche 
keinem Herrenſtamm angehören konnten. 


Der Geblütsſtolz der Hirtenkrieger. — Abb. 44x. 261 


Lebensraum den Gegenſatz des Hirtentums zu den Pflanzerraſſen (und 
das Abſeitsſtehen der Jägerſtämme) ziemlich urſprünglich bewahrt. 
Nur ſo erklärt ſich die vergleichsweiſe gute Erhaltung des euraſiſchen 
Typus bei ihnen. Ahnlich haben bei den Beduinen die vornehmen 
Geſchlechter den euraſiſchen Typus am reinſten von vorderaſiatiſcher 
Beimiſchung bewahrt. Und wenn in den Gräbern Altägyptens ſich die 
Reichen häufig durch grazilere, ſchmälere Knochen bei größerem Gehirn 
raum von den Armen unterſcheiden, ſo verbindet ſich hier wohl ein 
ſozialtypiſcher Gegenſatz mit dem Übergewicht hamitiſchen Blutes in 
der Oberſchicht, wie (nach Haberlandt) noch heute die ſtädtiſchen Kopten 
durch ſtrenge Heiratsſatzungen ihren Raſ— 
ſentyp gegenüber den bäuriſchen Fellachen 
re ſollen !). Auch an der Grenze des 
raſiertums gegen die gelbe Raſſe kann 
man Verwandtes beobachten. So iſt z. B 
in Sikkim und in Bhutan der Adel eura— 
ſiſcher als das Volk, und das Herrſcherhaus 
noch mehr als der Adel. Hier wirkt aller— 
dings noch etwas Weiteres herein: die An— 
erkennung des Vorzugs der euraſiſchen 
Menſchenform auch durch nichteuropäide 
Raſſen. In großem Stil hat deshalb die 
Haremspolitik z. B. der Turkvölker ziel⸗ 
bewußt die Oberſchicht, ja das geſamte Volt 
entmongoliſiert und europäiſiert ?). 


Je entſchiedener das Eroberertum der 
Hirtenkrieger und der ihnen weſensver- Abb. 441 Maſaikrieger. Tretz 
wandten Wikin er- oder Bauernkrieger— n = aeg a 
5 BG 5 5 ganzen bewahrt. 
völker in eine ſeßhafte Herrenkultur hinauf⸗ Aufn. Dandenbergh. 
wuchs, deſto mehr verblaßten die in den Tief⸗ 
kulturen herkömmlichen Heiratsverbote, ſeien ſie nun auf das Verbot 
örtlicher Inzucht begründet, das ſchon bei den Wildbeutern beſtanden 
hatte, ſeien ſie auf der Grundlage der Ausheiratspflicht von Totem 
klans, Heiratsklaſſen oder Sippen erwach en. Alle dieſe alten Heirats⸗ 
regeln wichen für die Herrenſchicht der Sorge um gleichblütige Ehen. 
So hat, um nur ein Beiſpiel anzuführen, Hermann Trimborn feſt— 
geſtellt, daß bei der Inkadynaſtie, gegenüber der vordem beobachteten 
Exogamie gerade eine entgegengeſetzte Tendenz möglichſt blutnaher Ver⸗ 
bindung, in 2 der Schweſternheirat aufkam, deren Ziel die denk— 


1) E. Fiſcher in Anthropologie (Kultur der Gegenw. 1923), 176; Buſchan, Völker⸗ 
kunde 5 2 (2. Aufl. 1926), 1024f. 


) In erheblichem Umfang will jetzt L. Bartucz dieſen Vorgang ſogar ſchon bei 
den . e Landnehmern des 9. Jahrhunderts feſtſtellen; vgl. Anthr. Anz. 3 
(1926), 152. Hier iſt vielleicht noch mit einfachem Weibermangel zu rechnen, der ja bei 
Erobererheeren ſo häufig mitſpricht, wenn ſie einheimiſche Ehen ſchließen. Vgl. das⸗ 
ſelbe in umgekehrter Richtung (Entnordung der Eroberer) oben S. 173. 
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bare Reinerhaltung des königlichen Blutes war!). Endogamie wurde 
wichtiger als Exogamie. 

Bei dieſer verhältnismäßigen Reinhaltung der Herrenraſſe wuchſen 
freilich in jedem Fall infolge der Unenthaltſamkeit des männlichen Teiles 
der Herrenklaſſe Baſtardbevölkerungen heran. Bei manchen Hamiten— 
ſtämmen Oſtafrikas iſt ſchon fo viel hamitiſches Geblüt an die um- 
wohnenden Negerſtämme abgegeben, daß auch von dieſen kaum mehr 
reines Negerblut zurückfließt, und wohl infolge dieſes Umſtandes wie 
infolge der immer noch teilweiſe wirkſamen Bewachung der hamitiſchen 
Frau 15 ſich der Adel jener Stämme anſcheinend auf einem gleich— 
bleibenden Stand von leichter Vernegerung. 

Je ſtärker die Hamiten in die eigentliche Herrenkultur a ice 
deſto mehr ſahen fie im Neger den von der Natur beſtimmten Sklaven 
des Hamiten. Die Geſchlechtsmoral des Iſlams iſt der treue Spiegel 
der orientaliſchen Raſſenpolitik. Die Frau wird ſtreng behütet (ſie 
iſt freilich angeblich Liebesabenteuern vielfach um ſo weniger abge— 
neigt, je eiferſüchtiger ſie bewacht wird). Einbruch in fremde Ehen 
wird auch beim M̃ann mit dem Tod ee und die Proſtitution 
der Stammestöchter iſt verpönt. Die Vielweiberei hat ihre wirtſchaft⸗ 
liche Schranke darin, daß ſo viel Frauen, ſo viel Haushalte geführt 
werden müſſen; auch iſt die Schonung der welkenden Ehefrau durch— 
ſchnittlich eher größer als bei ſittenloſen Zuſtänden monogamiſchen 
Rechts, wo der unbeherrſchte Mann auf den Wechſel der Ehe drängt, 
weil ihm die Vermehrung der Ehen verboten iſt. Raſſenpolitiſch aber 
fällt im Morgenland viel mehr als die Vielweiberei ins Gewicht 
das geduldete Konkubinat. Weibliche Sklaven müſſen nach dem Koran 
ihrem Gebieter auch geſchlechtlich zu willen ſein. Wird die Sklavin 
aber Mutter, ſo darf ſie nicht mehr verkauft werden; hat ſie vom 
Gebieter einen Sohn, jo wird fie ſogar frei. Das entwurzelte Neger— 
proletariat Nordweſtafrikas bildet eben das Tummelfeld der niederen 
Minne für den Mauren; fo ſinkt die mauriſche Raſſe unaufhaltſam. 
Jedes vornehmere Haus hat mehrere Negerſklavinnen; und viel Neger— 
blut fließt in den angeſehenſten Familien, auch in der des Sultans ?). 

Der ungemeſſene Stolz auf das ererbte Blut der Väter und 
die Merkmale der Edelraſſe hat alſo gerade dort, wo zugleich die 
Laſter des Reichtums und Müßiggangs wuchern konnten, die Durch⸗ 
löcherung des Geblütsſchutzes durch Lüſternheit und die Anerkennung 
der Baſtardkinder im reichen Hauſe keineswegs verhindern können. 
Der ſichtbare Gegenſatz zwiſchen der beanſpruchten Abkunft vom Pro— 
pheten oder ſeinen Kriegern und dem tatſächlich vernegerten Geblüt 
wird immer auffälliger und die Fernhaltung der Baſtarde aus der 
Oberſchicht) immer unmöglicher. War, wie die oſtafrikaniſchen Hirten 
zeigen, ſchon im Zuſtande des Hirtenkriegertums eine tatſächliche Rein 


) Nach einem demnächſt zu veröffentlichenden Vortrag Trimborns von 1926. 

) Das Vorſtehende z. T. wörtlich nach Artbauer, Kreuz und quer durch Marokko 
(1911), paffim. 

) Vgl. Ratzel, Völkerkunde 1, 115. 
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haltung nicht gelungen, fo mußte, nachdem die Landnahme im Pflanzer⸗ 
gebiet den Kreis der Unterworfenen wie das Vermögen der Herren 
ungeheuer vergrößert hatte, die neue Staatenbildung an der Ver— 
wiſchung der Raſſenunterſchiede arbeiten. Die weiträumig beweglichen, 
kriegeriſchen Herren wurden ja nun auch ſeßhaft und aus den gedrängten 
Untertanenmaſſen fanden immer wieder Einzelne den Aufſtieg in die 
Oberſchicht. Neue Völker, aus den einſtmals getrennten Stämmen und 
Raſſen gemeinſam gebildet, wuchſen in die neuen Verhältniſſe der Hoch— 
kultur hinein. Aber je unaufhaltſamer die Verwäſſerung des alten 


Abb. 442. Indien. Gondfrauen (Vorariſche Bevölkerung). Nach Ruſſel, 
Tribes and castes. 


Herrengeblütes drohte, defto ſchroffere Schutzmaßregeln ſchuf ſich man- 
chenorts das um ſo viel bewußter gewordene alte Raſſenideal, namentlich 
dort, wo die unterworfenen Feinde und niedergehaltenen Stände zu— 
gleich einer ausgeſprochen fremdartigen Raſſe angehörten. 

Die ſchärfſten Formen hat dieſe Pflege der Erbmerkmale bei den 
8 Eroberern Indiens angenommen. Wenn man z. B. in den 
Sanſkritſutras, die meiſt um 600 bis 200 v. Chr., alſo viele Jahr: 
hunderte nach der Einwanderung datiert werden, die zur Reinhaltung 
der Oberſchicht dienenden religiös zauberiſchen Reinheitsvorſchriften lieſt, 
ſo findet man einen gar nicht mehr zu überbietenden Raſſenſchutz. Ein 
Nichtarier, der ſich mit einer Arierin einläßt, foll getötet werden und die 
Brahmanin, die einem Nichtarier Gunſt ſchenkte, den Hunden vorge— 
worfen werden; ein Arier im entſprechenden Fall wird wenigſtens ge— 
ächtet. Auch wenn man die in ſolchen Rechtsſpiegeln herkömmlichen 
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Übertreibungen abrechnet, ſo bleibt doch eine Raſſenkluft übrig, wie ſie 
nur in einem Lande denkbar war, in welchem die Bezeichnung des ge- 
ſellſchaftlichen Ranges von der Farbe der Haut genommen werden 
konnte 1). In Fortbildung des vorariſchen Geſellſchaftsſyſtems ver- 
ſchärfte die indoariſche Weltanſchauung die ſtändiſchen Unterſchiede bis 
zu der Vorſtellung, daß die Volksgenoſſen verſchiedener Raſſen nicht 
allein in ihrem Phyſiſchen, ſondern auch metaphyſiſch gänzlich ver⸗ 
ſchiedene, kaum unter einen gemeinſamen Artbegriff zu faſſende 
Weſen ſeien. Und noch in der heutigen Verdunkelung der Arier— 
ablömmlinge wünſcht der Brahmane ſehnlich das Adelswappen, das 
ſeine Kaſte in der „Farbe“ tragen ſoll, nicht zu verleugnen. Denn 
noch immer verlangt das Sprichwort vom Brahmanen helle Farbe, 
wie es z. B. bei der verachteten nichtariſchen Gerberkaſte der 
Chamaren dunkle vorausſetzt. Farben, die wider die Kaſte ſind, gelten 
als böſe Vorbedeutung, darum: 


„Mit einem dunklen Brahmanen, einem hellen Chamaren 
Sollſt du niemals in einer Fähre fahren.“ 


Trotz alledem zeigt nun gerade das Schickſal der Arier in Indien 
die Unmöglichkeit eines auch nur irgendwie vollſtändigen Raſſenſchutzes 
innerhalb gemiſchter Bevölkerungen. Zur Reinhaltung des Geblüts ge- 
hört ſirliche Kraft; die aber iſt bei den Herrenſchichten ſelten auf Ent- 
haltſamkeit gerichtet. Schon aus jenen Rechtsſpiegeln war heraus zu— 
leſen, daß die volle Wucht des Kreuzungsverbotes ſich nur gegen die 
verachteten Nichtarier einerſeits richtete und gegen die ariſchen Frauen 
anderſeits, denn nur dieſe konnten die vornehmen Stammbäume ge 
fährden, und nur die Keuſchheit der Frauen wird bei Hirten- und 
Herrenkulturen bewacht. Dem ariſchen Mann dagegen kann ſogar nach 
den Rechtsſpiegeln nur Verluſt der Kaſte drohen, und ſelbſt dieſe noch 
immer überaus harte Drohung iſt augenſcheinlich weniger ein Ausdruck 
der wirklichen Strafrechtsübung, als der Maſſenhaftigkeit der Über- 
tretungen, der man nur durch übertriebene Bedrohung noch Herr zu 
werden ſuchen konnte. Denn die Freiheit des ariſchen Mannes ließ ſich 
nicht wirklich beſchränken, und es war ja auch durch die tatſächlichen 
Rechtsſitten vorgeſorgt, daß die hieraus folgende Raſſenvermiſchung 


1) Während der Korrektur geht mir die Abhandlung von Bhupendranath Datta, 
Das indiſche Kaſtenſyſtem (Anthropos 22, 1927) zu, — zu dem Ergebnis kommt, 
die indiſche Kaſte „baute ſich urſprünglich 255 Berufseinteilung auf, mitunter auch auf 
Raſſe und in einigen Fällen auf Macht.“ Ohne hier zu den einzelnen Behauptungen 
Dattas Stellung nehmen zu können, betrachte ich gleichfalls die totemiſtiſch⸗ſtammes⸗ 
gewerbliche Klanverfaſſung als die vorariſche Wurzel des Kaſtenweſens, muß aber 
Dattas Verſuch, die Einwanderung nordiſcher Raſſe in 8 ſowie den Geſichtspunkt 
der Geblüfsreinerhaltung der Herrenſtände unter den Tiſch fallen zu laffen, als viel zu 
weitgehend ablehnen. Auch daß „Warna“ nichts mit der Hautfarbe zu tun haben ſoll, 
erſcheint mir mindeſtens zweifelhaft; noch heute iſt doch der Helligkeitsgrad der Haut 
in Indien eine geſellſchaftliche Rangfrage. Die fteile, ja im Verhältnis gewiſſer Klaſſen 
förmlich ſenkrechte Rangſtufung der Kasten iſt erſt durch die Übereinanderſchichtung 
verſchiedener Völker eingetreten, erſt in der Herrenkultur, die aus ehemals getrennten 
und verſchiedenraſſigen Völkern Stände innerhalb einer Geſellſchaftsordnung machte. 
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wenigſtens nicht die vornehmen Stammbäume befleckte. Denn die un— 
ebenbürtigen Verbindungen waren keine Yamiliengründungen inner- 
halb der Oberſchicht, ſondern beſtenfalls Ehen minderen Rechts, und 
die Kinder folgten in Rang und Stand der ärgeren Hand. Die Lehre 
Buddhas, welche die Gleichheit der Menſchen vorausſetzte, revolu— 
fionierfe ein Land von fo gewaltiger ſtändiſch-weltanſchaulicher Raſſen— 
ſpannung; dem völligen Untergang der ariſchen Minderheit in einem 
gleichmacheriſchen Indien hat dann die brahmaniſche Reaktion, die Aus⸗ 
rottung des Buddhismus und die Wiederbefeſtigung der ſtarrſten Kaſten— 
ordnung entgegengewirkt. 

Dennoch zeigt das heutige Raſſenbild, daß im Lauf der Jahr— 
tauſende nur ein erhebliches Verlangſamen, aber nicht ein Verhindern 
der Arierzerkreuzung erreichbar geweſen iſt. Jene von vornherein nicht 
wirkſam zu bekämpfende Freiheit des ariſchen Mannes führte zunächſt 
freilich nur zu einer Vermehrung des ariſchen Blutes in der ohnehin 
gemiſchten und unbegrenzten Unterſchicht, mithin wohl zu einer teil— 
weiſen und allmählichen raſſiſchen Anähnlichung durch eine anwachſende 
Miſchlingsſchicht von unten herauf, aber noch nicht zum Untergang 
eines reinen Arierbeſtandes. So gibt es, um aus ungezählten Beiſpielen 
einige herauszugreifen, in der Rinderhirtenkaſte der Ahirs eine beſonders 
geachtete Untergruppe, die „Ammen-Ahirs“, höherſtehend als die üb— 
rigen, weil ſie ihren Urſprung von Ammen herleiten, die im Haus von 
Rittern (Radſchputen), wo ſie die Säuglinge ſtillten, vom Hausherrn 
ſelbſt Kinder empfangen haben, uneheliche zwar, jedoch Halb- und 
Milchgeſchwiſter von Rittern. Wenn in Familien regierender Radſch⸗ 
putenfürſten eine Tochter verheiratet wurde, ſandte man als ihre Be— 
gleiterinnen eine Schar Dienſtbotentöchter des Hauſes dem Bräutigam 
mit zu. Ganze Kaſten leiten heute ihren Urſprung von ſolchen Be— 
gleitmädchen einer Fürſtin im Harem des Gatten ab. Sogar nach 
Manus Rechtsbuch durfte der Mann, wenn nur die Hausfrau der 
eigenen Kaſte angehörte, beliebig viele Nebenfrauen aus niederen Kaſten 
nehmen. 

In vielen Fällen aber hingen nun doch dieſe Miſchlingsgruppen, 
die zu förmlichen volkreichen Kaſten angewachſen ſind, auch mit dem 
ari di Elternteil allen Rechtsſchranken zum Trotz länger und fefter 
zuſammen. So gibt es Baſtardkaſten von unebenbürtigen Brahmanen⸗ 
nachkommen, die zwar nicht ſelbſt mehr Brahmanen, indes auch weit 
mehr ſind als der ſchlechtere Elternteil. Im Haus des brahmaniſchen 
Vaters erzogen, von deſſen Bildung und Glanz berührt, können ſie 
ſelbſt in gehobenere Stellungen gelangen und verſchmähen die niedere 
Kaſte der Mutter. Die Vorteile ſolcher ungleicher Ehen für die ge- 
ringere Bevölkerung macht ſie ſelbſtverſtändlich ſehr begehrt, und das 
„Hinaufheiraten“ ſeiner Kinder wird zum Lebenstraum des ſtrebſamen 
Hindus aus verachteter Kaſte. Dieſer Traum geht leicht in Erfüllung, 
wo die „Schreine des Reichtums wanderten“, und noch heute machen 
viele arme Brahmanen einen vorteilhaften Lebensberuf daraus, die 
Sehnſucht nach dem Hinaufgeheiratetwerden zu befriedigen. Die Viel— 
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weiberei ermöglicht einen geradezu gewerblichen Ausbau dieſes Geſchäfts⸗ 

eiges; der „vornehme“ Gatte zieht dann von Stadt zu Stadt, in 
jeder etwas von dem Glanz der bevorzugten Stände unter den ehr⸗ 
geizigen Kleinbürgern hinterlaſſend. — Entartungserſcheinungen, die 
nebenbei die Wertloſigkeit jener krampfhaften Rechtsſpiegelverbote be- 
leuchten, zeigen eben, daß eine Obers hic, nur ſolange ſie wirklich 
herrſcht und den Wohlſtand ſich zu ſichern verſteht, ihre Geblüts⸗ 
anſprüche ſchützen kann, während dieſe ſonſt zur kleinen Handels— 
münze werden. 

Je höher die geſellſchaftliche Stellung war, die ein Stand einnahm, 
deſto länger konnte er den Geblütsſchutz durchführen. So ſind denn heute 
von den alten ariſchen Ständen nur Schwertadel und Prieſterſtand in 
Trümmern übrig geblieben, aber ſpurlos aufgelöſt hat ſich der ur— 
ſprünglich auch noch geſchloſſene Stand der Gemeinfreien, das eigent⸗ 
liche ariſche „Volk“, die Waiſchya. Vielleicht war dieſer „dritte Stand“ 
ſchon bei der Landnahme weniger raſſenrein und einheitlich als die 
Oberſchicht. Jedenfalls aber beſaß er bei ſeiner raſcheren wirtſchaftlichen 
Zerſetzung und ſeinem von vornherein geringeren Stolz nicht die Kraft 
zu erklufiven Heiratsgebräuchen in der Art der Oberſchicht. 


Hat ſich hierdurch die eigentliche Maſſe des ariſchen Volkes ver⸗ 
hältnismäßig raſch verflüchtigt, ſo konnte freilich die Adelsraſſe 15 
Grenzen theoretiſch immer enger und ſchärfer ziehen. Indes mußte 
allein ſchon jene geſchlechtliche Ungebundenheit des Mannes, jenes An⸗ 
wachſen der Zwiſchenraſſigen, die Schranken zwiſchen reinraſſigen und 
Kebskindern der Oberſchicht allmählich durchlöchern. Sogar nach Ma⸗ 
nus Rechtsſpiegel erliſcht der Makel wenigſtens in der ſiebenten Ge— 
ſchlechtsfolge der Nachkommen eines Brahmanen mitt einer nichtariſchen 

rau. 

Notwendig aber mußte die maſſenhafte Verbreitung ariſchen Blutes 
in nichtariſche Schichten auch an ſich ſchon zu einer 558 der 
reinerhaltenen Stammbäume en: Wie ein ſolches Verſchleudern 
von Erbgut geradezu in ein Syſtem des Verſiegens übergehen kann, 
mag das Beiſpiel der unter die Drawida Südindiens eingewanderten 
Nambutiri⸗Brahmqnen zeigen. Nur der älteſte Bruder heiratet völlig 
geſetzmäßig eine Brahmanin; die jüngeren gehen bequeme loſe Werbin- 
dungen mit Drawidamädchen ein. Viele Nambutiritöchter zur ine 
folgedeſſen in ſtreng behüteter Eheloſigkeit verkümmern. So wird zwar 
eine dünne Stammlinie anſcheinend blutsrein erhalten, aber der Ge— 
blütsbeſtand als ſolcher vermehrt ſich nicht gleich den andern Raſſen. 


Zu dieſer unheimlichen Raſſenvermiſchung kam dann noch bei der 
Hausgemeinſchaft von Herren- und Dienſtbotenkaſten die heimliche, 
und beide zuſammen trifft das indiſche Sprichwort: „Des Königs Sohn 
ſchöpft Waſſer und des Waſſerträgers Sohn ſitzt auf dem Thron.“ So 
iſt es, wenn man alles zuſammenfaßt, trotz der beiſpiellos ſtrengen 
e des Kaſtenſyſtems dahin gekommen, daß man in 
Indien zwar noch rein nichtariſche Raſſen antrifft in Waldgebieten nie- 


Die Zerkreuzung der Arier in Indien. — Nach Abb. 442. 267 


derſter Kultur, wohin Arier nicht vorgedrungen ſind, aber ſo gut wie 
keine reinblütigen Arier mehr in den Gebieten alter Hochkultur. 

Dieſes Raſſenſchickſal der Arier Indiens bildet das beſte Ver⸗ 
gleichsfeld für alle andern Ausbreitungsgebiete des nordeuraſiſchen 
Typus, in denen es zur Ausbildung neuer raſſengemiſchter Hochkultur⸗ 
völker kam. Wenn ſchon das Ergebnis der überſpannten ariſchen Raſſen— 
ideale und Raſſenpolitik in Indien nicht wirklich durchſchlagend ſein 
konnte, wie hätte es dann z. B. in Europa bei einer ſcharfen Raſſen⸗ 
trennung bleiben können, wo es zu keinem Kaſtenweſen kam, die ver- 
ſchiedenen Raſſen ſich ohnehin weit näher ſtanden und von Anbeginn 
an die Kluft zwiſchen Ober- und Unterſchicht weniger ſchroff war. 
Und dennoch: Zwar kein Raſſeninſtinkt wie die ariſche Verachtung der 
„Anaſa“ hat ſich in Europa entwickelt; indes war doch die ſtändiſche 
Gliederung und die Auseinanderbeſonderung der europäiden Typen kräftig 
genug, um dem verfeinerten Typus allein durch ſeine höhere Geltung 
einen Geblütsſchutz zu ſichern, wie ihn die andern Typen niemals ge⸗ 
noſſen. Das oben in ſeiner geſchichtlichen Unausrottbarkeit dargeſtellte 
Werturteil war es, das vergleichbar der „Farbe“ (Warna) in Indien 
dem Aufſtieg des „Knechtstypus“ in die Oberſchicht Hinderniſſe in den 
Weg legte. 

Aus dem jungſteinzeitlichen Raſſengemiſch des Oſtſeegebietes waren, 
wie wir geſehen haben, die Indogermanen hervorgewachſen als Stämme 
von vorwiegend nordiſcher Raſſe der Oberſchicht und von vorwaltenden 
Überlieferungen alter Hirtenkultur. Um uns die ſtarke Überlegenheit 
der nordiſchen Herrenraſſe trotz ihrer Abnützung in den immerwährenden 
Fehden und Kriegen verſtändlich zu machen, müſſen wir freilich von den 
Fortpflanzungsverhältniſſen unſres bürgerlichen Zeitalters den Maßſtab 
nicht nehmen. In den Zeiten der Herrenkultur gehörte es zu den Haupt⸗ 
unterſchieden der Stände, daß der Samen der Herren ſich ungleich 
ſtärker vermehren konnte als der der Unfreien. Was für alle unverbil⸗ 
deten Kulturen gilt, daß die wirtſchaftlich Beſſergeſtellten auch an Nach⸗ 
kommenſchaft überwiegen, das hatte hier eine beſondere Schärfe. Schon 
bei den Hirten war reicher Kinderſegen nicht gefürchtet, ſondern das 
höchſtbegehrte Gut, der normalſte Wunſch. Der reiche Hirt, der mäch⸗ 
tige Fürſt wird zum Stammwater ganzer Völker; Kinderloſigkeit iſt 
der größte Fluch und gefährdet die Stellung der Frau, die als Mutter 
höchſte Achtung genießt !). Aber was dem Herrn recht iſt, ift dem 
Knecht nicht billig. Die Geſchichtsquellen wiſſen von eigenartigen 
Rechten des Herrn in der Hirtenkultur, um die 1 der 
Knechtsſchicht nach ſeinem Gutdünken und Intereſſe zu beſchränken. So 
berichtet eine frühiſlamiſche arabiſche Quelle aus der voriflamifchen 
Zeit: „Habib war gefangen genommen und an einen Mann im Nord⸗ 
lande verkauft, bei dem er Straußenherden hütete in einer ſandigen 
Ebene. Sein Herr wollte nun einige ſeiner Knechte verſchneiden, andere 

1) Vgl. 3. B. Schmidt⸗Koppers, Völker und Kulturen (1925), 212; Carruthers, 
Unknown Mongolia 1, 222; für die Indogermanen O. Schrader, Die Indogermanen 
(1916), 2. Aufl., 80 f. 
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zum Zeugen ren Da er hatte aber einen kundigen Mann, der ihm die 
Jünglinge ausſuchte. Der ſchlug dem Habib hinten auf den Kopf und 
ſprach: den verſchneide, denn er iſt geil und zeugt nur Mädchen. Indes 
verging die Nacht, ohne daß es ſoweit kam; der Jüngling aber liebte 
ein Mädchen im Gehöft, und er war traurig, und ſie verſah ihn mit 
Zehrung und Getränk ... Da ging er fort über Berg und Tal, und 
aß Blätter von den Bäumen, bis er zu den Seinen gelangte !). „Solche 
verruchten Eingriffe, welche den Knecht dem Herdenvieh gleichſtellten, 
waren zwar nirgendwo die Regel; um ſo allgemeiner aber ſtellten 
ſich in der Hirtenkultur geſellſchaſfliche und wirtſchaftliche Hemmungen 
den Wünſchen des Knechts entgegen; es gehörte nicht zu ſeinen Lebens— 
rechten, Familienvater zu werden. Die Knechtsſchicht, die bei den 
Hirten und gewiß auch noch bei den Indogermanen und Germanen ge— 
ringer an Zahl als die Schicht der freien Volksgenoſſen zu ſein pflegte, 
ergänzte ſich regelmäßig wohl weniger durch eigenen Nachwuchs als 
durch Kriegsgefangene, Verarmte, Bastarde uſw. 

Die Vermehrungskraft der geſellſchaftlichen Schichten blieb alſo 
ungleich zugunſten des Herrengeblütes. Gewiß war bei Semitohamiten 
wie bei Indogermanen der Blutsverluſt der Herrenſchicht groß: 

„Edlinge fallen, 
es enden Geſchlechter, 


den Magdſohn und Knecht nur 
meidet der Tod,“ (Bjarkamal, überſ. W. Raniſch.) 


aber dafür hatte Priamos auch fünfzig Söhne. Gewiß trug der 
Samen der Herren auch viele Miſchlingsfrüchte; Weibermangel und 
Kriegsbeute führte die Frauen W ak Völker den Siegern zu; 
aber in den unteren Ständen waren alle Raſſen vertreten und da die 
Sieger die ſchönſten Frauen für ſich behielten, ihren Knechten aber zum 
Teil die weniger begehrten überließen, fo dürfte auch hier die ge: 
ſchlechtliche 1 im ganzen auf „gute“ Raſſe hingewirkt haben, 
wie es von dem Harem der türkiſchen Großen bekannt iſt. 

Jedenfalls hielten ſich bei den Indogermanen in vielen Fällen die 
der Erhaltung des nordiſchen Blutes günſtigen Umſtände und die un— 
günſtigen die Wage. Einzelne Erobererhorſte mochten raſch, ſchon im 
zweiten Geſchlecht raſſiſch zerfallen; aber das ſtarke Übergewicht der 
alten Bewegungsraſſe in der Oberſchicht erhielt ſich. Das bezeugen 
die Reihengräber des Nordens wie die Kurgane des Südoſtens; die 
endloſen Völkerzüge mit ihrem rieſigen Menſchenverbrauch ſchöpften 
die Erneuerungsquellen nicht weg. Bei denjenigen indogermaniſchen 
Völkern, welche der Einehe huldigten, 1 zudem das im Orient ſo 
a Eindringen raſſengemiſchter Kebskinder in die väterliche Ya- 
milie fort. 

Im Lauf der Zeit haben ſich die herrſchenden Raſſen in einer 
Weiſe vermehrt, welche die ihnen an Zahl einſtmals gleichſtehenden oder 


9 Lieder der Hudlaihiten $ 231. Wellhauſen, Skizzen und Vorarbeiten 1 
(1884), 164. 
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ſogar überlegenen Nichtherrenraſſen zur Bedeutungsloſigkeit herabge- 
drückt hat. Man denke an die Zunahme der Japaner und die Abnahme 
der Ainu, der einſtigen Inhaber Japans, oder an das Zurücktreten aller 
andern Raſſen neben der weißen und der gelben in der neuzeitlichen 
Menſchheitsſtatiſtik. In der Frühgeſchichte nun, wo ebenfalls die poli- 
tiſche Macht oder Ohnmacht über die Vermehrung oder den Rückgang 
der Raſſen entſchied, war es vor allem die Schichtung innerhalb der 
Herrenkultur, welche das zahlenmäßige Verhältnis der Raſſen beſtimmte. 
Die herrenrechtlich organiſierten Völker zogen immer mehr unabhängige 
Stämme in ihre Botmäßigkeit und verminderten ſie, wo ſie konnten; die 
Verhältniſſe liegen in jedem Lande anders, aber die geſellſchaftliche Schich— 
tung entſchied zumeiſt über das Gedeihen der einzelnen Gruppen. 

An dieſer Stelle mag vor allem auch der raſſenerhaltenden Kraft 
des Bauerntums gedacht werden. In europäiſchen Verhältniſſen be— 
merken wir, daß beſtimmte Gautypen und ſtellenweiſe auch Sozialtypen 
ſich bei der bäuerlichen Gattenwahl viel zäher erhalten als in der räum⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Freizügigkeit der Städte. Es iſt lehrreich, ein 
außereuropäiſches Beiſpiel heranzuziehen. Da bietet fi) der Gegenſatz 
zwiſchen den vernegerten Mauren und den faſt rein europäid geblie- 
benen Berbern dar. Der bäuerliche Berber iſt alte Herrenraſſe, zwar 
der neueren Herrenſchicht der Mauren mehr oder minder unterworfen, 
aber ſein Stolz hat nicht kapituliert. „Den, der in beengenden Städten 
wohnt und des Sultans Oberhoheit anerkennt, verachtet er tief, be— 
zeichnet er als Sklaven, kaum gehorcht er dem ſelbſtgewählten Kaid aus 
eigenem Stamm“ 1). Der fleißige berberiſche Bauer will feine Töchter 
nicht einmal dem faulen Stadtadel verheiraten; es iſt in ihm etwas 
von dem Selbſtgefühl des freien germaniſchen Hinterwäldlers gegenüber 
den römiſchen Herren am Rhein. Aber auch das Konkubinat tritt beim 
Berber zurück und ſo iſt das Ergebnis, daß „ungleich dem lüſternen 
Mauren beim Berber kein Megerblut auftaucht“ !). 

In Europa fehlten die exotiſchen Raſſen und Europa war ſeit der 
Jungſteinzeit ein Schmelztiegel verſchiedener europäider Raſſen ge⸗ 
worden. Innnerhin wirkte nicht nur die Bodenſtändigkeit und Inzucht 
der bäuerlichen Bevölkerungen zur Aufrechterhaltung auch großer ver- 
hältnismäßig ungemiſchter Borberrſchaftsbezirke einer oder der anderen 
Raſſengruppe, darunter des nordiſchen und des nordifch-dalifchen Blutes. 
Auch jenes durchaus nicht auf die Oberſchicht beſchränkte, ſondern in 
allen überwiegend nordiſch-daliſchen Gebieten mehr oder minder berr- 
ſchende Raſſenwerturteil ſprach bei den dörflichen Ebenbürtigkeits⸗ 
ſchichtungen ein Wörtchen mit. Auch ohne theoretiſche Geblütszucht und 
Erbgeſundheitslehre wirkte der Geſchmack für das Rüſtige, Geſunde 
und Schöne im Sinn einer geſchlechtlichen Ausleſe?); und wenn der 


1) Artbauer a. a. O. 

2) Wie derartiges ſogar ſchon unter Wildbeutern wirkt, zeigen z. B. die Ona, 
bei denen ein beſonders ſtattlicher Burſch, der zu Kraftleiſtungen und Feſtvorführungen 
ſich eignet, entſprechend umſchwärmt wird und, da er die Wahl hat, auch eine beſonders 
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Bauer nicht unter ſeinem Stand heiraten wollte, ſo wurde ja jenes 
altgermaniſche Vorurteil bezüglich des Knechtstypus lange Zeit hin— 
durch beſcheiden auch von denen anerkannt, gegen welche es ging. Die 
Geburten in der beſitzloſen Unterſchicht wurden möglichſt eingeſchränkt; 
in Tirol z. B. beſtand bis in die Gegenwart herein für Knechte ein 
Heiratsbewilligungsrecht der Gemeinde. 

Sogar die Luſt der adligen Geſchlechter an ihrem Stammbaum, 
der womöglich Helden mit Göttern verknüpft und den Sängertroß der 
Hallen und Höfe ſtets auch zu Genealogen gemacht hat, fand ihren 
Niederſchlag im ſelbſtbewußten germaniſchen Bauerntum; auch ihm bil- 
deten Verwandtſchaftszuſanmmenhänge das eigentliche Gerüſt der Ge— 
ſchichtsforſchung, und wie unerwünſcht waren minder geachtete Sproſſen 
am Baum )! 

Bei der nordiſchen Herrenſchicht in Europa waren einerſeits die 
Gelegenheiten zur unregelmäßigen Blutsmiſchung größer als beim 
Bauerntum, anderſeits aber auch die ſeeliſchen Hemmungen gegen un- 
ebenbürtige Ehen noch bewußter. Freizügigkeit, Eroberung, Reichtum 
begünſtigten die Miſchung. Aber zwei Umſtände verhinderten oder 
verlangſamten auch in Europa die Zerkreuzung der Adelsraſſe: Heirats- 
politik und Geſchmacksurteil. Heiratspolitik, die auf geſellſchaftliche und 
wirtſchaftliche Ebenbürtigkeit zielt, wirkt ſtets am ſtärkſten in Kreiſen, 
welche die ausgeprägteſten ſtändiſchen und Vermögensvorteile zu wahren 
haben. Im Idealfall, wo Adelsraſſe und adliger Stand zuſammen⸗ 
fallen, gehen alſo auch jene beiden Umſtände, Heiratspolitik und Ge— 
ſchmack zuſammen und ſtärken ſich gegenſeitig. Der Idealfall, wie ihn 
das Märchen feſthält, das gerne raſſige Schönheit, Prinzenrang und 
grenzenloſen Reichtum auf ein und dasſelbe Haupt häuft, iſt nun aller- 
dings nie der Normalfall geweſen; aber zu Anfang, als die Oberſchicht 
raſſiſch noch unzerſetzter war als ſpäter, muß er 5 noch am häufigſten 
geweſen ſein. Das Ausſehen der Knechtsraſſe wurde noch im ganzen 
germaniſchen Mittelalter als gemein empfunden; ſchon allein ſchwarzes 
Haar galt als häßlich und wurde den Hörigen gelaſſen, und bis ins 
18. Jahrhundert hinein waren dunkle Farben eine W und 
in gewiſſem Sinn ſogar geſellſchaftliche Capitis deminutio. So hat 
denn das raſſiſche Wunſchbild dem Kampf der Sitte und des Rechts 
gegen ſtändiſche Mißheiraten vielfach in die Hand gearbeitet, und um⸗ 
gekehrt wurde das Eindringen a vornehmer Raſſe in die Oberſchicht 
ſtattliche Ehehälfte erkürt. Noch mehr iſt ſchon bei totemiſtiſchen Jägern die körperliche 
Eitelkeit entwickelt und der Sinn für ſportliche Erſcheinung (ſchon die Ona halten ſich 
durch Bewegung hübſch und wollen nicht ſchlaff werden) waltet ſo ſehr vor, daß er neben 
der ſchier endloſen Körperpflege im Sinne des Schmückens eine der Hauptſorgen des 
Daſeins wird. Junge Mädchen werden bei den Totemiſten von ſchwerer Arbeit 
verſchont mit Rückſicht auf ihre Schönheit. Bei den Pflanzern iſt das weniger ent⸗ 
wickelt, und im Bauerntum wird erſt recht die Eitelkeit in den Hintergrund gedrängt. 
Aber Raſſeninſtinkt iſt mindeſtens im nordiſchen Bauerntum niemals ausgeſtorben, 
und eine auf rüſtige Nachkommenſchaft gerichtete Geblütszucht noch weniger. 

1) „Eine Bauersfrau aus dem Drontheimer Bezirk konnte Rechenſchaft geben von 


ihrem Verhältnis zu 124 lebenden Verwandten.“ A. Olrik, Nordiſches Geiſtesleben 
(1908), 16. 
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g auch allein ſchon durch die rechtlichen Ebenbürtigkeitsgrundſätze erſchwert. 
Das Ergebnis war, daß wir, ſolange in der Hauptſache kriegeriſche 
Eigenſchaften die Zugehörigkeit zur Oberſchicht und den Aufſtieg in ſie 
bejtimmien, von einem Rückgang des nordifch-dalifchen Adelstypus nichts 
ſpüren. Im Gegenteil, immer wieder treten in faſt überraſchender Ein— 
heitlichkeit der Raſſe die kriegeriſchen Stände vor uns hin, ob es ſich 
um das Volk der nordiſchen Dolmen, der Reihengräber und Kurgane 
oder um die europäiſche Oberſchicht der letzten Jahrhunderte handelt. 
Ausnahmen beſtätigten noch immer eine nicht untergegangene Regel ). 

Im Lauf der Zeit bildete ſich dabei notwendig ein immer ſtärkerer 
Gegenſatz zwiſchen germaniſchen Gebieten und romaniſchen oder ſlawi— 
ſchen heraus. Nur in den germaniſchen Ländern verfügte die Ober— 
ſchicht über genügende Reſerven nordiſcher Raſſe in der Unterſchicht, die 
de allen Zeiten die Oberſchicht verjüngen muß. Auch die Oberſchicht 

er nichtgermaniſchen Völker war bis weit über das Mittelalter hinaus 
mit dem nordiſchen Werturteil erfüllt; auch hier fanden die Nicht— 
nordiſchen wenig Gnade vor dem ariſtokratiſchen Geſchmack und der 
romanifierfe Adel Frankreichs und Italiens blickte bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert mit Stolz auf das Blut der „barbariſchen“ Ahnen, der ger 
maniſchen „Invaſoren“ zurück; aber dieſes Blut ſelbſt verſickerte unauf⸗ 
haltſam in der artfremden Umwelt. Dagegen gewann die Oberſchicht 
der germaniſchen Völker immer wieder friſchen Zufluß nordiſchen 
Blutes. Es dürfte doch wohl ſchwer zu beweiſen ſein, was Oppenheimer 
unter Beweis zu ſtellen verſucht, daß nämlich die 8 Raſſen 
im Feudalſtaat einen nennenswerten Bruchteil ihres Knechtsblutes bis 
zur völligen „ethniſchen Verſchmelzung“ in die Oberſchicht der Edelinge 
entſendet haben ). Er ſagt freilich mit vollem Recht: „Das iſt durch 
den ganzen Verlauf der Geſchichte germaniſcher Königreiche immer ſo 
geblieben, daß ſchwertgewandte Plebejer und (vor allem geiſtliche) 
Schriftgelehrte niederer Herkunft neben die edlen Verwandten des 
Königs und freien Vaſallen in die höchſten Staatsſtellungen einrückten.“ 
Was nun aber die „Schriftgelehrten“ anlangt, fo können wir deren | 
Raſſe füglich ununterſucht laſſen, da fie ja, wie Oppenheimer ſelbſt nicht 


anzumerken vergißt, vor allem (und im früheren Mittelalter ſogar aus- 
ſchließlich) Geiſtliche waren, alſo jedenfalls die Oberſchicht durch keine 
Nachkommen bereichert haben. Aber die „ſchwertgewandten Plebejer?“ 
Unter dieſer für die germaniſche Ständeordnung nicht gerade paſſen— 
den Bezeichnung ſind die „unfreien Miniſterialen“ gemeint, von denen 
Oppenheimer im gleichen Zuſammenhang ſpricht. Indem die Herrſcher 


) Nach Abſchluß des Buches finde ich bei Günther, Raſſe und Adel (1926), 17, 
eine Quelle der ſpäteren Karlingerzeit angeführt, welche die Geſinnung der altſächſiſchen 
Oberſchicht und ihre raſſemäßigen Folgen hervorragend ſchön ſchildert. Die Stelle ſei 
hier (nach MG. SS. 2, 675) wiedergegeben: „Für fte Geſchlecht und ihren Adel 
tragen (die Sachſen) eiferſüchtige Sorge; nicht leicht beflecken ſie ſich durch Ehen mit 
fremden Stämmen oder geringeren Klaſſen; ſie ſtreben danach, einen eigenen, reinen 
und nur ſich ſelbſt gleichen Stamm zu bilden. Daher gleichen ſich faſt alle an Höhe 
des Wuchſes und Farbe des Haares, ſoviele ihrer auch find.“ 

2) Syſtem der Soziologie 2 (1926), 539 ff. 


272 15. Der Geblütsſchutz der Adelsraſſe. 


ſich auf Dienſtleute auch niederer Herkunft ſtützten, die ſich als friſcher 
Amtsadel politiſch gegen den alten Blutsadel ſetzten, aber geſellſchaftlich 
möglichſt raſch mit dieſem zu verſchmelzen trachteten und dies auch trotz 
dem Widerſtreben des Blutsadels durch Einfluß, Rang und jungen 
Reichtum allermeiſt erreichten, konnte zweifellos immerfort Blut 
mindergeſchätzter Raſſen zum Ahnherr vornehmer Geſchlechter werden. 
Es fragt ſich nur, in welchem Umfang nichtnordiſches Blut tatſäch lich 
in die oberen Stände gefloffen iſt. Da iſt nun ſchon der heutige Quer⸗ 
ſchnitt durch den Raſſenbeſtand unſrer Volksſchichten ein Beweis dafür, 
daß in der Oberſchicht immerhin verhältnismäßig mehr nordiſches Blut 
geblieben, alſo die vollkommene „ethniſche Verſchmelzung“ Dppen- 
heimers noch nicht eingetreten iſt, vielmehr verlangſamende Kräfte ge— 
wirkt haben müſſen. Solche finden wir in der nicht einmal von Hertz 
und Oppenheimer beſtrittenen kriegeriſchen Ader der nordiſchen Raſſe; 
ſie mußte den Hauptzufluß der Unterſchicht an die Oberſchicht bilden, 
ſolange die Geſellſchaft feudalariſtokratiſch gegliedert war und darum 
der Aufſtieg aus der Unterſchicht noch vor allem auf ritterlichen 
Neigungen und Fähigkeiten, erſt weniger auf kaufmänniſchen oder 
redneriſchen beruhte. Ich möchte nur zwei Sätze aus Roſchers Politik!) 
anführen, die Oppenheimer in anderem Zuſammenhang wiedergibt. 
„Auf jedem Dorfe gibt es Leute, welchen der Krieg Vergnügen macht, 
welche die mit wildem Genuß unterbrochenen Strapazen des Krieges 
dem ruhigen Tagewerke des Friedens vorziehen. Was war natürlicher, 
nach dem Geſetze der Arbeitsteilung, als daß nun die Friedlichen zu— 
ſammentraten, den Kriegsluſtigen zu ihrem Stellvertreter wählten, und 
ihn durch Beköſtigung, Ausrüſtung, Bearbeitung ſeines Hofes zu ent— 
ſchädigen ſuchten? Jede Bequemlichkeit aber macht abhängig. Die 
meiſten verlernten hierdurch das Waffenhandwerk, und wenn ihr Stell— 
vertreter nun in das Gefolge des Grafen überging, ſo ſtanden ſie dieſem 
ganz ſchutzlos entgen en.“ Und ferner: „Der däniſche Adel ift nach 
Daß aus ar nen Bauern hervorgegangen, die Roßdienſt leiſteten 
= dafür von Steuern befreit wurden.“ 
Ein ſolcher däniſcher Homo novus läßt uns ſeine Geſchichte ſelber 
ören: 
5 „Auf der Inſel ward elend 
und arm ich geboren 
zwölf Höfe gab Hrolf mir (der König), 
zu herrſchen ob allen, 
zwölf reiche Höfe 
und rotes Gold, 
die Schweſter zum Weibe, 
das iſt wert der Vergeltung.“ (Bjarkamal, überſ. W. Raniſch.) 


Durch ſein Schwert ein gemachter Mann und hinaufheiratend ins 
re ar hält der Bjarki des Heldenliedes dem Gefolgsherrn und 
Schwager die Treue. Es ift aber klar, daß die Herren, welche Gefolgs- 
mannen und Dienſtleute ſuchten, ſich zur Auffriſchung des Adels aus der 


9 3. Aufl (1908), 73 und 77. 
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Unterſchicht nur ſolche Perſönlichkeiten ausſuchten, welche den furor 
teutonicus beſaßen und jene Tugenden, welche das Volk „am höchſten 
ſchätzte, Energie der Seele, kriegeriſche Geſinnung, Mut in Gefahr, 
Unbeugſamkeit im Mißgeſchick, ſelbſt mit einem gewiſſen Tod vor 
Augen, Gelaſſenheit in der Bedrängnis, Achtung vor dem Urteil der 
Gefährten, Verlangen nach Ruhm, der den Helden überleben ſoll, 
hartes, einſilbiges, abgeſchloſſenes, willensſtarkes Weſen, Beherrſchung 
der Gefühlsäußerungen, Leute, die weder über ihre Sünden noch über 
ihre Toten weinen können“). In den Zeiten, da die altgermaniſche 
Gleichung Bauer-Krieger zerbrach und das ritterliche Berufskriegertum 


Abb. 443. Nordſchleswig. Raſſenmiſchung im Fiſcherdorf. Eigene Aufn. 


ſich immer ſtärker abſchloß, wurde bewußt und unbewußt darnach ge⸗ 
ſtrebt, Ausnahmemenſchen heranzuziehen, die ſich durch ihren Wert, 
aber auch ſchon durch äußere Stattlichkeit aus der Menge heraushoben. 
Von der Oberſchicht wurde rezipiert, wer männlicher, mutiger, diſzi⸗ 
plinierter als der Durchſchnitt war; aber Stärke und vor allem hoher 
Körperwuchs gehörten auch zum Helden ). 

Wir fragen nun: welche Beſtandteile der Unterſchicht werden wohl 
am meiſten zu dieſem gefährlichen Dienſt und dieſen begehrten Kriegs: 
erlebniſſen ſich gedrängt bzw. von ober her dazu auserleſen worden ſein, 
mehr die nordiſchen oder die oſtiſchen Typen, mehr (um bei unſerm Ge— 
meindebeiſpiel zu bleiben) die Leute vom Schlag der Abb. 318/316 
oder die vom Schlag der Abb. 385/389? Es iſt verſucht worden, z. B. 
von angelſächſiſchen Gelehrten im Weltkrieg, aus den Freiwilligen⸗ 
meldungen die höhere Kriegsbereitſchaft der nordiſchen Raſſe zu be— 

) Nach A. Olrik, Nordiſches Geiftesleben (1908). 

*) Vgl. V. Vedel, Heldenleben (1910), 45. Ebenda 120 f. über die Verachtung 
des „vilain“. 
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weiſen, aber wir brauchen die mehr oder minder große Verläßlichkeit 
dieſer Beobachtungen gar nicht nachzuprüfen, da ja gerade dies, der 
militariſtiſche Zug der nordiſchen Raſſe, ſo ziemlich das einzige iſt, was 
auch ihre größten Gegner verhältnismäßig gern zugaben. Mithin ſteht 
alſo das fortwährend von unten her aufgefriſchte Übergewicht der nor- 
diſchen Raſſe in der ritterlich-feudalen Geſellſchaft eigentlich gar nicht 
in Frage. Und ſelbſt wenn ſich die Oſtiſchen und Oſtbaltiſchen in unge— 
wohnter Initiative und Straffheit geradezu in hellen Haufen zu jenem 
„Roßdienſt“ gedrängt hätten, der flinken Knappen den Zugang zu 
Führerſtellen im Gemeinweſen verhieß, ſo dürfte man wohl annehmen, 
daß das äſthetiſche und militariſtiſche Vorurteil für nordiſche Form 
die Herren, welche ritterliche Dienſtmannen ſuchten, zu einer ähnlich 
nordiſch⸗parteiiſchen Ausleſe getrieben haben würde, wie ſie noch im 
20. Jahrhundert ſogar für die Leibregimenter des italieniſchen Königs 
oder des franzöſiſchen Präſidenten mitten in ſonſt gründlich entnordeten 
Ländern üblich iſt !). 

In dem Volkstum der germaniſchen Länder ſtand eine gewaltige 
nordiſch-daliſche-dinariſche Reſerve bereit, in welcher trotz Verbauerung 
die Fähigkeit und Neigung zum kriegeriſchen Herrendienſt nicht unfer- 
gegangen war. Noch ſproß die alte Saat der Drachenzähne, die in 
Dorf und Stadt nicht recht aufgehen konnte und nach einem andern 
Acker dürſtete. Die Adelsſchicht fand ihre Blutserneuerung in ſolchen, 
welche immer noch „lieber durch Blut als ne Schweiß erwarben“ 
und mit dem Einſatz der Perſon um ein gefährliches Glück rangen. 
Das gab dem ſchwertgefürchteten germaniſchen Europa ſein Übergewicht. 

Jede weitſchauende Staatsgewalt ſorgte überdies dafür, die kriegs 
gewohnte Oberſchicht möglichſt in der wirtſchaftlichen Sicherung zu 
erhalten, welche ihr die Bewahrung ihres Standesſtolzes ermöglichte; 
noch der aufgeklärte große Preußenkönig war bekanntlich in dieſer wirf- 
ſchaftlichen Sitzung einer erflufiven Adelskaſte ganz altmodiſch, „denn 
ihre Söhne ſind es, die das Land defendiren, davon die Raſſe ſo gut 
iſt, daß ſie auf alle Weiſe meritiret konſerviret zu werden“. Wenn 
Friedrich der Große den Sozialtypus, den er in Wirklichkeit meinte, 
mit dem damals neumodiſchen biologiſchen Begriff der Raſſe bezeichnete, 
ſo hat er damit die Staatsräſon ein wenig dem Züchterſtandpunkt 
unterſtellt, was dem Geiſt des aufgeklärten Abſolutismus nicht fern lag. 

Trotz alledem nahm ſelbſtverſtändlich die Raſſenverſchmelzung auch 
in der Oberſchicht einen gewiſſen Raum ein, ſchon längſt vor dem 
bürgerlich⸗kaufmänniſchen Zeitalter, das dem nordiſchen Bauern- oder 
Soldatenkind weniger günſtige Aufſtiegsmöglichkeiten bot und dafür 
beſſere dem vorderaſiatiſchen Talent. Schon die altnordiſchen Erzäh⸗ 
lungen zeigen ja Durchbrechungen der Regel. Wir lernten oben S. 222 
die Entſtehung und Jugendſchickſale der „Höllenhäute“ kennen; waren 
ſie auch nur „Kegel“ (Kebſenkinder), ſo verfährt doch ihr königlicher 
Vater mit ſeinen Kegeln wie mit ſeinen Kindern. Aus der gleichen 


1) In der amerikaniſchen Armee von 1864: 45% Blauäugige, von 1918: 35,8% 
Blauäugige, 26,5% blau mit Beimiſchungen. 
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Quelle hören wir weiter, daß die „garſtigen“ Söhne Hjörs als reiche 
Großgrundbeſitzer es nicht ſchwer hatten, ihre Nachkommen, alſo 
Miſchblut, in die erſten Familien zu verheiraten. Beſitz wirkt hier 
eben nicht mehr als Stütze für eine adelsraſſige Heiratsausleſe. Es 
trat im germaniſchen Norden die gleiche Erſcheinung auf, die im 
6. Jahrhundert v. Chr. der Dichter der griechiſchen „Schönen und 
Guten“, Theognis, in einer derben Elegie beklagt hatte: 


„Widder, Eſel, Pferde ſuchen wir aus adligem Geſchlechte, 
Reines Blut will jeder haben für die Tiere ſeiner Zucht. 
Doch gemeinen Manns gemeine Tochter ſich zum Weibe nehmen, 
Das bekümmert keinen Edling, wenn ſie ihm nur Reichtum bringt. 
Auch die Frau ſträubt ſich nicht lange, ſchlechten Mannes Weib zu werden, 
Wenn er reich iſt, nimmt die Schätze lieber als das edle Blut. 
Geld iſt heut die Loſung! Adel und gemeines nied'res Pack, 
Alles freiet durcheinander; Mammon löſcht die Grenzen aus“. 
(Nach der Überf. von W. Kranz.) 


Trotz der in ſolchen Rügen ſich betätigenden Gegenwehr des ariſto— 
kratiſchen Standesgeiſtes begannen alſo Geldheiraten da und dort ſchon 
die ſtändiſchen Geblütsſchranken niederzulegen. Sie verſtärkten die andern 
Faktoren einer gegen die Zunahme und Erhaltung des Adelsgeblütes ge— 
richteten Gegenausleſe, die fortwährend die nordiſche Raſſe ſchwächten, 
Kriegsverluſte, Wanderluſt, Eheloſigkeit und ſpäterhin Geburtenbe— 
ſchränkung in der Oberſchicht!). So wurde das frühere günſtige Ver— 
hältnis eines zwar beſchleunigten Verbrauchs, aber auch einer verſtärkten 
Erzeugung nordiſchen Blutes (S. 268) allmählich ungünſtiger. „Die 
isländiſche Sagaliteratur zeigt, daß ſich in den Häuptlingsgeſchlechtern 
viele der eigentümlichſten a der Kurzſchädel finden konnten“ 2). 

Nicht Geld contra Raſſe, aber dafür Standesbedenken gegen 
Blutsverbeſſerung ſchildert die Geſchichte der Irenfürſtin Melkorka. 
Im 10. Jahrhundert von Wikingern geraubt, wurde die Fürſtin 
auf dem Sklavenmarkt von einem isländiſchen Großbauern gekauft. 
Beider Sohn war Olaf. Natürlich hatte ſeine Mutter als arme 
Sklavin ihren früheren Rang eingebüßt. Aber Olaf war ein glänzender 
Held in nordiſcher Art. Sein Vater kam mit einem andern Großbauern 
überein, ihre Kinder zuſammenzugeben. Jedoch die in Ausſicht ge- 
nommene Braut ſperrte ſich lange. Mag Olaf noch ſo ſchön und 
bedeutend und die Partie für beide Familien ſonſt gut und gleich 
ſein, ſie will keinen Sohn einer Kebſe nehmen. So ſchwer hatte 


1) Zur Wanderluſt vgl. die vermutliche verſtärkte Entnordung der Schweiz durch 
den Reislauf. Zur Eheloſigkeit ſagt v. Srbik: „Kein Zweifel, daß die enorme Teil⸗ 
nahme des deutſchen Adels am Zölibat viel zum Ausſterben fo zahlreicher nradeliger 
Geſchlechter (ſchon im Mittelalter) beigetragen hat. Die Widmung der letztgeborenen 
Söhne und Töchter für den geiſtlichen Beru hat geradezu verderblich für die Erhaltung 
des Blutes und zwar in erſter Linie der freiherrlichen, weniger noch der fürſtlichen Fami⸗ 
lien gewirkt. Der augenblickliche Vorteil, die Proletariſierung des männlichen Adels 
und die Armut unverſorgter Töchter hintanzuhalten, rächte ſich nur zu oft durch den 
Untergang des Geſchlechtes.“ (Hiſtor. Zeitſchr. 109, 1912, 198.) 

2) Olrik, a. a. O. 8. Pr 
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es alſo zuweilen der Eros der Raſſe, andern Einflüſterungen zum 
Trotz ein Herz zu beſiegen. Der Einfluß, den alle möglichen Faktoren 
gegen das Ideal der Adelsraſſe ausgeübt haben, wuchs und ſummierte 
ſich im Lauf der Jahrhunderte. Hier ſollen nur die Kirche und ihr 
folgend die Aufklärung erwähnt werden als geiſtige Mächte, welche 
die Standesgrenzen einebneten. Die Kirche hat von allem Anfang 
an dahin gewirkt, die ungleichen Ehen minderen Rechts zur Vollwertig— 
keit zu erheben. 

Trotz allem aber blieb der Vorrang adligen Geblüts eine 
Macht wie der Vorzug des nordiſchen, und fo unvollkommen die 


| 


Abb. 444. Deutſchland. Nach Abb. 445. Deutſchland. Original⸗ 
Clauß, Raſſe u. Seele. aufnahme. 
Raſſenmiſchung auf germaniſcher Grundlage. 


anthropologiſche Ausdrucksweiſe der mittelalterlichen Quellen auch iſt, 
ſo zeigen ſie doch, daß der Geſchmack für das Blonde und Schlanke, 
d. h. das Vornehme, die geſchlechtliche Ausleſe immer wieder mit— 
beſtinumt hat. 

Einen gewiſſen Einſchuß andersraſſiger Elemente hat die Dber- 
ſchicht dabei ſtets ohne Schaden aufgenommen, ſolange ihr raſſiſcher 
Grundſtock ungebrochen blieb. Man hat vielfach (wenn auch bisher 
ohne Beweiſe) behauptet, daß der Raſſenmiſchung der Wert zu— 
komme, ſchöpferiſche Spannungen im Individuum zu erzeugen. Die 
Erkenntnis des daliſchen Volksbeſtandteiles fügt dieſen oo 
eine neue hinzu; denn tatſächlich ſpricht manches dafür, daß die Ver— 
bindung des Nordiſchen mit dem Daliſchen eine ſceliche Bereicherung 
bedeute. Darüber hinaus hat die germaniſche Oberſchicht aber auch 
noch andere Einſchläge wohl vertragen. 

Im ganzen haben die Menſchen einen viel feineren unausgeſproche— 
nen Inſtinkt für die Weſensart der Andern, als ſie auf den Begriff 
bringen können. Raſſiſches und Individuelles iſt im Einzelfall kaum 
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voneinander zu trennen, und dennoch weiß im allgemeinen jeder recht 
gut, welchem Typus er den Vorzug geben ſoll und ee, 
auch, wo die zahlloſen in der heutigen Oberſchicht durcheinanderlau— 
fenden Einſchläge nichtnordiſcher Herkunft anfangen, in das Gebiet 
des Unerwünſchten zu fallen. An zweiter Stelle hat der ſüdeuraſiſche 
Typus einen deutlichen Vorrang vor dem vorderaſiatiſchen behauptet. 
Das drückt ſich z. B. in dem Urteil der Judenheit aus, die im Gegen- 
ſatz zu den Theorien einzelner jüdiſcher Schriftſteller in ihrer Geſamt— 
heit ſehr ſcharf raſſiſch wertet, indem fie in den vorwiegend ſüdeura— 
ſiſchen Sephardim den Adel ihres Volkstums anerkennt. Wenn die 
ſchlankeren Sephardim ſelbſt ſeit alter Zeit und bis heute den näheren 
Zuſammenhang mit den vorwiegend unterſetzten Oſtjuden ablehnen, ſo 
ſind ſie ſich dabei ſogar bewußt, daß ſie ſelbſt echtere Machkommen 
der ſemitiſchen Hirtenraſſe, der Jahvehkrieger find, als die Aſchkenazim, 
die eben auf der Grundlage der vorderaſiatiſchen Pflanzerraſſe ihr 
Gemiſch bildeten. Dementſprechend . auch die europäiſchen Völker 
der vorbehaltloſen Einſchmelzung der Weſtjuden ſtets geringeren Wider— 
ſtand entgegen als der o . Miſchung 1 vorderaſiatiſcher 
Grundlage. So wirken ſehr alte Wertungen und Unterſchiede auch 
hier. Der Spaniole Disraeli iſt bekanntlich einer der Schöpfer der 
Raſſentheorie des 19. Jahrhunderts; vielleicht ſogar, wenn Koehne 
recht behält, der Vorläufer und eigentliche Anreger Gobineaus geweſen; 
er hatte eben den Raſſeſtolz des Sephardim geerbt und konnte, auf 
dieſen gegründet, der nordiſchen Raſſe ſeine Bewunderung zollen; er 
hätte die grundſätzliche Raſſenleugnerei wahrſcheinlich für ein Ver— 
ea (und eben damit Zugeſtehen) eigner Minderwertigkeit ge- 
alten 1). 

Vielfältig find die körperlich-ſeeliſchen Werte, die heute noch von 
zahlreichen Beobachtern den alten Herrenraſſen zugeſchrieben werden. 
Selbſt der gewandteſte Anwalt der Bekämpfung des nordiſchen Ideals, 
Friedrich Hertz, glaubt doch ſelbſt, daß an einer ſo alten und allge— 
meinen Wertung wenigſtens etwas Greifbares ſein müſſe. In ſeinem 
Buch über „Raſſe und Kultur“, deſſen Werbezweck ſowohl aus dem 
Inhalt wie aus der Tatſache ſeiner auch unentgeltlichen Verbreitung 
hervorgeht, gibt er als „zweifellos“ zu, daß die Germanen in da 
Geſchichte „überall herrſchende Geſchlechter und Stände begründet“ 
und daß ſich bei ihnen „ein beftimmter heroiſcher, ritterlicher Geiſt aus- 
gebildet“ habe. Dieſe ſeiner Meinung nach „unbeſtreitbare Tatſache“ 
würde aber er ſich allein genügen, um in einem Zeitalter, das die 
Erneuerung der Oberſchicht weſentlich dem erfolgreichen Erwerbs— 


1) In Indien, wo die Juden unter das anregende Beiſpiel des Kaſtenweſens 
erieten, ſchließen ſich (Feiſt, a. a. O. 6g ff.) die „weißen“ Juden ſtreng gegen die 
änger im Land ſitzenden „ſchwarzen“ ab. „Auch in Indien hat die Raſſenlehre ihre 
Auswirkungen gezeitigt“, bemerkt Feiſt. Daß trotz dem krampfhaften zioniſtiſchen 
Nationalismus die Juden ſelber den hauptſächlich oſtjüdiſchen „Judentypus“ wenig 
ſchätzen und gern abftreifen, iſt allbekannt, aber man muß die grundſätzlichen Leugner 
der „Raſſentheorie“ gelegentlich daran erinnern, daß an ihr doch nicht alles „aus der 
Luft gegriffen“ zu ſein ſcheint. 
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banauſentum in die Hand gibt und damit den „heroiſchen, ritterlichen 
Geiſt“ in ſeinem Fortbeſtand bedroht, wie kein anderes zuvor, den 
Wunſch zu erwecken, daß ſich neue Kräfte zur Erhaltung dieſer Erb— 
anlagen regen und ſammeln möchten. Erklärt doch Hertz ſogar unum⸗ 
wunden: „Der ungeheure Aufſchwung der germaniſchen Volker iſt 
zweifellos das Zeugnis einer Raſſenkraft, die nirgends auf der Welt 
| übertroffen wird.“ Niemand wird dabei Hertz widerſprechen, wenn 
er hervorhebt, daß „die germaniſchen Kulturen ein unſchätzbares Erbe 
aus den Händen früher gereifter Völker empfangen haben“. Indes 
| ſtammt doch auch diefes Erbe, ſoweit es wirklich unſchätzbar iſt, 
faſt ausſchließlich von Völkern, die den Germanen raſſiſch beſonders 
eng verwandt ſind. An der merkwürdigen Tatſache, daß die Vor⸗ 
ſehung unter den verſchiedenen Raſſengruppen der Menſchheit nur 
wenige zur Führung beſtimmt hat, kann nun einmal keine im übrigen 
noch ſo humane Geſinnung etwas abbrechen. 
Die „nordiſche Bewegung“, die ſeit der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts anſteigt, iſt, wie ſie ſich dem e 
darſtellt, weiter nichts als die neueſte Zeitform jenes uralten Raſſen⸗ 
werturteils. Einen doppelten Wert darf der Kulturhiſtoriker volkstüm⸗ 
lichen Büchern wie denen Chamberlains, Woltmanns oder Günthers 
wohl zuſchreiben. Einmal haben ſie, geſicherten Erkenntniſſen vielfach 
voraneilend, durch einzelne glückliche Beobachtungen und kühnes Heran⸗ 
taſten an ſchwer faßbare und doch gewichtige Probleme auch die 
ſtrenge Natur- wie Kulturwiſſenſchaft gezwungen, tiefliegende Unter⸗ 
gründe des Geſchichtsverlaufs ernſthaft ins Auge zu faſſen. Dieſe 
Untergründe hatten manche Wiſſenſchaftler wegen der Schwierigkeit, 
Methoden zu ihrer Bewältigung zu finden, lange als überhaupt nicht 
vorhanden betrachtet. Jetzt zwang ſie z. B. der kurzentſchloſſene Griff 
Günthers, Stellung zu nehmen; in der Nachprüfung der aufgeſtellten 
Behauptungen hat dann auch die kritiſch eingeſtellte Forſchung die 
Unumgänglichkeit der raſſegeſchichtlichen Frageſtellung Schritt für 
Schritt anerkannt; fie bleibt den Anregern deshalb zu Dank ver⸗ 
pflichtet. Das iſt der eine Wert jener Bücher. Zum andern haben 
ſie das allgemeine Raſſenbewußtſein, das im Volke lebt, rechtzeitig 
vor der Verdunkelung geſchützt. Auch manches längſt anerkannte Er⸗ 
gebnis der Anthropologie, z. B. die Grundtatſache, daß wir Europäer 
verſchiedenen Raſſen e und daß es überhaupt verſchiedene 
europäide Raſſen gibt, wurde doch erſt durch die genannten Schriften 
in weitere Kreiſe getragen. 
Dieſe Erkenntnis widerſprach aber einer mächtigen Zeifmeinung. 
Denn es kann kein Zweifel ſein, daß mindeſtens ſeit der franzöſiſchen 
Revolution, ſeit dem Stück für Stück vollzogenen Abbau oder jähen 
Sturz der ariſtokratiſchen Geſellſchaftsordnung der Haß gegen die 
geſamten Überlieferungen der Herrenkultur älterer und neuerer Zeit 
einflußreiche Bewegungen trägt und daß die aufbegehrenden „Reſſen⸗ 
timents“ nicht nur von berechtigtem Freiheits- und Gleichheits⸗ 
ſtreben geſpeiſt werden. Im Raſſeninſtinkt ſehen die Kräfte der Zer— 
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ſtörung vielfach eine letzte und faſt einzige Verteidigungslinie des 
„feudalen“ Zeitalters. Gelingt es, das Naffenge ühl immer mehr ein- 
zuſchläfern, ſo wird auch der ohnehin gelockerte RA Men weiter 
geſchwächt, der die Erben mit den Ahnen organiſch verbindet. 

Dieſe bewußt geſchichtsfeindlichen Kräfte ſtützen ſich auf die unbe- 
ſtreitbare Tatſache, daß die Raſſenmiſchung in Europa längſt einen 
hohen Grad erreicht hat. 

Folgende vier Sätze Ammons dürften für alle europäiſchen Be⸗ 
völkerungen hinſichtlich des Erhaltungszuſtandes der europäiden Raſſen 
durchaus zutreffend ſein (und ich bringe dieſe Sätze auch um des⸗ 
willen in Erinnerung, weil ſie zugleich die beſte Erklärung für den 
bloßen Annäherungswert der Bildbeiſpiele „reiner“ Raſſen, ſomit 
ir gewiſſe Entſchuldigung für die Mängel unſerer Abbildungen dar- 
ieten): 

1. „In einer ſeit mindeſtens drei Jahrhunderten gekreuzten Be— 
völkerung gibt es keine oder nur vereinzelte ungemiſchte, reinraſſige 
Individuen, etwas mehr vielleicht in abgeſe 5 Ständen, die 
denen Raſſen darſtellen und die Ehegemeinſchaft mit außerhalb Stehen— 
en verbieten. g 

2. Die anſcheinend reinraſſigen Individuen, die eine gewiſſe An— 
zahl der Raſſenmerkmale in ſich vereinigen, haben unter ihren Wor- 
fahren ſolche von fremder Raſſe, und die Vereinigung der Merkmale 
ſtellt nur eine der vielen möglichen und wirklich vorhandenen Kombi— 
nationen der Merkmale dar. 

3. Solange die biologiſche Zuſammengehörigkeit der Merkmale noch 
nicht völlig aufgelöſt iſt, kommen die Vereinigungen derſelben in ein— 
zelnen Individuen verhältnismäßig etwas häufiger vor, als es nach 
rein zufälliger Gruppierung der Fall wäre. 

4. Je mehr Merkmale beobachtet werden, gg ſeltener werden 
die Individuen, in denen alle zuſammentreffen, und ſo oft man über 
das Schema — erkennt man, daß die vermeintlich reinen 
Typen einzelne fremde Merkmale an ſich haben“ 1). 

Welcher Städter alſo dürfte heute von völlig reiner Raſſe in 
ſeiner Familie ſprechen? Die nordiſche Bewegung iſt ſich in ihren 
verantwortungsbewußten Trägern der Gefahr wohl bewußt, in eine 
ebenſo unberechtigte wie notwendigerweiſe lächerliche „Menſchenmäkelei“ 
zu verfallen. Sie vermeidet dieſe Gefahr, indem ſie die Tatſache der 
vorhandenen, übrigens natürlich nicht gleichmäßigen Raſſenmiſchung 
poſitiv wendet. Sie verlangt, daß auch der Miſchling, d. h. ein jeder, 
ſich demjenigen Ahnenpol zuwende, den er ſelbſt, wie alle Welt als den 
wertvolleren empfinde. Dies iſt ſowohl in ſeeliſcher Beziehung möglich 
wie in biologiſcher durch eine entſprechende Fortpflanzungspolitik. Wenn 
5 B. der Oſtiſche, um mit Günther zu reden, ſeit Jahrtauſenden unter 
er Herrſchaft eines „artfremden“ Raſſenideals lebt, ſo muß doch 


1) O. Ammon, Zur Theorie der reinen Raſſetypen. Zſchr. Morph. u. Anthr. 2 
(1900), 685. Zwei weitere, daſelbſt aufgeſtellte Sätze konnten, da nicht weſentlich über 
den Inhalt der mitgeteilten hinausgreifend, hier fortbleiben. 
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die wachſende Erkenntnis der ſo weit vorgeſchrittenen Raſſenmiſchung 
die Verſtändigung über das Ziel erleichtern. Es gibt kaum reine Oſtiſche 
mehr; nordiſches Blut kommt in der 1 wohl eines jeden 
Volksgenoſſen vor. Aber es gibt einen Geiſt der nordiſchen Raſſe; 
ihn gilt es lebendig zu erhalten in einer Zeit der Verweichlichung. 
Da Volkstum, wie Spann ſagt, etwas Geiſtiges iſt, ſo braucht ſich 
auch der äußerlich Oſtiſche der Anerkennung des Geiſtes nicht zu 
entziehen, der unſer Volkstum in erſter Linie geſchaffen hat, zumal ja, 
wie geſagt, alle Volksgenoſſen mehr oder minder auch am Blut der 
einſtmals ſo ſchöpferiſchen Raſſe teilhaben. So etwa kann man die 
Einſtellung der vernünftigen Nordiſchgeſinnten zum Problem des Raſſen⸗ 
gemiſchs umſchreiben. 

Angeſichts der inſtinktabtötenden Gleichheitspredigt konnte es jeden⸗ 
falls nicht ausbleiben, daß dort, wo noch ein breiter Blutszuſammenhang 
zwiſchen alter Führerraſſe und heutigem Volkstum beſteht, d. h. in den 
germaniſchen Völkern, eine Gegenbewegung gegen die Gleichmacherei 
erwachte, und daß die ungleichen Anlagen der Menſchenraſſen wieder 
um ſo mehr betont wurden, je höher vor allem durch die biologiſche 
Umbildung der ſich hemmungslos verſtädternden Bevölkerung die Ge⸗ 
nl anwuchs. Die jetzt 3 Schnelligkeit und Gewaltſamkeit 
es Niederbruchs der alten ſeeliſch-körperlichen Lebensverhältniſſe hat 
ſelbſt in der antiken Hochkultur, die doch als warnendes Beiſpiel 
dienen könnte, bei weitem nicht ihresgleichen. Daß das Anwachſen der 
Großſtädte eine ungeheuerliche Volksſchädigung enthält und daß Kul- 
tur- und Raſſenverfall in engſtem n miteinander ſtehen, 
das kann kein Klarblickender überſehen, und leugnen könnte es nur, 
wer ein Intereſſe an der Verhüllung der Wahrheit hat!). Wer wagte 
das „deutſche Geſicht“, wie wir es bei dem Stadtbürger des 18. Jahr 
hunderts fanden ?), noch für den von 1930 in Anſpruch zu nehmen? 
Und wohin mag die Entwicklung führen, wenn ſich die erſt ein oder 
zwei mii hindurch mit voller Wucht wirkſame Amerika⸗ 
niſierung auch des uralten Mutterbodens der indogermaniſchen und 
germaniſchen Völkerentſtehung einmal durch einige Dutzend Geſchlechts⸗ 
folgen hindurch ausgewirkt haben mag? Wo immer Kräfte geweckt 
werden können, welche der Entartung entgegenwirken, müſſen ſie will⸗ 
kommen ſein. Der „nordiſche Gedanke“ iſt ein Glied in der Kette der 
Heimatſchutzbeſtrebungen geworden. 

Es iſt ja durchaus nicht ſo, daß nun die fortſchreitende Verwiſchung 
der ausgeprägten Raſſeneigenſchaften mit naturgeſetzlicher Gewalt immer 
weitergehen müßte. Gewiß, die Entwicklung dahin iſt mächtig, aber 
die Geſchichte zeigt, daß ſich Kräfte und Gegenkräfte in ganz verſchie— 
dener Stärke gegenübertreten können und daß die Entſcheidung in den 
Willen des Menſchen gelegt iſt, deſſen Handlungen abhängen von 
den Idealen, welche die Erziehung ihm einprägt. Denken wir nur etwa 
an den Gegenſatz der Mauren und Berber zurück. Sittlicher Stolz 


1) Für die Beſchleunigung der Umwälzung ſiehe oben S. 251 Anm. 3. 
2) Vgl. oben S. 239 Abb. 428. 
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und geſunde Lebensverhältniſſe haben dieſe von der Vernegerung ſo gut 
wie freigehalten; ſtädtiſche Weichlichkeit hat jene vernegert. Warum 
ſollten denn in den germaniſchen Völkern durch entſprechende Zielſetzung 
nicht auch die günſtigſten Erbanlagen erhalten, ja vielleicht vermehrt, 
wenigſtens aber ihre Verwiſchung verlangſamt und dadurch die Ge— 
kahr der Entartung von dieſer Seite her vermindert werden? 

Der „nordiſche Gedanke“ kann deshalb nicht als Utopie bezeichnet 
werden. In Nordamerika, wo die Nationalitätenfragen europäiſchen 
Stiles längſt durch Raſſenfragen erſetzt ſind, dann in England, wo 
eine alte, breite Oberſchicht durch das Ideal adlig-fportlicher Leibes⸗ 
zucht und Erbgeſundheitspflege (Eugeny) ſich gegen die Erſchlaffung 
und Überfeinerung des Reichtums zur Wehr 17 und endlich in 
Deutſchland und den kleineren germaniſchen Völkern, wo ein ſtäm— 
miger Rückhalt nordiſch-daliſchen Bauerntums alles alte und neue 
Aſſimilieren und Neutraliſieren andersraſſigen Blutszuſtromes unge— 
brochen überſtanden hat, bildete ſich die letzte Arena aus, in welcher 
um die beſtmögliche Erhaltung der anerkannten Adelsraſſe weiterhin 
bewußt geſtritten wird. 

Ihre Zukunft iſt bedroht. Die geringe Geburtenzahl der ger— 
maniſchen Völker, gemeſſen an faſt allen Völkern des Oſtens, läßt die 
äußere Gefahr für den Beſtand auch des nordiſchen Geblüts erfaſſen. 
Innere Gefahren drohen ihm aus der Erſchütterung der Überlieferungen 
des Herren- und Bauerntums, mit deren Schickſal es nun einmal durch 
feine und ſtarke Fäden verknüpft iſt. Man braucht nur einmal wirklich 
unbefangenen Blickes die Menſchheit, die ſich etwa in teuren Kurorten 
oder auf händleriſchen Berufstagungen zufammenfindef, mit einer guten 
Bauernbevölkerung zu vergleichen, um förmlich Augenzeuge des raſſi— 
ſchen Abſtiegs zu ſein. 

„Denn ich habe wohl oft geſeh'n, daß man Rinder und Pferde, 
Sowie Schafe, genau bei Tauſch und Handel betrachtet: 
Aber den Menſchen, der alles erhält, wenn er tüchtig und gut iſt, 
Und der alles zerſtreut und zerſtört durch falſches Beginnen, 
Dieſen nimmt man nur ſo auf Glück und Zufall ins Haus ein 
Und bereut zu ſpät ein übereiltes Entſchließen“. 
(Hermann und Dorothea.) 


Es kann auch nicht eingewendet werden, die nordiſche Bewegung 
ſpalte das Volk oder ſie ſchwäche den Gedanken des Volkstums. Nur 
dort, wo die nordiſche Bewegung, die ja ein Stück angewandter Ge: 
ſchichte iſt, ſelber geſchichtsfremd, geſchichtlich ungebildet aufträte, müßte 
ie allerdings an Übertreibung zugrunde gehen. Denn ſo wenig der 

aktor Raſſe aus der Geſchichtsbetrachtung und aus der praktiſchen 
Bevölkerungspflege ausgeſchaltet werden durfte, ſo wenig war eine 
einſeitige Überſchätzung dieses Faktors am Platze. Die ganze Welt⸗ 
geſchichte oder auch irgendeinen Ausſchnitt, wie z. B. den Weltkrieg 
unter den Hauptgeſichtspunkt eines „nordiſch⸗oſtiſchen Weltringens“ 
zu ſtellen, das liefert ein Zerrbild im Widerſpruch zur Vielfältigkeit 
geſchichtlicher Bildungen. Go hat man mit vollem Recht den gewal— 
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tigen überraſſiſchen Einfluß des Volkstums immer erneut betont und 
fogar im Gebiet des Raſſiſchen ſelbſt die umformende Kraft des Volks— 
typus mehr und mehr erkannt. Wie nahe ſtand etwa noch in jeder 
Beziehung der Angelſachſe des 10. Jahrhunderts dem Feſtlands⸗ 
ſachſen und wie weit haben einige Jahrhunderte getrennter und zum 
Teil gegenſätzlicher politiſcher und kultureller Entwicklung den Engländer 
vom Deutſchen entfernt. Der Hiſtoriker wird aber niemals einen 
Faktor geſchichtlichen Werdens deshalb überſehen, weil er nicht der 
einzige iſt, und ſo muß denn auch die raſſiſche Auffaſſung der Ge— 
ſchichte, Unter- wie Überſchätzung gleicherweiſe vermeidend, ſich orga— 
niſch in eine univerſale Geſchichtsbetrachtung eingliedern. 

Wem, der Unerſetzliches zu würdigen weiß, tut es nicht leid, die alten 
Bauernhäuſer Niederſachſens unter Fabrikbauten verſchwinden zu ſehen; 
ſollte man das Verſchwinden der noch ungebrochenen Herrenraſſe, 
die auf ſolchen Höfen ſitzt, gleichgültiger ertragen? Und kann es ſchaden, 
wenn dort, wo reine Raſſe nicht im gleichen Maße mehr zu ſchützen 
möglich iſt, in der Stadt, der allgemeine Sinn wieder re auf die 
perſönlichen als die ſächlichen Werte desjenigen Menſchen hingelenkt 
wird, mit dem man ſich fürs Leben verbindet? Nicht Raſſenſchnüffelei 
im Einzelfall iſt der Sinn der nordiſchen Bewegung, ſondern ihr ge- 
ſunder Kern iſt, der alten Adelsraſſe, obwohl ihre Rechte und Schutz⸗ 
ſchranken untergingen, das Bewußtſein ihrer Pflichten deſto lebendiger 
zu erhalten 1). 

Vielleicht erweiſt ſich dieſe neueſte Entwicklung des raſſiſchen Wert— 
urteils als eine erhaltende Kraft von wachſender kulturgeſchichtlicher 
Bedeutung. Sollten trotzdem die beſonderen Werte verloren gehen, 
die der nordiſch-daliſche Typus in feinen verſchiedenen Sozialver— 
zweigungen, insbeſondere auch in dem Volkstumsrückhalt des germani- 
ſchen Bauerntums und deſſen emporſteigenden Kindern bis heute be— 
wahrt hat, dann würde allerdings bei der zunehmenden Einebnung 
der Menſchheit der Geſchichtsſchreiber in abermals tauſend Jahren 
vielleicht feſtzuſtellen haben, es ſei den germaniſchen Völkern im ganzen 
und großen ebenſo ergangen wie jenem König Hjör mit feinen Söhnen. 


1) Die ſittliche Seite der nordiſchen Bewegung hat, wie ich mich perſönlich auf 
der Jahresberſammlung in Heiligendamm 1926 überzeugen durfte, auch in der Standes⸗ 
vereinigung der Träger adliger Namen in Deutſchland in dem Sinne Wurzel zu 
ſchlagen begonnen, daß in der Heiratspolitik die raſſiſche und perſönliche Ebenbürtigkeit 
(gegenüber der der äußeren Adelsprädikate und des Vermögens) als Standespflicht 
immer erneut eingeprägt werden ſoll. Auf dieſe Weiſe ſoll, ſo hoffen die Führer der 
„Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft“, dem Adelsgedanken und dem ererbten Blut feine Be⸗ 
deutung für die Nation erhalten werden. Wie tief die nordiſche Bewegung in die ſitt⸗ 
lichen —— unſerer Zeit hereingreift, beweiſen Artikel wie der von Oskar 
Meiſter, Raſſenkunde und Seelſorge — in: Die Seelſorge. Jahrg. 4 (1926). Der 
kathol. Verfaſſer bejaht vorſichtig die Forderung, „daß ſich jede Raſſe, alſo auch die 
nordiſche, rein erhält in Hinſicht auf den Lebenswandel wie auf die Nichtvermiſchung 
mit fremden Raſſen.“ Vgl. auch die oben S. 61 angeführte Schrift von Tillenius. 
Der Sinn der nordiſchen Bewegung als „ſelektiver Raſſenhygiene“ iſt nüchtern und über: 
zu nd kürzlich durch G. Kraitſchek in MAGW. 56 (1926), 250 ff. gegen neuere 
nfechtungen behauptet worden. 
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5 Erde war immer nur klein und die Menſchen ſtets beweglich; 
Raſſen- und Kulturgeſchichte erbringen, je tiefer wir forſchen, 
immer überwältigendere Beweiſe für die erdumſpannende Freizügigkeit 
menſchlicher Gruppen und ihrer Kulturen. Weltzuſammenhänge beſtehen 
von den älteſten Zeiten her. Zugleich aber, und dies zweite iſt nicht 
minder erſtaunlich wie das erſte, zeigt ſich, daß auch die Verſchiedenheiten, 
dercn den Raſſen und den Kulturen uralt ſind, daß Ungleichheiten 
er Anlage und Fähigkeit wie der bevorzugten Kulturgüter ſich durch 
beinahe unermeßliche Zeiträume und durch alle Wanderungen, Miſchun⸗ 
gen und Überlagerungen hindurch behaupten. 

Der breite Gürtel pflanzeriſcher Kulturen, der ſich nach der Eis- 
zeit von Oſtaſien nach Europa erſtreckte, wurde im Bereich der euro— 
päiden Raſſen hauptſächlich getragen von vorderaſiatiſcher und oſtiſcher, 
auch mittelländiſcher Raſſe. Dieſer Gürtel lief den Wäldern, Flüſſen 
und Küſten entlang, verbreitete ſich in dem Grasland, welches Wälder, 
Flüſſe und Küſten ſäumte, und wich nicht nur den Wüſten, ſondern 
auch den offenen Steppen aus. Vorwiegend kleindörfliche, friedliche 
Siedelungen bezeichnen fie; Childe geht fo weit, zu ſagen, daß z. B. 
die jungſteinzeitliche Donaukultur, ſich ſelbſt überlaſſen, etwa auf der 
Stufe einer melaneſiſchen oder indianiſchen Pflanzerkultur ſtehen ge- 
blieben wäre (S. 211). Unindogermaniſches Pflanzertum hat den ch . 
rakter der genannten Raſſen zunächſt mitgeformt, und trotz ſpäterer 
Umbildungen haben ſich manche Grundlagen körperlich und ſeeliſch 
behauptet 1). 

Auf den Steppen wuchſen die Cromagnon-, die nordiſche und die 
orientaliſche, wohl auch die dinariſche und urſprünglich die mittelländiſche 
Raſſe heran. Als die Zeit gekommen war, dehnten dieſe Jäger- und 
Wanderhirtenraſſen ſich aus. Die am früheſten der Völkerkammer 
Euraſiens entſtrömende Mittelmeerraſſe ſpielte die erſte Rolle bei der 
Entſtehung mehrerer jungſteinzeitlicher Miſchkulturen, die von Indien 
bis nach Weſteuropa ſich dehnten und in denen Jäger-, 19 8 und 
wohl auch ſchon etwas Hirtenkultur zuſammenfloſſen. Vielleicht ſind 
mittelländiſche und tauriſche Gruppen in irgendwelcher Miſchung die 
hauptſächlichen Urheber der älteſten Hochkultur der Menſchheit, der 
ſumeriſchen im Zweiſtromland, geweſen. Jedenfalls iſt die Rolle der 

1) In dieſem abſchließenden kurzen Überblick habe ich aus V. G. Childes „The 
Aryans“ (1926) vieles übernommen, was heute als communis opinio der vorge 
ſchichtlichen Forſchung gelten darf; ich tat dies mit um ſo größerer Freude, als Childes 
Ockergräbertheorie oben abgelehnt werden mußte. 
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nordiſchen und der orientaliſchen Hirtengruppen in der erſten Hälfte 
der Jungſteinzeit für uns noch kaum erkennbar, während in dieſer Zeit 
auch ſchon die Oſtiſchen, jedenfalls zum Teil als pflanzeriſche Koloniſten, 
im Erdreich Europas ihre Spuren ließen. 

Dann aber, um die Mitte der Jungſteinzeit, erheben ſich die Hirten— 
völker, zuerſt die von orientaliſcher Raſſe. Die Züge der Hirten ſind 
raſch und ſprunghaft. Sie tauchen als Plünderer, dann als Eroberer 
auf, ſetzen ſich feſt, legen Herrenſchichten über altes Kulturland und 
welken ab; aber neue Züge und Stöße führen neue Hirtenkriegerſtämme 
mit neuen Mamen und altbekannter Art in die Geſchichte ein. Augen— 
ſcheinlich ſind die kulturellen Fortſchritte, welche die ſemitohamitiſche 
Vorherrſchaft in den Hochkulturländern des Orients in den etwa 
2000 Jahren bis zum erſten Auftreten der Indogermanen hervor⸗ 
gebracht hat, weniger groß als die der Indogermanen in den nächſten 
2000 Jahren. Zunächſt aber iſt ſoviel gewiß, daß die Indogermanen 
länger im Vorbereitungszuſtand verharrten und daß fie zu ihrer welt- 
geſchichtlichen Rolle aufgerüttelt worden ſind durch Einflüſſe, die auf 
weiten Umwegen von den Hochkulturen des Orients auch zu ihnen kamen, 
Einflüſſe, die ihren Widerſtand regten und zugleich ſie ſchulten. Die ur⸗ 
ſprünglichen Zwiſchenträger vom Orient nach Weſteuropa müſſen ſemi⸗ 
fohamitifche Kräfte geweſen fein; orientaliſche und mittelländiſche Raſſe 
war beteiligt. Das Megalithvolk aber, welches die erſte Herrenkultur 
im Oſtſee gebiet ſchuf, war raſſiſch der Hauptſache nach ebenſo 
zuſammengeſetzt wie etwa die ſpäteren Germanen: auf die Grundlage der 
alteuropäiſchen Cromagnonraſſe war vor allem nordeuraſiſche gepfropft. 

Die Verbreitung der Nordiſchen in Mitteleuropa geht auf 
verſchiedene Wanderwellen zurück, deren älteſte vielleicht noch in die 
Eiszeit fallen. Als zukunftskräftige Stämme mit (zum Teil) nordiſcher 
Raſſe haben ſich diejenigen ausgewieſen, die nach dem Ende der Eiszeit als 
Träger von Wanderhirtenkultur aus dem Oſten kamen. Das Dftfee- 
gebiet blühte auf; klimatiſche Gunſt erlaubte eine verhältnismäßig 
dichte Beſiedelung; eine Volkskraft formte ſich langſam durch Jahr⸗ 
tauſende dort oben, die dann ſpäter auch durch klimatiſche Verſchlechte⸗ 
rung dazu gedrängt wurde, ſich nach Süden zu entladen. Aber bis zum 
Auftreten des Megalithvolkes iſt das Oſtſeegebiet friedlich nach außen; 
es füllt ſich langſam mit Kraft. Jäger, Hirten und Pflanzer ver⸗ 
ſchmelzen auch dort oben; aber die Pflanzer können ſich hier nicht ſo ge⸗ 
ſchloſſen entfalten wie im Südweſten oder Südoſten des Erdteils. 
Und die Oſtiſchen, die wohl nicht ſämtlich als Pflanzer, zum Teil 
vielleicht im Gefolge von Hirten gekommen waren, blieben dort oben 
eine raſſiſche Minderheit. 

Mit dem Einbruch des Megalithvolkes kam eine reichere Kultur 
in den Norden; man kann ihr erſt den dortigen Anfang eines regel- 
rechten Bauerntums (Gartenwirtſchaft) zuteilen. Die däniſchen Dolmen 
der Megalithkultur fest Childe um 2600 v. Chr.; ihre älteſten Gang⸗ 
gräber um 2200. Um dieſelbe Zeit hat aber auch ſchon die Ausbreitung 
einer ganz anderen Kultur begonnen, die der Streitartvölker. Es ſind 
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Indogermanen, vielleicht die Indogermanen, die ſich zuerft im Innern 
der jütiſchen Halbinſel erheben, deren Küſten das Megalithvolk beſetzt 
hatte. Die Indogermanen ſtammen nicht vom Megalithvolk ab; ſie 
ſind aber auch nicht damals von außen her nach Jütland gekommen. 
Elemente der Hirtenkultur ſind es, die ſich bei ihnen innerhalb einer 
Miſchkultur kräftig erhalten hatten; in ihrem Blut wog die nordiſche 
Raſſe vor. Die offenfive Kraft der Streitaxtſtänmme dürfte zum Teil 
auf ihre Hirtenüberlieferung zurückgehen; zum andern Teil mag ſie 
unter dem Eindruck des nahegerückten Krieger- und Herrentums der 
Megalithſtämme ſich ſelbſtändig organiſiert und höhergeführt haben. 
Wir ahnen 8 Perfönlichkeiten, Führernaturen; jedenfalls 
80 ſich das Bild dieſer lebensvollen indogermaniſchen Stämme nor⸗ 
iſch (daliſcher) Raſſe, ähnlich ihrer ſpäteren Geſchichte, ſchon ganz zu An⸗ 
fang: überall übernehmen ſie Pi Kulturen, aber fie ftellen die 
Herrſcher; aufnahmewillig nach allen Seiten, laſſen fie ſich das 
Fremde nicht geben, ſie nehmen es ſich, und behaupten dabei zweierlei: 
den innerſten Weſenskern ihrer alten Hirtenart mit den ererbten Auf- 
foflungen von Familie, Geſellſchaft und dem Göttlichen; und die Kraft 
es Krieges, die Kunſt des Herrſchens tragen ſie überallhin als die 
geborenen Staatengründer. In dieſen beiden Eigenſchaften, der Be⸗ 
wahrung älteſter Vätergewohnheiten und der Anlage zum Herrenvolk 
liegt das Geheimnis der indogermaniſchen Tr 

Nachdem die Gfreifartftämme aus ſchon älter einheimiſchen 
ſchlichteren Kulturen des Oſtſeegebietes unter Berührung mit der frei 
den Megalithkultur erwachſen waren, ſandten ſie erobernde Schwärme 
nach Oſten und nach Süden aus. An Gräbern und Burgen können 
wir ihre Züge verfolgen, die geſchwinden, unwiderſtehlichen Vorſtöße 
und die Haltpunkte, an denen Herde ihrer Herrſchaft ſich feſtigen. In 
Mitteldeutſchland beginnen fie die Vernichtung der ihnen nicht ge- 
wachſenen Donaukultur und vollenden das Werk im Fortſchreiten zum 
Schwarzen Meer hin. 

Zu Beginn des 2. Jahrtauſends v. Chr. hat ſich z. B. in den 
ſüdruſſiſchen Steppen ein indogermaniſcher Kraftherd gebildet, ein zweiter 
im Herzen Großrußlands; vom Kubangebiet aus gewinnen dieſe nun⸗ 
mehrigen O ft indogermanen erneute Berührung mit einer fremden Herren⸗ 
kultur; diesmal iſt es die älteſte Hochkultur der Welt ſelbſt, in deren 
Bannmeile ſie eintreten. Es iſt die ſchon Jahrtauſende früher geübte 
Methode der orientaliſchen Raſſe, die jetzt auch die — aus alter 
Kulturverwandtſchaft heraus anwendet; zunächſt plündern die Indo⸗ 
germanen die Schätze meſopotamiſcher Hochkultur, und weiterhin niſten 
fie ſich ſelbſt im Orient ein. Über den Kaukaſus hinüber ſtiegen die roſſe⸗ 
züchtenden Indogermanen (das Pferd war dem Orient noch fremd) 
und ſetzten ihre blonden Herrenſchichten über einheimiſche Völker vorder⸗ 
aſiatiſcher, mittelländiſcher oder orientaliſcher Raſſe. Um 1900 v. Chr. 
erzittert zum erſtenmal Babylon ſelbſt in den Erſchütterungen, welche 
nordiſche Völkerwellen hervorrufen. Um 1400 v. Chr. werden von 
der Herrenſchicht der Mitanni am oberen Euphrat die Götter des Rig— 
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veda verehrt. Unter anderem werden Iran und Indien „ariſch“. Auch 
einzelne weſtindogermaniſche Stännne finden den Weg nach Vorderaſien, 
ja bis ins Herz Inneraſiens hinein. Hatte zu Beginn der Jungſtein⸗ 
zeit das neuerſchloſſene Oſtſeegebiet euraſiatiſche Hirten und Pflanzer nach 
dem Nordweſten gezogen, ſo lockte am Ende der Periode der Süd— 
oſten mit ſeinen Schätzen der Hochkultur Krieger an. Aber überall iſt 
das nordiſche Blut nur eine Minderheit, nur jeweils der Kern, der die 
Lawine in Bewegung ſetzt. Unvergleichlich betätigt ſich die Kraft der 
Eroberung gerade in dieſen fernen Ländern, umflutet von älteren und 
verwickelteren Kulturen, fremden Raſſen und Sprachen; das perſiſche 
Weltreich überragt nicht nur dem Umfang, ſondern auch dem Gehalt 
feiner Kultur nach weit die ſemitohamitiſchen Großreiche, feine Vor⸗ 
gänger; und dieſe höhere Stufe iſt echt indogermaniſch und nordiſch 
ſowohl in der Kraft des Siegens und Herrſchens wie in der Tiefe der 
ſittlich⸗religiöſen Anſchauungen; adlige Züge in jedem Sinn bezeichnen 
das Ariertum des Morgenlandes !). 

Seine Ausſtrahlungen wirkten bis tief in die Grundlagen der oft- 
aſiatiſchen Hochkulturen hinein. 

Aber trotz wiederholter Nachſchübe mußte das Ariertum jo weit 
entfernt vom Mutterboden im Lauf der Zeit ſeine Subſtanz aufzehren. 
Es kam die Stunde Europas, der im heimatlichen Erdteil verbliebenen 
indogermaniſchen Stämme. Einer nach dem andern treten ſie ſtürmiſch 
auf die Bühne der Geſchichte und bauen die Reiche und Kulturen der 
Griechen, der Römer, der Kelten uſw. auf. Zurück blieb zunächſt, mehr 
im Dunkel, das Germanentum. Es hatte im Oſtſeegebiet ausgeharrt, 
und um Chriſti Geburt begann der alte Mutterſchoß der indogermani- 
ſchen Völker, Nordmitteleuropa, wieder — diesmal germaniſche — 
Stämme in die Welt zu ſenden. 

Das Germanentum war entſtanden, indem die an der Oſtſee ver- 
bliebenen Streitartſtämme oder Indogermanen allmählich die ganzen 
ſonſtigen Bevölkerungen des Landes mit ſich verſchmolzen. Sie nahmen 
auch die Megalithkultur auf und verdanken ihr, außer vielleicht ſprach⸗ 
lichen Eigenheiten, jedenfalls den ſtarken Zuſatz von Cromagnonraſſe, 
der einen nicht unbeträchtlichen Teil der Germanen auszeichnet. Die 
Bronzezeit des Oſtſeegebietes war ſchon nicht mehr eine indogermaniſche, 
ſondern eine germaniſche Kultur. In den Germanen lebte die Sinnes⸗ 
art der Indogermanen fort, aber vielleicht heilſam verbreitert durch die 
längere Reifezeit in verhältnismäßig ſeßhaften Zuſtänden und durch 
die ruhigere Ausbildung bäuerlicher Kultur, die den ſtolzen Krieger- 
und Herrengeiſt nicht ſchwächte, aber den Gründungen der nordiſch— 
daliſchen Germanen beſſere Lebenszähigkeit verlieh, wenigſtens dort, wo 
ſie ſich vom Mutterlande nicht zu weit entfernten. Das Wandern und 


1) Die „hervorragendere Sprache und Geiſtesart“, die Childe 212 hervorhebt 
und auch ſchon ſeine Ausführungen S. 143 über die nichtindogermaniſche bzw. nicht⸗ 
nordiſche Geiſtesart der Donaukultur widerlegen aufs ſchlagende ſeine eigne unüberlegte 
Philippika S. 163 f. gegen die „Raſſentheoretiker“, die ja auch nicht mehr behaupten, 
als die beſondere Sinnesart, bzw. heldiſche Sittlichkeit der nordiſchen Indogermanen! 
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Erobern, die Treue zur Scholle und zur Arbeit gelangten bei den Ger— 
manen zum Teil in ein günſtiges Gleichgewicht. Indogermaniſche KRul- 
turen hatten die Führung ergriffen, welche den ſemitohamitiſchen ent⸗ 
ſank; romanogermaniſche traten jetzt das Erbe der älteren Indoger— 
manen an. 

Die nordiſche Raſſe hat einen verwunderlich großen Anteil an den 
Höchſtleiſtungen des menſchlichen Geſchlechts. Nimmt man die beiden 
andern euraſiſchen Raſſen, die orientaliſche und die mittelländiſche hinzu, 
fo ſinkt die Wagſchale vollends zugunſten des Euraſiertums, ſelbſt 
wenn man in die andre Schale alle nichteuraſiſchen Leiſtungen der Welt 
legt. Soweit eine ſolche Tatſache überhaupt erklärbar iſt, kann die 
Erklärung nur in dem Erbe von Hirten- und Kriegerkultur, in dem 
Geiſt des tatkräftigen Herrentums geſucht werden. Auch dieſe Menſch— 
heitsform iſt notwendig einfeifig; fie hat ihr Führertum auch regelmäßig 
mit der Arbeit anderer, dienender Gruppen verknüpft, ohne die ſie 
nicht ſie ſelbſt geworden wäre. Aber es läßt ſich durch keinen Zweifel 
erſchüttern, daß ein gewaltiges Erbgut in Blut und Überlieferung der 
Euraſier, der nordiſchen Raſſe, zuletzt der Germanen ruht: der kate⸗ 
goriſche Imperativ einer Adelsraſſe. Vielleicht gehört das alles jetzt 
der Geſchichte an. Aber die geſchichtliche Leiſtung einerſeits, die durch 
die fortſchreitende Forſchung ſich nur immer erſtaunlicher bewahrheitet, 
und das allgemeine Weltvorurteil zugunſten der nordiſchen Raſſe, das 
als ſolches auch ſelbſt eine geſchichtliche Tatſache iſt, aber doch wohl der 
andern Tatſache der Spitzenleiſtung entſprungen fein dürfte — dieſe 
beiden 1 in ihrer Vereinigung erklären die Hoffnung, daß die 

eſchichtliche Kraft des nordiſchen Geiſtes noch nicht erſchöpft und unſre 

Zukunft von der Vergangenheit nicht durch ſolche Klüfte getrennt ſei, 
um die nordiſche Raſſe totzuſagen. Die Pflege eines beſtimmten Geiſtes 
und die Weitergabe bewährter Überlieferungen von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht hat der nordiſchen Raſſe auch in der Vergangenheit das Ge— 
heimnis der Herrſchaft verbürgt. 5 N 


zZ — — 


Anhang 1. 


Raſſenſtammbaum und Blutgruppenforſchung. 


Über den grundſätzlichen Wert der Blutballungsforſchung für die 
Raſſenkunde und über die Brauchbarkeit der bisher vorliegenden 
Stichproben aus verſchiedenen Bevölkerungen habe ich kein eigenes Urteil 
und ſtehe mindeſtens dem fo ungleichmäßigen bisherigen Stichproben⸗ 
beſtand mit ziemlichem Mißtrauen gegenüber. Das kann aber nicht 
hindern, daß zuletzt die auf ganz anderem Wege gewonnenen Ergeb- 
niſſe unſres Buches mit denen der Serologen verglichen werden. 
Weder aus der Übereinſtimmung noch aus dem Widerſpruch wage ich 
irgendwelche Schlüſſe zu ziehen; aber es mag die weitere Forſchung in 
mehrfacher Beziehung befruchten, wenn wenigſtens der Vergleich ge- 
zogen wird. 

Die von Steffan in den Mitt. der Anthr. Geſ. Wien 56 (1926) 
©. 82/84 zuſammengeſtellten Ergebniſſe zeigen im Zuſammenhang mit 
ſeinen Mitteilungen im Text, daß das bisher feſtgeſtellte Optimum der 
„atlantiſchen“ Gruppe in Europa bei Neinſtedt am Oſtharz und 
danach in der Landſchaft Schwanſen in Nordſchleswig liegt. Da mir 
wenigſtens die letztgenannte Landſchaft aus eigener Anſchauung bekannt 
iſt, ſo vermag ich die Vermutung Steffans zu beſtätigen, daß es ſich 
en weſentlich um nordiſche, genauer nordiſch(⸗daliſche) Raſſe handelt. 

ie Unterſuchung an der ſtark oſtiſchen Bevölkerung des Peterstales 
hat das intereſſante Ergebnis geliefert, daß vermutlich die oſtiſche Raſſe 
von der nordiſchen ſerologiſch kaum zu unterſcheiden ſein dürfte. Für 
die mittelländiſche Raſſe geſtattet die bisherige Forſchung nur die all⸗ 
gemeine Vermutung, daß auch ſie nicht weitab von den beiden andern 
genannten Europäiden zu ſuchen iſt; für die orientaliſche Raſſe iſt der 
Unterſuchungsſtoff wohl noch gänzlich unzureichend. Dagegen ſcheint 
mir für die Dinarier doch eine viel beftimmtere Auffaſſung möglich, als 
Steffan annimmt, da die von ihm noch angezweifelte Gauchſche Unter— 
ſuchung durch die ſerbiſchen Ergebniſſe (denen wieder die öſterreichiſchen, 
bulgariſchen und griechiſchen nahekommen), auffällig geſtützt werden. 
Bezeichnet man mit Steffan den Gegenpol des „allanfiſchen als „gond⸗ 
waniſchen“ Pol, ſo würde die dinariſche Gruppe zwar noch immer dem 
atlantiſchen näher heblich jedoch verglichen mit nordiſcher und oſtiſcher 
Raſſe um einen erheblichen Grad der Mitte näherrücken. Das gond— 
waniſche Optimum liegt bekanntlich bei den Mongoliden, nächſt ihnen 
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bei den Nigritiern. Streifen wir nur die weiter unterſuchten europäiden 
Gruppen ab, ſo ergibt ſich für die vorderaſiatiſche Raſſe eine gewiſſe, 
aber noch recht unbeſtimmte Wahrſcheinlichkeit, daß ſie den Dinariern 
ziemlich naheſteht, aber noch mehr zum gondwaniſchen Pol neigt. We— 
nigſtens ſind Türken, Araber, rumäniſche und mazedoniſche Juden 
zwiſchen Dinariern einerſeits, Nigritiern und Mongoliden anderſeits zu 
finden, wobei im ganzen doch wohl mehr auf den Einfluß vorder— 
aſiatiſcher als auf den mittelländiſcher oder orientaliſcher Raſſe geraten 
werden darf; doch ſind hier die bisherigen Feſtſtellungen recht wenig 
durchſichtig. Nun kommen wir aber zu einem intereſſanten Punkt, wenn 
wir die Gruppen Pellworm, ruſſiſche Soldaten und Maasholm prüfen. 
Es ſind dies neben den Ungarn Gruppen, die in der Entfernung vom 
atlantiſchen Pol mit der erwähnten Türken- uſw. Gruppe wetteifern, 
ja zum Teil ſie übertreffen und mit Maasholm ſchon in die chineſiſchen 
Gruppen ſich verzahnen. Nun habe ich mit Hilfe von Herrn Lehrer 
Niſſen die Schützſche Blutgruppenaufnahme auf Maasholm inſoweit 
ergänzt, daß ich die mir aus perſönlicher Kenntnis vertraute Bevölkerung 
individuell durchnahm, und dabei ergab ſich, daß der Faktor Inzucht 
wohl für die Annäherung an den gondwaniſchen Pol keine Rolle 
ſpielen dürfte, wohl aber der ſtärkere Gehalt an oſtbaltiſcher bzw. hell— 
oſtiſcher Raſſe. Dieſer Eindruck überraſcht, wenn man die ſo ganz andere 
Einreihung der dunkeloſtiſchen Peterstaler damit vergleicht, aber er 
gewinnt an Beachtbarkeit, wenn man die ruſſiſchen, vielleicht auch die 
3 Zahlen daneben legt. Und was Pellworm betrifft, ſo 
habe ich die dortige Bevölkerung zwar nicht perſönlich geſehen, glaube 
aber nach der Literatur wie nach eigenen Eindrücken den oſtbaltiſchen 
Einſchlag auf den frieſiſchen Inſeln nicht gering veranſchlagen zu ſollen, 
ſo daß alſo die von Steffan in den Vordergrund geſtellten techniſchen 
Mängel der Pellwormer Unterſuchung vielleicht doch nicht den Aus— 
ſchlag zu geben brauchen. Auf Maasholm iſt jedenfalls der gond- 
waniſche Zug in den am ſtärkſten oſtbaltiſchen Familien durchſchnitt⸗ 
lich ſtärker als in den mehr nordiſchen, und die Abweichung des Maas⸗ 
holmer Blutgruppeninder vom Schwanſener entſpricht völlig genau der 
raſſiſchen Sonderſtellung der Maasholmer, die ſchon längſt den Ein⸗ 
heimiſchen ſelbſt aufgefallen und von mir auf mehreren Reiſen be— 
ſtätigt worden iſt. Somit läge ein nach dem heutigen Forſchungsſtand 
zwar noch längſt unzulänglich bewieſener, immerhin ae? verwert⸗ 
barer Fingerzeig dafür vor, daß die oſtbaltiſche Gruppe mehr mongo- 
lides Blut in ſich aufgenommen hat als die dunkeloſtiſche Raſſe. 

Zuſammenfaſſend würde ſich alſo ergeben, daß die nordiſche, die 
mittelländiſche und die dunkeloſtiſche Raſſe einander in der Blutballung 
ganz nahe ſtehen, während die helloſtiſche Raſſe oder vielleicht doch eher 
erſt das oſtbaltiſche Raſſengemiſch etwas Beſonderes enthält. Deutlich 
ſteht die tauriſche Raſſengruppe für ſich. Bei ihr darf oder muß eine 
alte, eigenwüchſige Sonderſtellung gegenüber den andern Europäiden 
angenommen werden, während bei den Oſtbaltiſchen die Vermutung auf 
mongolide Einſchläge näher liegt. 
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Anbang 2. 


Nachträgliches. 


Einige mir während der Drucklegung zugegangene Neuerſcheinungen 
erheiſchen an dieſer Stelle noch Berückſichtigung. F. Weidenreich, 
Raſſe und Körperbau (1927) iſt ein bezeichnendes Beiſpiel für die Ge⸗ 
trenntheit der naturwiſſenſchaftlichen und der kulturgeſchichtlichen Kennt⸗ 
niſſe und Methoden, woran die geſamte Raſſenwiſſenſchaft als Grenz⸗ 
Een krankt und deren Überwindung die dringendfte Forderung der 
ünftigen Forſchergeneration ſein ſollte. Auch die zureichende Auf— 
klärung des Verhältniſſes von Raſſe und Konſtitution liegt noch in der 
Zukunft; fie ſtellt eine der notwendigſten wiſſenſchaftlichen Aufgaben dar, 
aber zurzeit iſt es für den Kulturwiſſenſchaftler ebenſo unmöglich, zum 
Konſtitutionsproblem Stellung zu nehmen, wie es nach Heidenreichs 
Arbeitsweiſe für den Naturwiſſenſchaftler ſchwierig zu ſein ſcheint, ſich die 
geſchichtliche Übereinanderſchichtung urſprünglich getrennt erwachſener 
Raſſen im einzelnen Fall zu vergegenwärtigen. Nur ſoviel möchte ich 
ſagen, daß die franzöſiſche Unterſcheidung zwiſchen dem Type respiratoire 
und dem Type digestif, die ihrer Entſtehung nach auf verſchiedene Um— 
welt und Lebensweiſe zurückgehen ſollen, ſelbſtverſtändlich Beziehung zu 
dem Gegenſatz der Steppen⸗ und Pflanzenraſſen hat. Meine Aufftellung 
iſt indes rein aus der kulturgeſchichtlichen Anſchauung, nicht aus irgend- 
welcher konſtitutionswiſſenſchaftlicher oder lamarckiſtiſcher Theorie er⸗ 
wachſen. Weidenreichs Buch kann ſchon darum keine befriedigende 
Löſung des geſteckten Themas bringen, weil Weidenreich auf veralteten 
und unzulänglichen Vorſtellungen von den europäiſchen Raſſen fußt. Die 
Begeiſterung, womit die fenster Zeitung“ die Weidenreichſche 
Schrift wie alles, was dem ihr verhaßten Raſſegedanken ſcheinbar Ab⸗ 
bruch tut, begrüßt, wird wie in ſo manchen Fällen ihres voreiligen Schwär⸗ 
mens vor den Tatſachen nicht ſtandhalten. Die im Sinne der Frankfurter 
Zeitung „böſe“ Tatſache, daß die europäiſche Bevölkerung aus verfchie- 
denen Raſſen zuſanmmengeſetzt iſt, wird weder durch das derzeitige Zeter⸗ 
geſchrei der „Betroffenen“, noch durch Bücher wie das Weidenreichs aus 
den Angeln gehoben. Gerade die nüchterne und verantwortungsbewußte 
Raſſengeſchichtsforſchung, die des hypothetiſchen Charakters ihrer Einzel⸗ 
aufſtellungen eingedenk geblieben ift, darf Phantaſien um ſo deutlicher zu- 
rückweiſen, die den ſpringenden Punkt überſehen, nämlich, daß in der 
europäiſchen Bevölkerung verſchiedene Raſſenſtecken, und 
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zwar nachweislich, unhypothetiſch und unberührt von den Fragen der Ent- 
ſtehung dieſer Raſſen und des Verhältniſſes von Raſſe und Konſtitution. 

Der Freundlichkeit K. Sallers verdanke ich den Einblick in die 
Druckfahnen ſeiner Abhandlung über „Die Entſtehung der nordiſchen 
Raſſe“, die in der Zeitſchrift f. d. geſ. Anat. Abtlg. Ztſchr. f. Anat. u. 
Entwgeſch. Bd. 83, S. 411-590 demnächſt erſcheinen wird. Da mein 
eigenes Buch ſchon im Satz ſtand, als ich dieſe wichtige Abhandlung 
kennen lernte, kann ich nur an dieſer Stelle noch auf ſie eingehen. Saller 
führt Paudlers Gedanken fort, die nordiſche Raſſe von der eiszeitlichen 
Chanceladeraſſe abzuleiten. Er gelangt zu folgenden Gleichungen: ſeine 
Chanceladeraſſe — nordiſche Raſſe; feine Brünnraſſe — (?) Mittelmeer⸗ 
raſſe; die Grimaldiraſſe findet Saller der mittelländiſchen naheſtehend, 
und ſeine Barmagranderaſſe zählt er im weiteren Sinn zur Verwandt⸗ 
ſchaft der nordiſchen und der mittelländiſchen Raſſe. Außerordentlich weit 
faßt Saller den Formenſpielraum der Cromagnonraſſe; er hält ſie nicht 
mehr für eine nur langſchädlige Raſſe, er ſieht auch kurzſchädlige Typen 
im Schwankungsbereich von Cromagnon, und das Schwergewicht legt er 
auf eine „intermediäre“ mittelſchädlige Cromagnongruppe, die bei ihm ge⸗ 
radezu eine zentrale Stellung unter den europäiden Raſſen einzunehmen 
ſcheint. 

Das endgültige Urteil über dieſe neuen Aufſtellungen muß ich den 
Anthropologen überlaſſen. Auf den erſten Blick möchte es ſcheinen, als ob 
Saller, obwohl er ſich grundſätzlich der weit vorgeſchrittenen Raſſen— 
miſchung in Alteuropa bewußt iſt, doch z. B. bei ſeiner Ausdehnung des 
Cromagnonbegriffes zu wenig mit den Ergebniſſen der Kreuzung rechnet. 
Es iſt doch ein befremdliches Ergebnis, daß die Cromagnonraſſe, die heute 
anerkanntermaßen nur einen kleinen Bruchteil der Europäer ſtellt, in der 
Jungſteinzeit noch „den Hauptbeſtandteil der Bevölkerung Europas“ aus- 
gemacht haben ſoll. Viel weiter, als ich es oben z. B. mit der hypotheti⸗ 
ſchen Aufſtellung einer langgeſichtigen Cromagnonvariante getan habe, 
möchte ich die Variationsbreite dieſer Raſſe doch nicht ausdehnen. Vor 
allem ſcheint es mir, wenn man auch hochäugige Typen Cromagnon zu⸗ 
rechnet, überhaupt nicht mehr gut möglich, dieſe Raſſe zu charakteriſieren. 
Wenn das ganze ſchwere Rüſtzeug der Czekanowskiſchen Methode wirk⸗ 
lich notwendig zu ſolchen Ergebniſſen führen ſollte, dann könnte ich die von 
Saller im Vollbeſitz ſeiner mathematiſchen Methode ausgeſprochene Ge⸗ 
much aßung der nichtmathematiſchen ſchwerlich teilen. Keine Methode 
wird doch wohl imftande fein, Raſſenunterſchiede zu verwiſchen, wie ſie z. B. 
zwiſchen unſeren Abbildungen 148/150 und 340/342 zu beſtehen ſcheinen. 
Doch das mögen, wie geſagt, die Anthropologen unter ſich ausmachen; was 
dagegen in jedem Fall gefordert werden muß, das iſt die Sonderung des 
Fundſtoffes nach Kulturgebieten. Bei einer bloß geographiſchen Eintei— 
lung des Fundſtoffes, die unter der Fiktion einer durchgängigen Seßhaftig⸗ 
keit der Bevölkerung aufgeſtellt wird, müſſen gerade die entſcheidenden 
Geſichtspunkte unter den Tiſch fallen und die größte mathematiſche Be⸗ 
mühung an einem fo ungeſiebten Stoff für wichtige Fragen fruchtlos 
bleiben. . 
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Ein Hauptgeſichtspunkt des vorliegenden Buches, die Aufſpaltung 
der „nordiſchen“ Raſſe in mehrere Raſſemwurzeln, wird durch Gallers 
ſo völlig anders eingeſtellte Arbeit erfreulicherweiſe beſtätigt. Mit Saller 
wie mit Paudler ftimme ich darin überein, daß die Chanceladegruppe zu 
den Ahnen der nordiſchen Raſſe gehören kann. Indes iſt dieſe Grundlage 
der nordiſchen Raſſe zurzeit ungemein ſchmal. Begründet doch Saller 
ſelbſt ſeine Chanceladeraſſe zunächſt auf ein einziges eiszeitliches Fund— 
ſtück. Wir haben es aber nicht nötig, uns auf den Chanceladefund zu 
verſteifen. Auch brauchen wir nicht ausſchließlich mit dem mitteleuro— 
päiſchen Fundſtoff zu arbeiten. In ſeiner Abhandlung über „Die Men— 
ſchenraſſen im oberen Paläolithikum“ MAG W. 37, 1927, geht Saller 
auf Undory (vgl. oben S. 120) ein. Pawlow hatte die dortigen Bruch⸗ 
ſtücke der (von ihm als Galley-Hill-Raſſe bezeichneten) Combe-Capelle⸗ 
Gruppe zugeſchrieben. Saller weiſt den Undorymann in die Nähe ſeiner 
„intermediären“ Gruppe und Podkumok, den Weiberſchädel am eheſten zu 
Galley Hill, hält aber eine genauere Beſtimmung bei beiden für unmög⸗ 
lich. Soviel iſt erſichtlich, daß von der landesüblichen Cromagnonraſſe 
in Undory keine Rede ſein kann. Dazu kommt der Ladogafund, bei dem 
neben Cromagnon langgeſichtige euraſoide Langſchädelraſſe (nach freund— 
licher brieflicher Mitteilung Gallers deſſen Barmagranderaſſe) im Spiel 
iſt; dazu kommen die übrigen euraſoiden Einſchläge in Nordeuropa. Gegen 
die immer wieder auftauchende irrige Behauptung, es gebe aus der ſkandi⸗ 
naviſchen Steinzeit überhaupt keine nordleuraſ)iſchen Schädelfunde, 
möchte ich auch auf Hvellinge 35 und Verwandtes verweiſen. Das nor- 
diſche Raſſenelement fehlt in der nordiſchen Steinzeit und den öſtlich an— 
grenzenden Gebieten keineswegs. Wir brauchen uns alſo für die Her⸗ 
kunft der nordiſchen Raſſe nicht auf die ſchmale Chanceladebaſis mit ihrem 
einzigen eiszeitlichen Vertreter beſchränken; wir dürfen daneben mit einem 
Menſchenzuſtrom rechnen, der dem unzweifelhaften Einſtrom der Hirten⸗ 
kultur aus dem Oſten entſpräche. Daß die euraſoiden Elemente im 
Fundgebiet der nordiſchen Steinzeit (im Gegenſatz zu dem heutigen dorfi- 
gen Raſſenverhältnis) ſpärlicher ſind als die cromagnoiden, das kann bei 
der beſſeren Erhaltung der Megalithreſte, verglichen mit den Überreſten 
etwa der Wanderhirten, gar nicht anders erwartet werden, während die 
Spärlichkeit der Chanceladeraſſe im eiszeitlich-weſteuropäiſchen Fundge⸗ 
biet angeſichts des dort herrſchenden gleichförmigeren Kulturſpiegels doch 
wohl eher eine tatſächlich geringere Beteiligung der Chanceladeraſſe an der 
Geſamtbevölkerung wahrſcheinlich macht. 

Wenn alſo im Fundſtoff der nordiſchen Steinzeit die Cromag⸗ 
nonraſſe überwiegt, ſo iſt das noch kein Beweis, daß ſie auch in der Ge— 
ſamtbevölkerung überwogen habe. Die paar hundert gefundenen 
Schädel, die ſich einſeitig zugunſten der Megalith bevölkerung verteilen, 
erlauben keinen Rückſchluß auf die Millionen Menſchen, die in den frag- 
lichen Jahrtauſenden den nordiſchen Kulturkreis bevölkert haben. Die 
Funde find kein zu Geſamtvermutungen brauchbarer Querſchnitt. 
Denn die Beſtattungsformen waren fo verſchieden, daß nur die Mega⸗ 
lithiker eine größere Erhaltungsquote haben, Hirtenſchädel dagegen nur 
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durch außergewöhnliche Zufälle erhalten ſein können. Dieſe und andre 
kulturgeſchichtliche Vorausſetzungen für die Bewertung des Fundſtoffes 
darf und muß auch der Anthropologe berückſichtigen. Wir wiſſen leidlich, 
wie die Megalithleute des Nordens ausſahen, nämlich ſehr ſtark cromag— 
nonbedingt, doch raſſegemiſcht. Wir wiſſen auch, daß im Norden außer: 
halb der Megalithleute verhältnismäßig mehr Kurzſchädel gefunden ſind, 
als in den Megalithgräbern; vielleicht vorwiegend aus pflanzeriſch beding- 
ten Miſchkulturen. Wir wiſſen ferner, daß wir nicht wiſſen (wenig— 
ſtens nicht unmittelbar), wie die neben den Megalithleuten wichtigſte 
Gruppe, die der Einzelgrableute des Nordens, ausgeſehen hat. Wir 
wiſſen, daß Cromagnon, Kurzſchädel und langgeſichtig-hochäugige Lang⸗ 
ſchädel nebeneinander (und ſicherlich gekreuzt) im Norden lebten; aber wir 
können über ihren prozentualen Anteil an der Geſamt bevölkerung des 
Nordens ſchlechterdings nichts ausſagen. Wenn die geſamte Bevölkerung 
Skandinaviens noch im 3. Jahrtauſend fo einheitlich Cromagnon war, 
wie es nach Saller ſcheinen könnte, woher fommf dann das heutige Über- 
wiegen der hochäugigen Langgeſichter in Skandinavien? 

Die Schnurkeramiker Oſtdeutſchlands fallen nach Sallers Ergeb⸗ 
niſſen zumeiſt der nordiſchen Raſſe zu. Dieſe teilweiſe Übereinftimmung 
unſrer Anſichten iſt für mich um ſo erfreulicher, als Sallers Unter⸗ 
ſuchung die mir zur Verfügung ſtehenden älteren Angaben methodiſch er- 
gänzt. Auch hochäugigere Typen als unſer Beiſpiel in Abb. 343 werden 
bei Saller erörtert. Man kann alſo hiernach mit verſtärkter Sicherheit 
ſagen, daß die Indogermanen, welche uns als erſte körperlich bekannt ſind, 
überwiegend der nordiſchen Raſſe angehört haben. Mit dieſem geſicherten 
Ergebnis könnten wir uns eigentlich zufrieden geben, auch wenn wir uns 
bewußt bleiben, daß wir die Unterſuchung der Raſſe der Indogermanen 
damit nur bis an die zweite Staffel ihres geſchichtlichen Daſeins heran- 
geführt haben; die erſte Staffel, die der eigentlichen „Urindogermanen“ 
der jütiſchen Einzelgräber, läßt ſich nun einmal anthropologiſch nicht un⸗ 
mittelbar erſchließen. Wir müſſen immerhin mit der Möglichkeit rechnen, 
daß die jütiſchen Streitaxtleute weniger nordiſch waren und ihre Kultur in 
Oſtdeutſchland an eine raſſiſch anders zuſammengeſetzte Gruppe, eben an 
die Indogermanen abgegeben hätten, bis zu denen wir die ſpätere nord⸗ 
haltige Oberſchicht der indogermaniſchen Völker heute zurückzuführen im⸗ 
ſtande ſind. Wah rſcheinlich iſt dieſe Möglichkeit indes aus verſchiede⸗ 
nen Gründen nicht. Einmal erſcheinen die nordhaltigen Streitartleute 
(Schnurkeramiker), deren Kultur aus dem Norden ſtammt, im Donau⸗ 
gebiet als etwas Beſonderes, das ſich aus dem Durchſchnitt der dor⸗ 
tigen Knochenfunde heraushebt. Man könnte nahezu von einer Topusinſel 
ſprechen. Sodann find die Streitaptleute beweglich; eine und dieſelbe Ge⸗ 
neration dürfte erhebliche Entfernungen zurückgelegt haben. Und ſchließ⸗ 
lich haben wir doch eben in der ſpäteren Bevölkerung des Nordens ein 
überwiegendes nordraſſiges Element, von dem niemand mit einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit anzugeben vermag, wie es in den Norden gelangt ſein könnte, 
wenn es nicht im 3. Jahrtauſend ſchon dort war. Dieſe Umſtände ver⸗ 
einigt machen es alſo wahrſcheinlich, daß die uns unbekannten erſten jüti⸗ 
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ſchen Streitaxtleute auch leibliche Vorfahren der oſtdeutſchen Schnurkera— 
miker geweſen ſind. Wenn wir uns aber jeder mittelbaren Annahme ent⸗ 
halten wollen, dann müſſen wir uns eben mit dem unmittelbar geſicherten 
Tatbeſtand begnügen, daß die Streitaxtleute der zweiten Staffel, die oſt⸗ 
deutſchen Indogermanen ſich unter den andern uns bekannten Gruppen des 
3. Jahrtauſends durch den ſtärkſten Gehalt an nordiſcher Raſſe heraus⸗ 
heben. Dieſen Tatbeſtand verankert Saller erneut, und tiefer, als es bis⸗ 
her möglich war. Wie in dem nordeuropäiſchen Raſſengemenge jener 
nordhaltige Sippentypus entſtanden iſt, das werden wir im einzelnen 
wohl nie mehr aufhellen können; daß er aber da war, läßt ſich kaum 
mehr beſtreiten. 

So weitgehend ich Saller und Matiegka bei der Ablehnung der 
vergeblichen Suche nach ungemiſchten Raſſen und ungemiſchten Kulturen 
zuſtimme, ſo ſehr muß doch daran feſtgehalten werden, daß beſtimmt um⸗ 
grenzte Miſchkulturen der Jungſteinzeit auch von umgrenzfen, d. h. gau⸗ 
cpiſch gefärbten Raſſengemiſchen getragen ſind. Namentlich die Herren⸗ 
oder Erobererkulturen zeigen in der geſamten älteren Weltgeſchichte immer 
wieder eine gewiſſe Gleichförmigkeit der Oberſchicht, einen Sippentypus, 
der ſich dadurch bildet und erhält, daß die Oberſchicht aus einem Verband 
von untereinander verſippten Familien, von „Geſchlechtern“ beſteht. 
„Mehrere Geſchlechter bilden häufig einen Stamm, für den oft gemein⸗ 
ſame Abſtimmung angenommen wird.“ (Gräbner, Ethnologie 301). „Sich 
höher dünkend als die von ihnen unterworfenen Völker, miſchten die No— 
madenvölker ſich zunächſt nicht mit ihnen, ſondern ſtellten ſich über fie... 
Wenigſtens in der erſten Zeit hielten ſich die Nomaden in ſtolzer Sonde⸗ 
rung von der übrigen Bevölkerung, ſchätzten ſich höher und edler als ſie, 
hielten deshalb auf Reinheit des Blutes und beobachteten Endogamie. 
Damit war ein ganz neues Prinzip in die ſoziale Gliederung hineinge⸗ 
tragen“ (Schmidt⸗Koppers, Völker und Kulturen, 306). Dieſe „neuen“ 
Grundſätze der Blutsabſtammung und der ſtändiſchen Inzucht der er- 
obernden Nomaden ſind ſo typiſch für die frühere Herrenkultur und bilden 
einen fo großen Machtfaktor in der Herrſchaftsbehauptung der herrſchen⸗ 
den Geſchlechter, daß, wer die Macht dieſer Sippen brechen wollte, an 
dieſem Punkt anzuſetzen hatte. So hat z. B. die chineſiſche Regierung, um 
die im 18. Jahrhundert unterworfenen Mongolen zu ſchwächen, bis zum 
Abfall der Mongolei im Jahr 1912 das Geſetz durchgeführt, daß mon⸗ 
goliſche Fürſten niemals die Tochter eines anderen Fürſten oder auch nur 
eines Edelmanns heiraten durften, ſondern ein Weib aus dem Volk 
nehmen mußten (Conſten, Weideplätze der Mongolen 1919, 2, 108). Ich 
bin auf dieſen Punkt noch einmal näher eingegangen, weil die Sallerſche 
Abhandlung mir die Notwendigkeit erneut vor Augen geführt hat, dieſe 
dem Kulturhiſtoriker mehr als dem Anthropologen geläufigen, aber für 
jede Raſſenunterſuchung in Herrenkulturen unumgänglichen Geſichtspunkte 
mit Nachdruck geltend zu machen. Mit dieſem Ebenbürtigkeitsgrundſatz 
—— ſelbſtverſtändlich das Kebsweſen der Herrenkultur nur ſcheinbar im 

iderſpruch. Es kommt im Grunde wenig darauf an, ob man die auch 
oben im Text S. 173 geſtreifte Möglichkeit, daß die oſtdeutſchen Streit— 
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arfleufe ſich mit einheimiſchen Weibern (Kriegsbeute?) miſchten, für be- 
weisbar hält; auch Saller erkennt den Unterſchied von Männern und 
Frauen bei der betreffenden Gruppe an, und naheliegender als die von ihm 
angeführte Möglichkeit innerſekretoriſch bedingter Geſchlechtsbeſonderung 
iſt es (wenn man die Streitaxtleute kulturell wertet), eine Raſſenver— 
ſchiedenheit von zwei Bevölkerungsſchichten verſchiedener Herkunft anzu- 
nehmen. 

Daß im bandkeramiſchen Kulturkreis alle möglichen Raſſen lebten, 
wahrſcheinlich neben Cromagnon und nordiſcher Raſſe auch oſtiſche und 
mittelländiſche, habe ich im Text ſchon angedeutet. Daß euraſiſche Raſſen 
dort reichlich und klar vertreten find (S. 105 ff.), iſt nicht nur auf den Ein- 
bruch der (allerdings einheitlicher nordhaltigen) Streitaxtleute zurückzu⸗ 
führen. Auch bei der Donaukultur wird man höchſt vorſichtig darin ſein 
müſſen, aus dem Fundbeſtand Rückſchlüſſe auf den Durchſchnitt der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung zu ziehen. Der pflanzeriſche Schädelkult hat nur aus⸗ 
nahmsweiſe zu wohlerhaltenen „Schädelaltaren“ (Ofnet) geführt, viel 
häufiger zur Aufbewahrung der Schädelamulette im Wohnhaus, Geiſter⸗ 
haus, Schädelſchrein u. dgl., wovon nur durch ganz beſondere Zufälle 
etwas auf unſere Tage herab ſich erhalten konnte. Dauerbeſtattungen 
ganzer Leichen ſind in manchen Pflanzergebieten geradezu untypiſch. Auch 
unter dieſem Geſichtspunkt iſt alſo beim Fundbeſtand in der Donaukultur 
mit ſozialer Ausleſe zu rechnen, bzw. mit einer Ausleſe beſtimmter Teile 
aus einem Raſſengemiſch, das die dortige Miſchkultur trug. 

Daß Saller das Problem der Körperlänge als ein für die Vorge⸗ 
ſchichte der nordiſchen Raſſe mehr nebenſächliches behandelt, dürfte kaum 
Bedenken erwecken. Wenn für den nordiſchen Typus heute zwei Merk⸗ 
male als bezeichnend gelten, die ſich in Alteuropa nicht verbunden finden, 
nämlich Hochwuchs und Langgeſichtigkeit, ſo iſt das vielleicht keine will⸗ 
kürliche Konſtruktion; denn die Statiſtik der lebenden Bevölkerung zeigt 
eben im Gebiet ſtärkſten Vorwaltens der nordiſchen Raſſe die Häufigkeit 
beider Merkmale. In Alteuropa erreichten die langgeſichtigen Lang⸗ 
ſchädel, alſo die vermutlichen Ahnen der heutigen Noordraſſigen die 
Körperlänge der eiszeitlichen Cromagnonraſſe nicht. Für die hiernach zu 
vermutende Zunahme der nordiſchen Körperlänge in geſchichtlicher Zeit 
laſſen ſich mögliche Urſachen aufführen, deren faff achliche Wirkungskraft 
ich nicht im einzelnen abzuſchätzen vermag: biologiſche, wie etwa die 
Kreuzung mit ä im Fall einer Dominanz des Cromagnon⸗ 
wuchſes oder einer Luxurationbei Kreuzung, und kulturgeſchichtliche. 
Zu den letzteren gehört etwa äſthetiſche und eugeniſche Ausleſe bei der 
Gattenwahl wie bei der Neugeborenentötung, beſſere Ernährung der be- 
ſitzenden Klaſſen, Sport, Inzucht der Oberſchicht u. dgl. Geſichtspunkte, 
die ſich geltend machen konnten, ſeit im 3. Jahrtauſend die nordiſche Raſſe 
anfıng Herrenſchichten abzugeben. Die oſtafrikaniſchen Hamiten gewähren 
möglicherweiſe ein Beiſpiel für die auffällige Steigerung einer urfprüng- 
lich gegebenen ſchlanken Anlage durch die für Hirtenherrenvölker typiſchen 
Lebensumſtände. 

Alles in allem bietet alſo die Gallerfche Unterſuchung gediegene Be— 
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ſtätigungen für die vorſtehend vorgetragenen Anſichten und, ſoweit ich zu 
erkennen vermag, nirgendwo ein ernſtliches Gegenargument. Wir dürfen 
daran feſthalten, daß in der nordiſchen Raſſe zum Teil das Blut lang⸗ 
geſichtig⸗hochäugiger Europäer der Eiszeit fortlebt, daß aber das heutige 
Überwiegen der nordiſchen Raſſe über die Cromagnonraſſe ſich nur aus 
einem jungſteinzeitlichen euraſiſchen Zuzug von Oſten her erklären läßt, 
der einerſeits mit dem Einſtrom der Hirtenkultur parallel geht, anderſeits 
die Brücke zu den von Euraſien nach Süden abgewanderten euraſiſchen 
Hirtenvölkern Aſiens und Afrikas ſchlägt. Dieſe Annahme würde nur 
dann, ſoweit ich heute ſehen kann, modifiziert, wenn ſich ergeben follte, daß 
unſern bisherigen Annahmen zum Trotz ſchon in der Späteiszeit euraſiſche 
Hirten in nennenswerter Zahl nach Mittel- und Weſteuropa gekommen 
ſind. Noch beim Abfaſſen meines Buches wäre mir eine ſolche Annahme, 
wie wohl den meiſten Forſchern, gänzlich ungereimt erſchienen. Jetzt hat 
indes L. Franz einen erſten Fingerzeig für Rentierzucht im franzöſiſchen 
Magdalénien gegeben („Iſt das Rentier das älteſte Wirtſchaftstier des 
Menſchen?“ Landwirtſchaftliche Monatshefte, Eſſen-Wien 1, 1926, 
I ff.). Indes jo bemerkenswert dieſer Fingerzeig iſt und fo ſehr er in einem 
Forſchungsgebiet, das uns täglich umlernen heißt, neue Ausblicke zu er⸗ 
öffnen ſcheint, ſo wenig würde es doch im Sinne ſeines Entdeckers ſelber 
ſein, weitreichende Schlüſſe ſchon jetzt daraus zu ziehen. Vollends auf dem 
Gebiete der Raſſengeſchichte dürfte er zunächſt beſtimmt keine Auswir⸗ 
kungen zeitigen. Der neue Fund iſt nur eine Mahnung mehr, den hypo— 
thetiſchen und vorläufigen Charakter unſres Wiſſens um die Vorzeit nie 
zu vergeſſen. Beherzigen die Leſer dieſes Buch dieſe Mahnung ebenſo, wie 
der Schreiber ſie nie vergeſſen zu haben hofft, dann können wir uns um ſo 
eher auch an dem Gedanken erfreuen, daß jede gründliche Unterſuchung die 
Hypotheſen verbeſſert und uns der Wahrheit näher bringt. — 
Das notwendige Mißtrauen gegen die Endgültigkeit unſrer Erkennt⸗ 
niſſe darf nun freilich auch nicht dazu verleiten, an allem und jedem 
zu zweifeln. Über die nordiſche Raſſe find mancherlei ſachliche Irrtümer 
und Zweckbehauptungen in Umlauf; aber bei dem konzentriſchen Angriff 
gegen die nordiſche Raſſe, der zurzeit in e und außerwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen eingeſetzt hat, wird zum Teil erheblich über das Ziel 
einer vertretbaren Berichtigung hinausgeſchoſſen. Die nordiſche Raſſe ſoll 
Denke: bimvegbewiefen werden. Ich glaube nicht, daß es möglich iſt, zu 
eſtreiten, daß die nordeuraſiſche Raſſe heute exiſtiert und daß ſie eine 
wohlcharakteriſierte Raſſe iſt. Ich glaube nicht, daß man ihr Vorhanden⸗ 
ſein in der europäiſchen Jungſteinzeit beſtreiten kann. Die Gegner der 


nordiſchen Raſſe verweilen gern mit Spott oder Entrüſtung bei den Ge⸗ 


fühlsurteilen der für die nordiſche Raſſe Begeiſterten. Aber ſind ſie alle 
ſo ſicher, wirklich über den Parteien zu ſtehen? Manche mögen es ſelbſt 
glauben; aber es iſt doch nur zu durchſichtig, daß (um einen Ausſpruch 
Taines abzuwandeln) „ihr Syſtem einigen nicht deshalb gefällt, weil ſie es 
bewieſen haben, ſondern daß ſie es beweiſen möchten, weil es ihnen gefällt“. 
Es gibt einige Punkte, über die auch der eingefleiſchte Gegner der nordiſchen 
Raſſe nicht hinwegkommen kann: das iſt ihr Vorwalten bei den älteſten 
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bekannten indogermaniſchen Gruppen, ihr Vorrang im Urteil der Griechen 
und des ſpäteren europäiſchen Geſchmacks, ihre Verwandtſchaft mit 
Herrenſchichten außereuropäiſcher Herrenkulturen und einiges Andere der— 
art, das durch keinerlei Argumente bisher erſchüttert werden konnte. Selbſt 
dann, wenn der aus der Steinzeit vorhandene Fundſtoff (was nicht der 
Fall iſt) keinen euraſiſchen Einſchlag zeigte; ſelbſt dann, wenn (was nicht 
der Fall iſt) der jungſteinzeitliche Fundſtoff ſtatiſtiſche Rückſchlüſſe auf 
die damalige Gefamtbevölterung zuließe; ſelbſt dann, wenn (was nicht 
wahrſcheinlich iſt), die mit der Hirtenkultur verknüpften euraſiſchen Raſſen 
ebenſo ſchonſame Beſtattungsformen gehabt hätten wie die Megalithiker; 
ſelbſt dann, wenn der Begriff der Cromagnonraſſe ſo weit gedehnt werden 
könnte, daß ſogar die Kurzſchädel und die hochäugigen Langgeſichter dar- 
unter fielen (was mir untunlich erſcheint); ſelbſt dann, wenn mit einem 
Wort der geſamte vorindogermaniſche Raſſenbeſtand nichts als ein großes 
Fragezeichen wäre (was ich nicht glaube); auch dann, wenn alle dieſe 
Aneifelharten oder unrichtigen Vorausſetzungen tatſächlich zuträfen, jo 
würden doch der ſoziale u äſthetiſche Vorrang des Nordeuraſiertums 
in ſeinem geſchichtlichen Auftreten unterſchüttert bleiben. Freilich geht 
es zu weit, wenn immer wieder behauptet wird (ſo z. B. von Titius in 
Religion in Geſchichte und Gegenwart? 1, 1927, 364): „die nordiſche 
Raſſe darf man mit den Indogermanen gleichſetzen“. Auch außerhalb der 
Indogermanen gab es nordiſche Raſſe, und bei den Indogermanen gab es 
vielerlei Raſſe, nur mit dem erwähnten Vorrang der nordiſchen. Die er- 
folgreichſten Gruppen mit vorwiegend nordiſcher Raſſe gehörten allerdings 
zu den Indogermanen. 

Wenn es der nordiſchen Raſſe gelingen ſollte, die ihr ernſtlich drohen⸗ 
den Gefahren (oben S. 281) zu überwinden, dann wird ſie, das halte ich 
für geſichert, an den wiſſenſchaftlichen und den ſcheinwiſſenſchaftlichen An⸗ 
griffen, denen ſie gegenwärtig ausgeſetzt iſt, nicht zugrunde gehen! Fragen, 
wie die befondere ſeeliſche Artung der nordiſchen Raſſe und ihre geſchicht⸗ 
liche und kulturelle Bedeutung ſind von der Naturwiſſenſchaft und deren 
Methoden aus überhaupt nicht zu löſen; ſie ſetzen kulturgeſchichtliche 
Kenntniſſe und Arbeitsweiſe voraus. Dies möchten beide Parteien ſo viel 
wie möglich beherzigen. 

Hier iſt ſchließlich ein Wort zur Bezeichnung der Raſſen erforderlich. 
Dr. H. Günther, der kurz vor Erſcheinen der 9. Auflage ſeiner „Raſſen⸗ 
kunde des deutſchen Volkes“ (Herbſt 1925) von meinem Buch Ber 
Kenntnis erhielt und dem es Ende 1926 in der Handſchrift vorgelegen hat, 
näherte ſich zwiſchen der 10. und 11. Auflage der hier vorgetragenen Auf⸗ 
faſſung an, ſchlug aber Anfang 1927 vor, ſtatt „daliſcher“ Raſſe „fäliſch“ 
zu ſagen. Die daliſche Raſſe ſcheint ihm nämlich in Dalarne (vgl. oben 
S. 63, Anm. 1) nicht fo verbreitet wie in Weſtfalen. Bewieſen iſt das 
allerdings bisher nicht. Mach C. Röſe, Beiträge zur europäiſchen Raſſen⸗ 
kunde, Archiv * Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiolsgie 3, 1906, 75 wäre 
Thüringen ſtärker daliſch als Dalarne, und danach könnte man die lebende 
Cromagnonraſſe auch als hermunduriſche bezeichnen. Wenn man ſchon 
umtaufen will, dann käme ferner wohl auch die Bezeichnung „Livraſſe“ in 
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Frage; für die lebenden Liven ſcheint mir jedenfalls ein höherer daliſcher 
Blutsanteil als für das geſamte Weſtfalen glaubhaft. Ich gehe ja in der 
Ablehnung der Güntherſchen Raſſemuntaufen nicht fo weit wie z. B. 
Eugen Fiſcher (val. oben S. 4 Anm. 1); Pöchs „oſtiſch“ hat m. E. 
das mißverſtändliche „alpin“ nicht unglücklich verdrängt. Iſt aber bei 
„daliſch“ irgendeine Mißdeutung möglich? Ich glaube nein; ſchon aus 
dieſem Grund ſollte man die Bezeichnung des erſten Beſchreibers beibe- 
halten. Hamy hat nun doch einmal ſchon wenige Jahre nach dem Fund 
des „Alten von Cromagnon“ auf dem Stockholmer Kongreß von 1873 
das Vorkommen von lebendem Cromagnon unter den Dalekarliern be- 
kanntgegeben, in demſelben Zuſammenhang, worin er die i 
der ſtanbinawiſchen und der franzöſiſchen Megalithiker feſtſtellte. In 
pietätvollem Anſchluß an Hamm, aber auch geſtützt auf Retzius' fo be⸗ 
zeichnende Dalekarlierauswahl hat Paudler dem lebenden hellen Cro⸗ 
magnon den Namen der daliſchen Raſſe gegeben. Berückſichtigen wir zu⸗ 
dem, daß Tydalen, wo Bryn den Hauptſitz des norwegiſchen Cromagnon⸗ 
beſtandes feſtgeſtellt zu haben glaubt, nicht weit von Dalarne liegt. Wie 
immer dem aber fei, fo iſt eine Umtaufe wider den wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
brauch, da mit der „fäliſchen“ Raſſe gar kein neuer Begriffsinhalt ein⸗ 
eführt und nur zur Seite der walk; eſchaffenen, unmißverſtändlichen 
Erſtlingsbezeichnung eine verwirrende Mehrnanigkeit in die Welt geſetzt 
würde, die den Irrtum veranlaſſen könnte, als e es ſich bei der umge: 
tauften Raſſe um irgend etwas Neues oder Eigenes. 

Zum Schluß will ich den Leſer noch darauf hinweiſen, daß in einer 
Feſtſchrift für Wilhelm Schmidt Ende dieſes Jahres ein Bei- 
trag erſcheinen wird, worin ich mich grundſätzlich zur Methode der Raſſen⸗ 

eſchichte äußere; die dort niedergelegten Gedanken bilden eine Art von zu⸗ 
bann e Ergänzung zu der in dieſem Buch verſuchten Vereini⸗ 
gung anthropologiſcher und kulturgeſchichtlicher Geſichtspunkte. Wilh. 
Schmidts Hochlandaufſätze (ſ. oben S. 116 Anm. 2) ſind inzwiſchen als 
ſelbſtändige Schrift erſchienen. 
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1.Entwickelungs: te 
l£ufe: 

Sonderformen auf 

Grund alter Ablonde= u 

rungsgebiete. (Cromagnon) (TaurilcheGruppe) (OlklicheGruppen) 

2.Entwickelungs: . 

A * 5 2 >Euräiier 

ing anne e Dinarier uralte Oriental. N Mies che! a) 

15 Am. d Mittelland.R. Oltbaltilche d) 

ſchung. „ ,, 5 Jun fel. Nel Gruppe 
1 Vorderaliat.R. OffilcheR. q 

Ent 1 Beginnende Ober-Herrichaft der Eurallchen Rallen 

StärkereRallenmi: unter Ein/chmelzung der ubrigen. 

(chung. (ungikeinzeit‘) 


1.) Reihe a): Bemegungs (später Herren)rassen; Rei e b): Rassen von oe. rmwischtem Charakter; Reihe c: vermutlich Pflanzerrassen. 
2) Z. I. dalisch, nordisch und vielleicht dune Age influßt. 

> Abb. 360 (zu Seite 189). 
Schema der Entwicklungsſtufen und Gliederung der Europäiden. 


Kern, Stammbaum und Artbild der Deutſchen. J. F. Lehmanns Verlag, München. 
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J. S. Lehmanns Verlag / Munchen SW. 4 


2 Von Dr. 4 
Raſſenkunde des deutſchen Volkes. S A. Sünder 


11. Aufl. 1927. Mit 27 Karten und 541 Abbildungen. In Ganzleinen 
geb. M. 12.—. Halbleder M. 10.—. 


Aus dem Inhalt: Fehlen aller Klarheit über den Begriff „Raſſe“ Sehen 
lernen die Grundbedingung für Raffeftudien / Gibt es heute noch reine Kaffe? / 
Bahnbrecher der Xaſſenforſchung: Gobineau und Chamberlain Europafremdes 
Blut Die „ſchwarze Schmach! Der langſame Raſſentod der nordiſchen Kaffe 
durch die Stadt Raſſe, Verbrechen, Selbſtmord Weſtiſche Raſſe und Katholi⸗ 
zismus / Seelifcher Abſtand zwiſchen nordiſcher und weſtiſcher Raſſe Das Trieb⸗ 
leben der oſtiſchen Raſſe „Blonde“ und „Braune“ Neuentſtehung von Raſſen 
ane Bolt einer „deutſchen Raſſe“? / Artfremde Schönbeitsbilder / Untergang 
eines Volkes iſt Verſiegen des nordiſchen Blutes Die Rafjenfrage der Schlüffel 
zur Weltgeſchichte aſſengeſchichte Frankreichs Die gegenwaͤrtige Lage des 
deutſchen Volkstums Das 19. Jahrhundert ein Miſchlingszeitalter Der Krieg 
eine Beſchleunigung der Entnordung Die Aufgabe der Wiedervernordung / Ders 
tiefte Auffaſſung vom Weſen der Familie Die nordiſche Raſſe als Zielbild aller 
Völker germaniſcher Sprache! Anhang: Raſſenkunde des juͤdiſchen Volkes. 
„Aber der Verfaſſer gibt viel, viel mehr als der Titel verſpricht, denn er greift 
das Raſſenproblem ganz Europas und verfolgt es von den erſten nachweisbaren 
Anfängen bis in die Gegenwart, ja darüber hinaus bis in die Zukunft. Wir bätten 
uns eine gruͤndlichere und dabei zielſichere Darſtellung des ſchwierigen Gegenſtandes 
gar nicht wuͤnſchen koͤnnen.“ (Prof. Dr. Karl Weule.) 
„Das Buch im ganzen iſt eine gewaltige Leiſtung, jeder Anthropologe wird 
ſich damit auseinanderſetzen muͤſſen. Ein gar nicht hoch genug anzuſchlagendes Ver⸗ 
dienſt iſt es, daß wir endlich ein Werk mit allgemein verſtaͤndlicher Darſtellung und 
glaͤnzender Bildausſtattung haben.“ 

N Prof. E. Fiſcher, Freib. Itſchr. f. Morphologie u. Anthropologie.) 
Günthers Buch bietet über Raffenfragen die beſte Auskunft. Mit vollem Recht 
darf es das Verdienſt in Anſpruch nehmen, zum erſten Male eine Geſamtdarſtellung 
der raſſiſchen Verhaͤltniſſe innerhalb des deutſchen Volkes zu geben. 

(Prof. v. Below: $reiburg.) 


Von Dr. K. Gunther. 
aſſenkunde Europas. Wu 57 Abb. nd 2% Rate 


2. verb. Auflage 1926. Geh. M. 6.—, in Leinen geb. M. .—. 


Aus dem Inhalt: Die fünf europaͤiſchen Hauptraſſen / Die feelifchen * 
ſchaften der europäifchen Raſſen / Die nordiſche Kaffe reich an ſchoͤpferiſchen en⸗ 
ſchen „Esprit gaulois“ / Dinariſche Kaffe und deutſches Volkslied Einfluͤſſe 
außereuropaͤiſcher Raffen / Einflüffe jüdifchen Geiſtes Nordiſcher Einſchlag in 
Spanien 22 Urſache des Untergangs der Antike Entnordung der 
romaniſchen Völker / Die Ausrottung der nordiſchen Oberſchicht durch die franz 
| zoͤſiſche Revolution Die Entnordung der germaniſchen Völker / Raffenfchichtung 
Englands Die nordiſche Kaffe in den Kolonien / Ailvermiſchung Adel und 
Rafjebewußtfein Die raſſiſche Lag: in den Vereinigten Staaten Deutſchland als 
begünftigtes Auswanderungsland für die Union Raſſenkundliche Geſchichtsbetrach⸗ 
| tung Neuer Adel. 
(Dr. Frhr. O. von Verſchuer-Tübingen in den „Akad. Bl.“) 
„Das Erſcheinen dieſes Buches kann daher nur auf das lebhafteſte begrüßt und 
ſeine Anſchaffung jedem auf das waͤrmſte empfohlen werden.“ 
„Die ſeltene Vereinigung von Geſtaltungskraft, Beobachtungsgabe und Klarheit, 
die den Verfaſſer auszeichnen und feinen Werken in den weiteſten Kreiſen Ver⸗ 
breitung verſchaffen, macht auch das Leſen des neuen Buches wieder beſonders 
anziehend.“ (Dr. von Sickſtedt im Anatomiſchen Anzeiger.) 


J. F. Lehmanns Verlag 7 Münden SWy4 


Der Nordiſche Gedanke unter den Deutſchen. 


Von Dr. Hans F. K. Günther. 2. Auflage 1927. 157 Seiten. 
Mit 1 Bildtafel. Geb. M. 4.50, in Lwd. geb. M. o.—. 


Aus dem Inhalt. Das Erwachen des nordiſchen Gedankens Einwände gegen 
die raſſenkundlichen Grundlagen des nordiſchen Gedankens Widerlegung dieſer 
Einwände Der nordiſche Menſch als Vorbild für die Ausleſe im deutſchen Volke 
Die nordiſche Bewegung und das Weſen des nordiſchen Gedankens Über den 
„Wert“ der Menſchenraſſen Kaſſe, Raſſenmiſchung und Gefittung / Schöpfer: 
eiſt und Raſſe Raſſe und Gattenwahl Die Ehrung des Leibes Die nordiſche 
wegung Ein Wort an ihre Fuhrer. 
Die nordiſche Bewegung darf man am richtigſten deuten als den bewußt wer⸗ 
denden Selbſterhaltungstrieb eines Volksteiles, der erkennt, daß die maßgebende 
Umwelt feinem Fortbeſtand nicht forderlich iſt. Dieſes Recht auf Kortbeftand wird 
ſich dieſer Volksteil nicht nur ſelbſt zuſprechen dürfen, ſondern es wird ihm von 
allen zugeſtanden werden, die ihre Zukunftshoffnungen nicht allein auf die Träger 
gegenwaͤrtiger „Rultur“erſcheinungen ſetzen wollen. 
Dr. W. Scheidt⸗Hamburg i. d. „Deutſchen Literaturzeitung“. 

Verfaſſer arbeitet ſehr klar heraus, was der „nordiſche Gedanke“ will und wie er 
ſich ausbreitet, wobei er nicht einmal andeutet, daß dabei das Hauptverdienſt allein 
ſeine „Raſſenkunde des deutſchen Volkes hat“. (Prof. Dr. E. Siſcher⸗Freiburg.) 


Deutſche Kopfe nordiſcher Kaffe. daven Wat 


bund für deutſche Volkstums- und Raſſenforſchung veranftalteten Preis 
ausſchreibens. 50 Abb. mit Geleitworten von Prof. Dr. E. Fiſcher 
und Dr. Hans F. K. Günther. Kart. M. 2.40. 


Die Zahl der eingeſandten Bilder war außerordentlich groß, es lagen etwa 
2000 Lichtbilder vor, von denen die beiten ausgewäbit wurden. 
Die unerwartet große Beteiligung weiteſter Volksteile an dem Preisausſchreiben 
beweift die immer zunehmende Anteilnahme an der Raſſenfrage; man hatte be⸗ 
griffen, daß es ſich dabei nicht um eine der vielen, recht fragwürdigen „Schoͤnheits⸗ 
konkurrenzen“ handelte. Die Frage nach der Raſſenzugehoͤrigkeit und Raſſenreinheit 
ſoll ja richtunggebend auf die Lebenshaltung, vor allem auf die Gattenwahl wirken. 
Dieſe ganze Frage geht daher beſonders auch die Jugend an, die ja die Rafjenfrage 
als entſcheidend für unſer Volk laͤngſt erkannt bat. 
Der Text der beiden bekannten Forſcher entbält wertvolle Hinweiſe auf die nor⸗ 
diſche Bewegung, die das deutſche Volk zur Klarheit über ſeine raſſiſche Aufgabe 
erziehen will. 
Das Büchlein iſt geeignet, die Freude an der Nordiſchen Raſſe zu ſtaͤrken; es ſind 
wirklich feine Köpfe darin. Auch zu eigenen Beobachtungen wird es anregen. 
N Hammer.) 


e Von Dr. G. Thilenius, 
Völkerkunde und Schule. . Prefeſder der Hamburger 


Univerſitaͤt, Direktor des Muſeums für Völkerkunde, Hamburg. 


Mit Beiträgen von Dr. W. Scheidt, Privatdozent der Hamburgiſchen Univerſitaͤt, 
Vorſteher der raſſenkundlichen Abteilung des Ruſeums, und Dr. A. Tode, Leiter 
der archaͤologiſchen Landesaufnahme Kiel. 72 S. mit 13 Tafeln. 2. Auflage. M. 1.50. 
Bei aller Rübrigkeit in unſerem paͤdagogiſchen Leben gibt es noch gewiſſe Gebiete, 
die noch keine Beachtung gefunden haben, trotz größter Bedeutung für Volk und 
Schule. Das Büchlein behandelt ein ſolches überaus wichtiges Thema und wird 
jeden Lehrer zur ſelbſtaͤndigen Arbeit auf dieſem Gebiete anregen. 

(Zeitſchrift des Oberoͤſterr. Lehrervereins.) 


J. F. Lehmanns Verlag / Wündben SW.4 


Von Dr. Hans §. K. Günther. 124 Seiten 
Adel und Kaſſe. mit 127 Abbildungen. 2. verbeſſerte und er⸗ 
weiterte Auflage. 1920. Geh. M. 4.50, in Lwd. geb. M. o.—. N 


Aus dem Inhalt: Kaſſiſche Verſchiedenheit von Adel und Maſſe Die nordiſche 
Raſſe als Kern für Staat und Geiſtesleben Adel und Schönbeitsideal / „Inter: 
nationalitaͤt“ des mittelalterlichen Adels auf gemeinſamem nordiſchen Blut be— 
ruhend „Force régèenératrice! des nordiſchen Adels Blaues Blut Entnordung 
des Adels im Abendlande Fairness bedeutete gleichzeitig Schoͤnheit, Blondheit 
und Redlichkeit Braun und Blond Nordiſche Frauentypen in Italien Adels⸗ 
fahigkeit der nordiſchen Raſſe Politik iſt Wiedererweckung des Raſſebewußt⸗ 
feins / Ebenbürtigkeit reinraſſiſcher Verbindungen Adel ift angeboren Iſt der 
Verdienſtadel berechtigt? Entnordung durch Geldheiraten Vorbildlichkeit des 
engliſchen Adels Aufgaben und Pflichten für die Zukunft — Der Adel von Morgen. 
Der Verfaſſer wendet ſich nicht nur an den Standesadel, ſondern an alle Deutſchen 
überhaupt, denen an der Schaffung und Erhaltung eines eigentlich raſſiſchen „Ges 
burtsadels“ etwas gelegen iſt. Der Standesadel wird nur als Beiſpiel einer Ausleſe⸗ 
gruppe betrachtet. 


Um Guͤnthers „Adel und Kaffe“ zu leſen, braucht es wahrlich keine Schrift- 
gelehrſamkeit. Dieſe Bilder, dieſe Sprache reden zwingend. Sie zeigen uns, was 
unſerer Kaffe feind; fie lehren uns die große Blutsgemeinſchaft kennen, die von 
nordiſcher Kaffe umſchloſſen wird. Sie rufen deutſchen Adel auf zu den Selbſt⸗ 
erhaltungspflichten ſeines Blutes. (Adelsblatt.) 


Von Dr. Hans F. RK. Günther. 
Refje und Stil. 152 Seiten mit so Abbildungen. Ge: 
danken über ihre Beziehungen und ihre Geiſtesgeſchichte. Geb. M. 5.—, 
geb. M. 0.50. 


Sine Überſicht über die behandelten Fragen: Das Verhaltnis von 
Form und Inhalt am Beiſpiel Dürers / Der Dürer der Gotik und der Renaiſſance 
Gotik und Renaiſſance als Volkskunſt und Standeskunſt Haltung und Pofe / Mor: 
diſche Kunſt Bach und Beethoven; Bach iſt Adel, Beethoven ſucht Adel Der 
Wiking Flaubert Hebbel und Flaubert, zwei nordiſche Dichter Hebbel, nicht der 
größte, aber der nordiſchſte deutſche Dichter Hölderlin, der Hellene Van Goghs 
nordiſche Geſtaltung ſuͤdlicher Landſchaft Weſtliche Kunft / Zuloage, der Typus 
des weſtiſchen Ruͤnſtlers; feine Malerei: Das Leben ein Schauſpiel Die Schaͤtzung 
des Wortes im Orient („Es ſteht geſchrieben“) / Mordifche und weſtiſche Garten⸗ 
kunſt (Beiſpiele: Der Engliſche Garten Herrenhauſen) Hans Thomas Kunft 
der Beſchaulichkeit Drei Reiterftandbilder (Gattamelata, Colleoni, der große Rur⸗ 
fürft) als Proben dreier Stile und verſchiedener Raſſenmiſchungen Die oſtbaltiſche 
Seele (Novalis, Dehmel, Iwintſcher, §idus) Der Barock als dinariſche Kunft 
Nordiſche Abwandelungen des Barock (Rubens, Schlüter) Die vorderaſiatiſche Seele: 
Religisfe Propheten (Topola, Calvin, Booth) Nordiſche Verkuͤnder Luther und 
Kierkegaard). 


Lichtbilder für Vorträge über deutſche 


Kaſſenkunde. 


Ausgabe A: 50 Bilder auf Jelluloid. Plattengröße 8 ½ e cm, leicht und uns 
zerbrechlich. Verkaufspreis M. 35.—, Leihgebühr M. 10.—. 

Ausgabe B: 1 Film mit 69 Bildern. Filmbandbreite 3,4 cm, verwendbar in 
Filmoſto- und aͤhnlichen Apparaten. Verkaufspreis einſchließlich Tert M. 5.50. 
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Menſchliche Erblichkeitslehre und Kaſſen⸗ 


hygiene. Von Baur-Siſcher-Lenz. 


Bd. I: Menſchliche Erblichkeitslehre. 600 Seiten. 8“. Mit 54 Raſſenbildern auf 
9 Tafeln und 172 Textabbildungen. 5. vermehrte und verbeſſerte Auflage. 1927 
Geh. Mk. 10.—, geb. Mk. 18.—. 


Aus dem Inhalt: Abriß der allgemeinen Variations- und Erblichkeitslehre von Prof. Dr. 
E. Bau r, Direktor des Inſtituts für Vererbungsforſchung in Dahlem. Die Raſſenunterſchiede des 
Menſchen von Prof. Dr. E. Fiſcher, Leiter des Kaiſer Wilhelm⸗Inſtituts für Anthropologie und 
Raſſenforſchung in Dahlem. Die krankhaften Erbanlagen. Die Methoden menſchlicher Erblichkeits⸗ 
forſchung. Die Erblichkeit der geiſtigen Begabung von Prof. Dr. F. Lenz, Profeſſor der Raſſen⸗ 
hygiene an der Univerſität München. Literatur-, Autoren- und Schlagwortverzeichnis. 


In der 3. Auflage iſt das Ergebnis der faſt unüberſehbaren Fülle von Arbeiten, die in den 
letzten Jahren auf dieſem Gebiet erſchienen ſind, knapp und überſichtlich dargeſtellt. Auch die aus⸗ 
ländiſche Literatur, die bisher nur unvollſtändig zur Verfügung ſtand, iſt nunmehr gebührend 
berückſichtigt. Um die ſelbſtändige Verwendbarkeit des 1. Bandes zu erhöhen, iſt dieſem ein 
eigenes Namen- und Sachregiſter beigegeben. 


Daß ein Mann wie Baur ſeinen Stoff nicht allein meiſterhaft beherrſcht, ſondern ihn auch gut 
darzuſtellen vermag, iſt uns nichts Neues. Neu aber iſt ein zünftiger, moderner Erblichkeitsforſcher, 
der es verſteht, die Verbindung ſeines Faches mit der Klinik und mit der Praxis in ſolchem 
Maße herzuſtellen, die Vertreter dieſer Diſziplin in jo unwiderſtehlicher Weiſe für die Erblichkeits⸗ 
wiſſenſchaft zu intereſſieren und zu gewinnen, wie Lenz es vermag. Darin erblickte ich den 
Hauptvorteil des Buches, das es auszeichnete unter dem vielen Guten, das wir auf dem Gebiete 
nun beſitzen: Es hat die ſtärkſte Werbekraft von allen. 

(Zentralblatt für die geſamte Kinderheilkunde.) 


Bd. II: menſchliche Ausleſe und Xaſſenhygiene von Prof. Dr. Fritz Lenz er— 
ſcheint 1928 gleichfalls in neubearbeiteter dritter Auflage. 


Sind im erſten Bande die naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen der Raſſenhygiene behandelt, jo 
wendet ſich der zweite Band den praktiſchen Folgerungen für die Geſtaltung unſeres ſozialen 
und perſönlichen Lebens zu. Es wird ſowohl die biologiſche Ausleſe durch Krankheiten, Krieg 
und Alkohol, wie auch die ſoziale Ausleſe beſprochen und ihr Zuſammenwirken mit Geburten⸗ 
rückgang, Frauenberufen, Auswanderung uſw. unterſucht. Die letzten Abſchnitte befaſſen ſich mit 
der praktiſchen Raſſenhygiene und zeigen die Wege, wie die Entartung der Raſſe gehemmt und die 
Lebenstüchtigkeit des Einzelnen, wie der Raſſe gefördert werden kann. 


Familienbuch 


Anleitung und Vordrucke zur Herſtellung einer 
biologiſchen Familiengeſchichte. 


Zuſammengeſtellt und herausgegeben von Dr. Walter Scheidt, 
Hamburg. Preis geb. M. 10.—. 


Dieſes Buch wird der Stolz jeder Familie werden. Hier ſoll alles eingetragen werden, was über 
die körperlichen Anlagen und Leiſtungen jedes Familienmitgliedes bekannt iſt. Der genealogiſche 
wie der biologiſche Familienforſcher kommt in gleicher Weiſe zu ſeinem Recht. Das Buch bietet 
ebenſo Raum zur Aufnahme der Körpermaße, der erblichen Krankheitsanlagen und der Charakter- 
eigenſchaften wie zur Darſtellung des Lebens- und Entwicklungsganges der Familienangehörigen. 
Die äußere Ausſtattung mit pergamentähnlichem Papier, mehrfarbiger, gotiſcher Schrift, pracht⸗ 
vollem Leinenband macht das Buch zu einem Prachtſtück für jedes Familienarchiv. Die bewegliche 
Bindung ermöglicht die Einſchaltung von Ergänzungsblättern auch für ſpätere Generationen. 
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Allgemeine Kaſſenkunde als Einführung in 
das Studium der Menſchenraſſen. 


Von Dr. Walter Scheidt, Privatdozent an der Univerſitaͤt Hamburg. 
Mit einem Anhang: Die Arbeitsweife der Raffenforihung. Von Prof. 
Dr. E. Wahle und Dr. W. Scheidt. 587 Seiten mit 144 Textabb., 
15 ſchwarzen und 6 farbigen Tafeln. Geh. Mk. 30. —, in Leinen Mk. 35.—. 


Aus dem Inhalt: Die Entwicklung des Raſſenbegriffes in der Geſchichte bis zur 
Begruͤndung der exakten Erblichkeitslehre Die Bette der Erblichkeit beim Men⸗ 
ſchen, beſonders bei den Raffenmifchlingen / Die Mannigfaltigkeit menſchlicher Merk⸗ 
male und Eigenſchaften Andernde Einfluſſe von Lebensweiſe und Beſchaͤftigung 
Die Geſetze der Ausleſe beim Menſchen Artentod und Entartung Ebewabl und 
geſchlechtliche Ausleſe / Reinraſſigkeit und Raſſenvermiſchung Schickſal einer 
Miſchlingsbevoͤlkerung Die Arbeitsweiſe der Raſſenforſchung. 


„Scheidt bat es unternommen, die theoretiſchen und praktiſchen Grundlagen für 
eine einwandfreie Raſſenforſchung zu entwerfen, und zwar mit unbeftreitbarem Kr: 
folg. Eine derartige Kaſſenforſchung wird niemals Anlaß zu raſſenpolitiſchem Ge— 
zaͤnk.“ Arztliche Monatsſchrift. 


„Das Buch dokumentiert in einer über alle Erwartung eindringlichen Form die Um: 
ſtellung der modernen Anthropologie ins Vererbungsbiologiſche. Das Werk ſtellt 
in dieſer Beziehung geradezu die Einleitung in eine neue Epoche der Anthropologie 
dar. An die Stelle der bisherigen Anthropologie tritt hier bereits mit aller Beſtimmt⸗ 
beit und Deutlichkeit: die Vererbungslehre des (geſunden) Menſchen. 

Priv.⸗Doz. Dr. H. W. Siemens im Archiv f. Kaſſen- u. Geſellſchafts-Biologie. 
Hier ſoll nicht wie bisher in der Anthropologie eine äußere Merkmalsbeſchreibung 
gegeben werden, ſondern es wird die Raſſenforſchung in den Zuſammenhang mit 
anderen Wiſſenſchaften von den Lebensaͤußerungen der Menſchen und Voͤlker ges 
ſtellt. Das Buch iſt zur guten und klaren Orientierung in teilweiſe ſehr ſchwierigen 
Fragen ſehr brauchbar. Jeitſchrift fuͤr die geſamte Anatomie. 


Beiträge und Sammelarbeiten zur Raffenfunde Europas. 
Herausgegeben von Dr. Walter Scheidt. 


Band I: Band II: 
Die eiszeitlichen Schaͤdelformen aus Die Raffen der jüngeren Steinzeit 
der großen Ofnet-Hoͤhle und vom in Europa 
Kaufertsberg bei Nördlingen Von Dr. Walter Scheidt. 
Von Dr. Walter Scheidt. 120 Seiten mit 30 Abbildungen, s Tafeln 
112 Seiten mit 7 Textfiguren, s Tabellen, und einem Fundortverzeichnis. 
Is Rramogrammen und s Tafeln. Gebeftet 12 Mark, gebunden 14 Mark. 


Geheftet 14 Mark, in Leinen 16 Mark. | „Aus der weit zerſtreuten Literatur hat 
Die Funde aus der Ofnet- Höhle ſind die der Verfaſſer ein ſehr umfangreiches Ma- 
reichſten aus dem Diluvium Deutſch- terial zuſammengetragen und kann daher 
lands. Eine gründliche Bearbeitung der feinen Studien über 1000 neolithiſche 
Schädel von anthropologiſcher Seite war Schaͤdel zugrunde legen. Dieſe find nach 
eit langem ein Bedürfnis. Dieſer mühe-⸗ den verſchiedenſten Richtungen hin ſorg⸗ 
vollen Arbeit hat ſich W. Scheidt un⸗ faͤltig verarbeitet und daraus unter vor⸗ 
terzogen und gerade für Fachkreiſe ſehr ſichtigen Erwägungen Schlüſſe gezogen 
wichtige Unterlagen geſchaffen. worden.“ Anatomiſcher Anzeiger. 
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Refje und Seele. a 


Eine Einfuhrung in die Gegenwart. 


Von Dr. Ludwig §. Clauß. Mit s Tafeln und 155 Textabbildungen. 
Preis geh. M. 7.—, in Lwd. geb. M. 9.—. 


Aus dem Inhalt: Das Reifetagebuch eines Raſſenpſpchologen Der Stil der 
verſchiedenen Raſſen Wiking und Beduinen Gotiſcher Dom und Cheops-Pyra⸗ 
mide / Der Leib als Schauplatz des Seelenausdrucks Die Landſchaft als ſtil— 
beſtimmender Hintergrund der Seele / Die Welt der nordifchen Seele und das 
heldiſche Erleben / Der nordiſche Traum der Erdumfaſſung / Marco Polo und 
Columbus, Männer nordiſchen Seelenſtils / Seeliſche Ausdrucksſcheu des nordiſchen 
Menſchen / Vertrauensbruch ſchwerſte Schuld des nordifchen, „sacro egoismo“ des 
mittellaͤndiſchen Menſchen / Nordiſche und mittellaͤndiſche Religiofität Jeſu Fin: 
ſamkeit als nordiſches Heldentum / Mittelländifche und nordiſche Liebe Verſunken⸗ 
beit und Verzuͤckung / Egoismus der oſtiſchen Seele / Nordiſches Schauen und 
oſtiſche Beſchaulichkeit / Vergleiche verſchiedenraſſiger Geſtalten / Das Lachen als 
Seelenausdrud Stilwechſel. 


Clauß geht bei feinen raſſenpſpchologiſchen Forſchungen von der grundlegend neuen 
Erkenntnis aus, daß die ſeeliſche Eigenart einer Kaffe nicht durch eine Aufzaͤhlung 
und Beſchreibung von „ſeeliſchen Merkmalen“ dargeftellt werden kann. Sie kann 
vielmehr gleich der ſeeliſchen Eigenart eines Runſtwerks nur durch eine Stils 
forſchung erfaßt werden. Die Stilforſchung bleibt nicht am aͤußerlich ſichtbaren 
Was bängen, fie dringt in die Tiefen des Wie menſchlicher Artung ein. Die 
Darſtellungsweiſe von Clauß iſt nicht trocken und gelehrt, wie das ort Stil⸗ 
fotſchung vielleicht erwarten läßt. Sie iſt im böchften Grade anregend und lebendig, 
durch die geſchilderten Erlebniſſe eine Art raſſenpſychologiſches Reiſetagebuch, trotz— 
dem aber eine wiſſenſchaftlich zuverlaͤſſige und ſyſtematiſch aufgebaute Darſtellung. 
Die zahlreichen, ſehr geſchickt ausgewaͤhlten Abbildungen belegen, meiſt durch Bei⸗ 
ſpiel und Gegenbeiſpiel, die Beobachtungen des Verfaſſers über die grundſaͤtzlich 
verſchiedene Artgeſetzlichkeit der verſchiedenen Raſſen. 


Der Verfaſſer hat ſich ein wahres Verdienſt um das deutſche Volk erworben. 
(E. v. Liebert in der Deutſchen Zeitung.) 


Das Clauß'ſche Buch lieſt ſich mit großem Genuß; es enthaͤlt eine Menge ſehr 

feiner Beobachtungen, die auch rein anthropologiſch neu ſind und z. T. ausgezeich⸗ 

net illuſtriert ſind. So ſind z. B. ſeine Darſtellungen des Lachens ebenſo gut wie neu. 
(Prof. E. Fiſcher in d. Zeitſchrift f. Morphologie u. Anthropologie.) 


N Ein Verſuch, die Er⸗ 
Kaſſenſeele und Chriſtentum. bene ver Rufen 


forſchung im religioͤſen Dienſt am Volk zu verwenden von Joſias 
Tillenius. Geh. M. 2.40, geb. M. 3.50. 


Das Buch, aus der Praxis des Pfarramtes entſtanden, ſchließt an Günthers Gedanken 
in feinem Werk Raffe und Stil an. Es will dazu helfen, daß das Evangelium 
deutſch und das Deutſchtum gottverbunden werde. Nicht Individualſeele ſoll das 
Wort Seele hier bedeuten, ſondern einen Typus, die Struktur einer beſtimmten 
Seelenart. 


Die Ausfuhrungen zeugen von einer jo guten Beobachtungsgabe, und ſind jo ver: 
ſtaͤndig im Urteil, und jo klug und warm religiös in ihrem Urteil, daß ich mich 
an der Lektüre herzlich gefreut babe. Chriſtentum u. Wirklichkeit.) 
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